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Prolog

Jemand hatte die Wände mit den eigenen Fäkalien bemalt. 

Der nackte Mann saß dort am Boden und lächelte darüber; die blauen Flecken und Prellungen bildeten eine Landkarte auf seinem Körper. Seine Haut war mit Blut verkrustet. Teilweise war es sein eigenes Blut, teilweise stammte es von anderen. Er konnte es am Geschmack erkennen. Er starrte die Wände an, leckte das Salz von seinen Fingerspitzen und versuchte, die Bedeutung des kunstvollen Graffiti herauszufinden, das mit Scheiße als Fingerfarbe auf die Tapete um ihn herum gemalt worden war.

Jemand hat diesen Ort mit seiner eigenen Scheiße markiert, damit er ihn riechen kann, ihn sogar in der Dunkelheit findet.

Er fragte sich, was die ganzen kindischen Kritzeleien bedeuten könnten, und spürte, dass eine wichtige, rituelle Symbolik dahintersteckte. Sie wirkten vertraut. Vielleicht von früher her. Vermutlich hatte er als Kind ein Zimmer so angemalt und Scheiße an die Wände geschmiert, um es als sein Versteck zu markieren.

Und was passierte, wenn derjenige zurückkam, der das getan hatte?

Da lag ein Messer. Er betrachtete es und bestaunte dessen dunkle Flecken. Als er an ihnen roch, erinnerte er sich an jeden einzelnen.

Er legte das Messer zur Seite und ging zum Fenster.

Die Sonne war aufgegangen, die ganzen Kreaturen der Nacht zogen sich in ihre Höhlen zurück. Autowracks standen in den Straßen. Mehrere Leichen lagen ausgestreckt auf dem Gehsteig. Eine von ihnen besaß keinen Kopf. Zwei andere, ein Mann und eine Frau, waren so angeordnet worden, als ob sie es miteinander trieben. Wer auch immer das hier getan hatte, besaß Sinn für Humor.

Er setzte sich wieder auf den Boden und fuhr sich mit den Fingern durch sein schmieriges Haar.

Dort in der Ecke lagen eine Leiche und eine Sammlung von Messern. Ein gutes Nest aus Laub und Stöcken und Zweigen. Sie besaßen einen weiblichen und vertrauten Duft.

Er roch an der Scheiße an den Wänden. Es war ein warmer, erdiger Duft. Die Art von Geruch, durch den man sich behaglich, entspannt und naturverbunden fühlt. Man kämpft nicht dagegen an, sondern ist ein Teil davon. Um in einem mit Fäkalien verzierten Versteck zu leben, musste man gelassen sein. 

Er dachte an das Mädchen und fragte sich, wo es steckte. Wenn er es wiederfand, würde er Anspruch darauf erheben. Denn es war sein Recht und um dieses Recht hatte er gekämpft. 

Er spürte Sand an seinen Zähnen. Etwas Schmackhaftes, das in seinem Backenzahn eingekeilt war. Schleckend und schlürfend würgte er es heraus, saugte den Saft aus, was auch immer es war, und schluckte es hinunter. Er saß da, umarmte sich selbst und summte eine leise Melodie beim Ausatmen. Durch seinen eigenen Schweißgestank und beißenden Körpergeruch fühlte er sich stark. Später würde er an die Wände und auf die Stühle pissen, damit alle, die hierherkamen, wissen würden, dass dieser Ort jetzt ihm gehörte. 

Der ausgereifte Gestank männlicher Körperausdünstungen war alles, was er in dieser Welt wirklich besaß. Sein wahrer Fingerabdruck. Es war wichtig ihn zu verteilen, Revier und Eroberungen zu markieren. Andere würden an ihnen riechen und ihn registrieren.

Da lag etwas unter einem Schaukelstuhl.

Er kroch hinüber und griff danach.

Fleisch.

Er schnupperte und leckte daran, weil er nicht wusste, woher es kam oder wie es dorthin gekommen war. Es schmeckte salzig und roch nach Wild.

Er steckte es in seinen Mund, kaute.

Und wartete auf das Mädchen … 
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Freitag, der Dreizehnte.

Greenlawn, Indiana. Mitten im heißen Spätsommer. Louis Shears holte tief Luft und atmete dieses reine, grüne, berauschende Aroma ein, bis er fast platzte. Er konnte frisch gemähtes Gras riechen, Azaleen, die in voller Pracht blühten, Hotdogs, die auf Gartengrills brutzelten … und dann noch etwas anderes, das ihn stutzig machte, ihn beunruhigte, das durch seinen Kopf hindurchzog wie eine hässliche dunkle Wolke: Blut. Nur ein flüchtiger, übersinnlicher Hauch davon, aber ein so starker, dass er spürte, wie sich seine Eingeweide umdrehten. Blut. Das Blut der Stadt. Ein Blut, das reichhaltig und pulsierend war, beinahe verführerisch.

Dann war es verschwunden.

Er schüttelte seinen Kopf, wie es die Menschen so tun, und ignorierte es.

Er nahm es vor allem nicht ernst, weil er nicht wusste, was passieren würde. Das gute, alte Greenlawn, Indiana – wie der Rest der Welt, der alt, aber bei Weitem nicht so gut war – verharrte am Rand einer Grube der absolut gähnenden Dunkelheit.

Aber zurück zum Sommer.

Zurück zur sauberen Luft und zu grünem Gras und Autos, die in Auffahrten eingeseift wurden, zurück zu den Kindern auf Skateboards und zu den langen, gebräunten Beinen der jungen Frauen, die in kurzen Shorts zur Schau gestellt wurden. Kleine rosa Häuser für dich und mich, lächelnde Kinder und glückliche Gesichter, saubere, frisch geschrubbte Orte. Der amerikanische Traum. Kurz und bündig.

Louis hatte den Nachmittag frei und das Wochenende lag fett und faul ausgestreckt vor ihm wie eine mollige Katze, die sich sonnt. Er hatte zwei neue Abschlüsse für CSS an Land gezogen, den Stahllieferanten, bei dem er als Handelsvertreter arbeitete. Die ganze Welt schien in Ordnung. Er freute sich auf einen gemütlichen Samstagmorgen mit Gartenarbeit, anschließend ein Nachmittagsschläfchen, vielleicht Brunch mit Michelle bei Navarros am Sonntag. 

Und heute Abend? Tja, da feierten sie. Auf dem Rücksitz seines kleinen Dodge lagen zwei schöne, gewürzte Porterhousesteaks, ein paar dicke Ofenkartoffeln und eine Flasche Asti Spumante. Nach dem Essen, malte sich Louis aus, würden sie vielleicht nackt in den Whirlpool hüpfen, ein oder zwei Gläser Wein trinken …

Diese Dinge gingen Louis gut gelaunt durch den Kopf, als er den Dodge in die Tessler Avenue lenkte und dabei ein Pärchen sah, dass Händchen haltend unter den ausgebreiteten Eichenästen auf dem Gehweg spazieren ging. Es war ein warmer, schwüler Tag, wie so oft Ende August in dieser Gegend, und er hatte das Seitenfenster ganz geöffnet und ließ einen Arm hinausbaumeln. Er konnte den strengen grünen Geruch geronnener Vegetation vom Flussufer riechen. Am taubenblauen Himmel sah er einige Möwen vorbeifliegen und einen Milan, der den flauschigen weißen Wolken entgegenflog. Es war einfach ein Tag, an dem man lebt und glücklich ist. So ein Tag, an dem man Leuten zuwinken und sie anlächeln will.

Er sah, wie Angie Preen vorbeilief und einen Kinderwagen vor sich herschob. Ihre saphirfarbenen Augen funkelten im Sonnenlicht; ihr langes kastanienbraunes Haar war hoch zu einem Pferdeschwanz gebunden. Es schaukelte von Schulter zu Schulter im Takt mit dem erstaunlichen Wackeln ihres Busens. Sie winkte. Louis winkte. 

Angie. Alleinerziehende Mutter, aber stolz darauf. Unabhängig, stark, zuverlässig. Kam aus gutem Hause, wie sie in Greenlawn bei Baked-Beans-Abendessen und Kirchentreffen zu sagen pflegten, wo das Leben von absolut jedem unter die Lupe genommen und wie seltene alte Töpferware penibel auf Ungereimtheiten und Mängel geprüft wurde.

Ah Angie. Louis hatte immer gedacht, wenn er nicht mit Michelle angebandelt hätte, dann könnten Angie und er … 

Verdammt. Er erinnerte sich an den Umschlag, der auf dem Sitz neben ihm lag. Der Scheck für die Autoversicherung. Michelle hatte ihn ihm vor zwei Tagen gegeben, damit er ihn zur Post brachte, weil es auf seinem Weg lag und er hatte es einfach vergessen. Vergessen, so wie er manchmal Sachen vergaß.

Er entdeckte einen stahlblauen Briefkasten in der Tessler Avenue und hielt an. Er stieg aus, pfiff leise und schmiss den Brief ein.

Dann blickte er die Straße hinunter.

Eine graue Limousine hielt an und zwei Männer mit Baseballschlägern stiegen aus. Da stand ein Jugendlicher, ein Zeitungsjunge. Sein Beutel baumelte an einem neonorangefarbenen Gurt schlaff über seiner Schulter. Die Männer sprachen mit ihm, lachten und der Junge lachte mit. Scheinbar ein völlig gewöhnliches Gespräch, aber Louis war plötzlich beunruhigt. Auf einmal schien der Himmel nicht mehr blau, sondern eisengrau und eine kühle Brise zog auf. Er konnte noch immer das frisch gemähte Gras und die Flussbänke riechen, aber jetzt rochen sie nicht nach Leben und Wachstum, sondern nach widerlichem, sonnenüberflutetem Tod.

Blut.

Er roch es wieder.

Louis stand da und etwas breitete sich in seiner Brust aus.

Die zwei Männer lachten erneut und schlugen mit ihren Schlägern auf das Kind ein. Der Junge ging mit einem gewürgten Stöhnen zu Boden. Sie hatten ihn am Bauch und an der Hüfte getroffen. Für den Bruchteil einer Sekunde standen sie über den Jungen gebeugt, dann schlugen sie erneut zu. Auf einmal hörte man nur noch matschige Geräusche von Holz, das auf Fleisch eindrosch, und die bebenden Schreie des Kindes. Die Schläger trafen immer wieder und Louis hörte deutlich das Zersplittern von Knochen.

Alles passierte in der Zeitspanne von zehn Sekunden.

Und wie jeder, der willkürlicher, extremer Gewalt begegnet, reagierte Louis zuerst fassungslos und auch skeptisch. Das passierte doch nicht wirklich. Diese zwei Kerle – völlig normal aussehende Typen – prügelten nicht gerade den Zeitungsjungen mit Louisville Slugger-Schlägern zum Krüppel. Es war ein Witz, ein Scherz. Bestimmt lief da irgendwo eine Kamera mit. Irgendein Regisseur würde gleich SCHNITT! rufen und die zwei Typen dem Jungen hochhelfen und alle würden darüber lachen.

Aber das passierte nicht, und die Schreie, die aus dem Mund des Kindes kamen, waren gewiss nicht geschauspielert. Die Männer standen da und schauten das Kind an; an den Enden der Schläger glitzerten rote Flecken. Die Männer lachten.

Sie haben dieses Kind gerade halb totgeschlagen und jetzt lachen sie. Lachen.

Gerade diese absurden Umstände waren es, die etwas in Louis aufrüttelten, weil er merkte, dass das hier real war. Dann rannte er, rannte so schnell er konnte auf den Jungen und die beiden Männer zu. Er hatte keinen blassen Schimmer, was er machen sollte, sobald er vor den zwei Psychos mit ihren Baseballschlägern stand, aber irgendetwas in ihm veranlasste ihn dazu einzugreifen.

Als er nahe genug heran war und das Kind und die rote Lache sah, die sich ringsherum ausbreitete, waren die zwei Männer bereits in ihr Auto gesprungen. Der Wagen fuhr mit normaler Geschwindigkeit an Louis vorbei – eine graue Limousine mit einer verdrahteten Frontstoßstange, einer eingeschlagenen Heckscheibe und auf dem Kofferraum einem UNION YES!-Aufkleber – und die zwei Männer lächelten ihn an und winkten und fuhren weiter, als wären sie nur auf dem Weg zum Supermarkt, um sich ein Sixpack zu schnappen und als hätten sie nicht gerade einen Zeitungsjungen mit Baseballschlägern brutal zusammengeschlagen.

Louis dachte daran, das Auto zu verfolgen, aber stattdessen merkte er sich das Nummernschild und lief zu dem Jungen.

»Um Himmels willen«, sagte er, als er ihn genau anschaute.

Das Kind lag zusammengekrümmt wie eine sterbende Schlange da. Der Oberschenkelknochen seines rechten Beines ragte aus der Hose heraus. Sein linkes Knie war zertrümmert, das Bein in einem absurden Winkel verdreht. Der rechte Arm sah wie eine klumpige lila Quetschung aus und das Gesicht schwoll so stark an, dass es fast unmöglich war, die Gesichtszüge des Jungen zu erkennen. Der Kopf ähnelte einem grellen, knubbeligen Halloweenkürbis, der mit büschelweise blonden Haarspitzen bedeckt war.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, hörte Louis sich selbst sagen.

Überall war Blut … Es durchtränkte die Klamotten des Jungen, breitete sich auf dem Gehsteig aus und lief aus dessen Mund, Augen und Ohren. Louis sah einen Haufen weißer kleiner Gebilde auf dem Gehsteig liegen und realisierte, dass es die Zähne des Kindes waren. 

»Nicht bewegen«, sagte Louis, hin- und hergerissen zwischen Weinen und dem Drang zu kotzen. »Ich hole … ich hole einen Krankenwagen.«

Aber als er sich umdrehen wollte, um sein Mobiltelefon aus dem Dodge zu holen, packte der Junge seinen Knöchel – mit einer blutigen Hand, dessen kleiner Finger gebrochen und fast aus der Gelenkpfanne gerissen war. Er hob den Kopf und erbrach einen Schwall Blut und Galle, sein ganzer Körper zuckte. Es verursachte ein saugendes, klebriges Geräusch, als er sich in seiner eigenen Blutlache krümmte.

Louis schaute zu ihm hinunter, angewidert und ängstlich und vieles mehr, was ihm nicht einmal bewusst war. Die Schädeldecke des Kindes war zerschmettert, Knochensplitter ragten wie Glasscherben heraus. Man konnte das Gehirn da drinnen sehen und viel Blut. Eine klare Flüssigkeit tröpfelte an seinem Gesicht hinunter.

Intrakranielle Flüssigkeit. Oh Gott, das ist intrakranielle Flüssigkeit.

»Bitte … beweg dich nicht«, sagte er.

Aber der Junge bewegte sich.

Er klammerte sich fest an Louis’ Knöchel, sehr fest, während er sich verkrampfte und hin und her zuckte. Louis bückte sich, musste den Jungen anfassen und die warme, fleischige Feuchtigkeit löste wie eine Woge einen Brechreiz in ihm aus.

»Alles wird gut.« Louis schluchzte jetzt, als er wie wild umherschaute und sich fragte, warum das sonst niemand sah.

Und genau das verwandelte den Wahnsinn in echtes Grauen.

Der Junge ließ den Knöchel los und zog sich an Louis hoch.

Er war so schwer verletzt, dass er eigentlich zu kaum mehr als einem Stöhnen in der Lage hätte sein müssen, aber auf einmal war er voller Leben, ein wahnsinniges und teuflisches Leben. Seine verkrümmten Hände hoben sich und packten Louis’ Kehle mit einem wilden, kräftigen Griff. Der Junge würgte und spuckte Blut, aber er machte weiter, während Knochen und Gelenke in seinem Körper einrasteten und knackten. Seine Augen starrten schwarz und durchdringend, sein Mund war zu einem zerfetzten Grinsen verzogen; zahnlos und mit heraushängenden Fäden aus Blut.

Louis schrie.

Nichts davon konnte eigentlich geschehen und ganz bestimmt nicht so was. Tödlich verletzte Kinder reagierten nicht so wie der Junge hier … voller Wut und Bösartigkeit. Aber genau das passierte gerade. Das Kind hielt ihn am Hals und das war definitiv keine schwache, halbherzige, durch Schädel-Hirn-Trauma verursachte Geste. Das war etwas anderes. Die Hände waren stark, hart und quetschten Louis’ Luftröhre mit einer Kraft, die beängstigend war. 

Louis packte diese feuchten Hände und versuchte sie wegzureißen … zuerst behutsam, weil er den Jungen nicht weiter verletzen wollte … dann mit einer manischen Verzweiflung, die aus völliger Panik entstand.

Denn das Gesicht des Kindes … damit stimmte einfach etwas nicht.

Das Kind war geistesgestört, besessen, irgendetwas. Diese schwarzen Augen waren leer und erbarmungslos, das geschwollene Gesicht voller Anspannung, der Mund zu einem blutigen Atemloch verzerrt, gezackte Zahnstummel ragten aus dem Zahnfleisch heraus.

Louis begann schwarze Punkte vor seinen Augen zu sehen, als der Druck anstieg und ihm die Luft ausging. Was er als Nächstes tat, tat er ohne nachzudenken, aus purem Instinkt heraus. Er schlug blind um sich und traf den Jungen mit zwei oder drei harten Schlägen ins Gesicht, die dessen Kopf nach hinten schleuderten. Es fühlte sich an, als schlage man in eine Tasche voller feuchtem Brotteig. Aber es funktionierte. Der Junge ließ los, fiel hin und wälzte sich auf den Rücken. Er zitterte einen kurzen Moment und wurde dann ruhig. Er blutete immer noch und diese Gehirnflüssigkeit sickerte weiterhin aus seinem zertrümmerten Schädel, doch das waren die einzigen Bewegungen.

Er war tot.

Zwei Schmeißfliegen wussten das scheinbar, denn sie landeten auf seinem Gesicht. Eine dritte ließ sich auf dem linken Augapfel nieder und rieb ihre Vorderbeine aneinander.

Keuchend, schwindelig und kurz davor durchzudrehen, kroch Louis von dem verstümmelten Kind weg. Sein weißes, kurzärmeliges Smokinghemd hing heraus, mehrere Knöpfe fehlten, die Vorderseite war mit glänzenden, roten Spritzern übersät. Er fasste sich mit einer zitternden Hand an die Kehle und spürte dort das glitschige, schmierige Blut von den Fingern des Kindes. Die Welt kippte zur einen, dann zur anderen Seite. Er dachte, er würde bewusstlos werden.

Aber das wurde er nicht.

Schweiß lief an seinem Gesicht herunter, ein kalter, sauer riechender Schweiß, und endlich nahm er den Gehsteig unter sich wahr und die Vögel, die in den Bäumen zwitscherten, und die Sonne am Himmel.

Das ist nicht wirklich passiert, sagte eine Stimme immer wieder in seinem Kopf. Lieber Gott, sag mir, dass nichts davon tatsächlich passiert ist. Sag mir, dass mich kein sterbender Junge angegriffen hat und dass ich ihn nicht k.o. schlagen musste, um ihn von mir herunterzubekommen.

Aber es war passiert und die Erkenntnis ließ sich mit einem Gewicht in ihm nieder, das ihn beinahe auf den Beton drückte. Er atmete ein und aus, blinzelte und schaute sich um. Der gleiche Spätsommertag. Schmetterlinge flogen durch das Gras und die Blumenbeete. Bienen summten. Die Sonne heiß und gelb an diesem endlos blauen Himmel. Der gleiche Duft nach gemähtem Gras und gerösteten Hotdogs; Kinder lachten und riefen in der Ferne.

Es war das Gleiche. Es war alles absolut das Gleiche. 

Jedoch tief drinnen, wo die schlimmsten Ahnungen vor sich hin brüteten, wusste er, dass es nicht so war. Etwas stimmte nicht. Etwas hatte sich geändert. Ein Schatten hatte sich über die Straßen gelegt.

Ein Schrei klebte in seinem Hals fest, und Louis rannte zum Dodge und zu seinem Handy … 




  



2

Die Polizei traf ein.

Zwei Gestalten mit kräftigen Nacken in blauen Uniformen fuhren in einem Streifenwagen vor, parkten am Bordstein, plauderten einen Moment lang und stiegen aus. Sie schienen nicht in Eile zu sein, was Louis ziemlich verblüffte, weil sein Notruf verzweifelt geklungen haben musste, an der Grenze zur völligen Hysterie. Dennoch ließen sich die Bullen Zeit. Sie stiegen aus, setzten sich die Hüte auf ihre Gurkenglasschädel, nickten einander zu und schlenderten zur Leiche des Kindes hinüber.

Louis stand nur ungläubig da und dachte: Nein, nein, lasst euch verdammt noch mal Zeit … 

Er wusste in diesem Augenblick ihre Namen nicht, aber er kannte sie vom Sehen. Es lebten weniger als 15.000 Leute in Greenlawn, also kannte man so ziemlich den ganzen Arm des Gesetzes der Stadt, wenn man sich dort lange genug aufhielt. Der eine von ihnen war fett und unterhalb seiner Nase schimmerte Schweiß; der andere war groß und muskulös, mit einer Hai-Tätowierung auf seinem breiten Unterarm. 

Sie schauten stumm auf den Körper des Jungen. Sie zeigten kein Bedauern oder Betroffenheit, die brutal entstellte Leiche eines Jugendlichen zu sehen. Hätte Louis es nicht besser gewusst, hätte er den Blick in den Augen der Cops mit Gleichgültigkeit und einem Stich von leichtem Vergnügen assoziiert.

Einer von ihnen bückte sich und scheuchte ein paar Fliegen weg, damit er sich die Sache genau anschauen konnte.

»Pass auf«, sagte sein Partner. »Tritt nicht in das Blut.«

Und Louis dachte natürlich das Gleiche. Das war immerhin ein Tatort und er hatte genügend Kriminalfilme gesehen. Er musste mit Michelle immer CSI anschauen, ob er wollte oder nicht. Also dachte er, dass der Bulle meinte, man sollte nicht ins Blut treten, weil man sonst den Tatort versauen würde.

Aber der Fette sagte nur: »Ich will nicht, dass du das Blut in den Streifenwagen schmierst. Ich habe die Fußmatten erst gewaschen.«

Louis riss seine Augen auf, sagte aber nichts.

Der fette Bulle schaute zu ihm hinüber. »Mein Name ist Officer Shaw und das ist Officer Kojozian. Sind Sie der Typ, der angerufen hat? Louis Shears?«

»Ja, ich habe angerufen.«

»Was ist passiert?«

Also fing Louis an seine Geschichte zu erzählen und als er das tat, merkte er, wie furchtbar lächerlich sie sich anhörte. Die Cops nickten nur und es war schwer zu sagen, ob sie ihm glaubten oder nicht. Ihre Augen waren völlig tot und grau, wie Pfützen voller Aprilregen. 

»Kennen Sie das Nummernschild der Limousine?«, sagte Shaw und kritzelte in sein Notizbuch.

»Ja. ZHB 3-0-1.«

»Sie haben ein gutes Gedächtnis«, sagte Kojozian, als ob er die Vorstellung lächerlich fand.

Louis schluckte. »Ich arbeite jeden Tag mit Zahlen. Ich kann sie mir gut merken.«

»Sind Sie Buchhalter?«

»Nein, ich bin ein–«

»Mathematiker?«

»Nein«, sagte Louis und seufzte. »Ich bin ein Handelsvertreter, was aber absolut nichts damit zu tun hat, was ich Ihnen gerade erzählt habe.«

»Nur immer mit der Ruhe,« erwiderte Shaw.

Sicher, sicher, immer mit der Ruhe. Großartige Idee. Das Problem war nur, dass Louis nicht nach Ruhe zumute war. Nachdem er gesehen hatte, wie zwei Typen einem Kind mit Baseballschlägern den Schädel einschlugen und er dann selbst von demselben Kind angegriffen wurde, was eigentlich unmöglich schien, konnte er mit Ruhe gerade nichts anfangen. Er wollte schreien und schimpfen und vielleicht sogar die Kokosnussschädel dieser dämlichen Bullen zertrümmern, damit ihnen in ihren blöden Gesichtern ein Licht aufgehen würde. Und danach vielleicht sich ausheulen und einen guten Drink.

Shaw stemmte die Hände an seine Hüften. »Habe ich das richtig verstanden, Mr. Shears. Diese Typen haben den Jungen fast zu Tode geprügelt und dann, als Sie ihm helfen wollten … hat er versucht, Sie zu erwürgen?«

 »Ja«, antwortete Louis. »Ja. Ich weiß, wie verrückt das klingt, aber, Herrgott noch mal, ich habe mir das ganze Blut nicht auf der Arbeit geholt. Er sprang mich an und hat meinen Hals mit seinen Händen umklammert. Er war stark … völlig am Ende, doch trotzdem stark.«

Shaw und Kojozian schauten sich an.

»Was ist dann passiert? Er ist einfach gestorben?«, fragte Kojozian.

»Nein, er wollte mich nicht loslassen. Er war wahnsinnig oder so was. Er hat weiter versucht mich zu erwürgen, also habe ich … ich meine, ich …«

»Ja?«

»Ich … ich glaube, ich habe ihn geschlagen.«

Kojozian stieß ungläubig einen leisen Pfiff aus. »Jetzt kommen wir der Sache näher.«

Louis warf ihm einen bösen Blick zu. »Was zum Teufel meinen Sie damit?«

Kojozian zuckte die Achseln. »Sie sind von oben bis unten voller Blut. Ihre Fäuste sind blutig. Sie haben gerade zugegeben, dass Sie ein sterbendes Kind verprügelt haben …«

Louis lachte. Er musste lachen. Das ganze Gespräch war lächerlich. »Oh, ich verstehe. Sie denken, dass ich dieses Kind überfallen habe? Na ja, ja, das ergibt einen verdammten Sinn, oder? Mir war nach der Arbeit langweilig, also habe ich das Kind erschlagen und Sie dann angerufen und eine Geschichte über eine graue Limousine und zwei Typen mit Baseballschlägern erfunden. Okay, Sie haben mich. Ihr Verstand ist scharf wie eine Rasierklinge, Kojak.«

»Kojozian«, verbesserte er und verstand die Anspielung überhaupt nicht. »Und vielleicht sollten Sie die Klappe nicht so weit aufreißen … Wie klingt das, Teufelskerl?«

»Ihr beiden, beruhigt euch«, sagte Shaw. »Wir glauben nicht, dass Sie das Kind umgebracht oder verprügelt haben, Mr. Shears. Es ist nur so, dass das Ganze etwas wirr klingt.«

Louis fühlte sich langsam so, als hätte er etwas falsch gemacht. So als wäre er hier auf der Anklagebank. Schauten deshalb die Leute in den Großstädten in die andere Richtung, sobald vor ihren Augen ein Verbrechen begangen wurde? Sie hielten sich heraus, aus Angst, weil ein paar Cops wie die beiden versuchen könnten, sie in irgendetwas hineinzuziehen, obwohl sie völlig unschuldig waren?

»Klar ist es wirr. Ich sage ja nur, was passiert ist. Ich wünschte, ich könnte Ihnen etwas erzählen, was mehr Sinn ergibt. Glauben Sie mir, falls ich vorgehabt hätte eine Geschichte zu erfinden, wäre sie wohl besser als diese hier.«

Shaw nickte. »Sicher, sicher. Vielleicht geriet das Kind in Panik oder so was. Vielleicht dachte es, Sie wären der Typ, der es getan hat.«

»Weshalb sollte es so etwas denken?«, sagte Kojozian.

Louis glühte. 

Er hätte geradezu Lust, Kojozian mitten auf die Nase zu hauen. Und vielleicht hätte er es auch getan, wäre er nicht dafür ins Gefängnis geworfen worden … gleich nach seinem Krankenhausaufenthalt, so sah es nämlich aus. Denn wenn er dem Affen eine verpasst hätte, hätte der ihm nicht nur einen Tritt in den Arsch verpasst, sondern ihn richtig gebügelt und gefaltet. Das Lustige daran war, dass Louis das Gefühl hatte, dass Kojozian genau so was in der Art wollte. Der Mann köderte ihn, schüchterte ihn ein, bedrängte ihn. Aber Louis würde sich nicht ködern oder bedrängen lassen, nicht von einem Tier wie Kojozian.

Er zwang sich, sehr langsam zu atmen, um sich zu beruhigen. 

»Ich erzähle Ihnen nur, was passiert ist, das ist alles.«

»Sicher«, sagte Shaw. »Sicher.«

Kojozian schaute ihn an und Louis merkte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. Diese Augen waren genauso schwarz und intensiv wie die des Jungen, als er ihn angegriffen hatte.

Wie die Augen eines tollwütigen Hundes.

»Sie erzählen uns also, dass der Junge Sie angegriffen hat?«, sagte er. »Es sieht nicht so aus, als wäre er in der Lage gewesen, irgendjemanden anzugreifen.«

»Er hat es getan.«

Kojozian schüttelte seinen Kopf. Er ging zur Leiche hinüber.

»Mal sehen … komplizierte Brüche, aufgeplatzter Schädel, massive innere Verletzungen … Ich verstehe es nicht, Mr. Shears. Ich denke, Sie labern nur Scheiße. Dieser Bursche kann nichts anderes gemacht haben, als zu sterben.« 

Und um das offensichtlich zu beweisen, gab er der Leiche einen Tritt. Es verursachte ein nasses, dumpfes Geräusch. »Nö, er ist innen völlig aufgeplatzt.« 

Er trat erneut zu. »Hören Sie das, Mr. Shears? Hören Sie dieses schlabbernde Geräusch wie Wackelpudding in einem Plastikbeutel? Das sind seine Innereien und sie flutschen herum. Leute mit solchen Verletzungen greifen nicht wirklich an. Was sie machen, ist Blut und Scheiße aus ihren Eingeweiden kotzen, aber das ist es dann auch.«

Louis fühlte, wie irgendwas in ihm absank.

Das war nicht nur beleidigend und krank, sondern absolut geistesgestört. Das Kind war tot und dieser Bulle trat es und sagte solche furchtbaren Sachen. Louis wich zurück, sein Kopf begann sich zu drehen und er fragte sich, ob er vielleicht irgendwo in einer Gummizelle hockte und das alles träumte. Weil es nicht real sein konnte. Es konnte einfach nicht real sein.

»Was ist los?«, fragte Kojozian. »Haben Sie einen schwachen Magen?«

Louis schüttelte den Kopf. »Sie können nicht … Sie können einen Toten nicht so behandeln. Sie können ihn nicht treten.«

Kojozian trat wieder zu. »Warum nicht?«

»Sagen Sie ihm, dass er damit aufhören soll!« Louis traten Tränen in die Augen.

Aber Shaw winkte nur ab. »Er äußert nur seine Meinung, Mr. Shears. Das ist alles. Nur eine Idee. Dem Jungen ist es egal.«

Kojozian beschloss, dass er noch eine weitere Meinung äußern musste. Er stellte seinen Fuß auf die Brust des Kindes und drückte das Bein mehrmals durch. Der Körper wackelte mit einer langsamen, fließenden Bewegung, als sei er mit Gelee gefüllt. Das Geräusch, als im Inneren alles herumschwappte, war fast zu viel für Louis. Aus den Körperöffnungen strömte mehr Blut, nahezu schwarzes Blut.

»Ja, ich verdeutliche nur meine Idee, Mr. Shears. Ich bringe Ihnen etwas bei, das ist alles«, erklärte Kojozian. Er ließ den Fuß auf der Brust der Leiche. Sein schwarz glänzender Schuh und der Saum seines zerknitterten Hosenbeins waren voll nassem Blut. Er begann erneut sein Bein auf- und abzustemmen, aber diesmal mit viel mehr Kraft – so heftig, dass sein Schuh in der Brust des Kindes versank und mit einem grauenvollen Sauggeräusch wieder auftauchte, als bearbeite jemand eine verstopfte Toilette mit einer Saugglocke. 

Louis trat einen weiteren Schritt zurück, kniete sich hin und übergab sich ins Gras. Das ging so schnell, wie es kam. Aber als er wieder zu den zwei Polizisten aufschaute, verspürte er noch immer den Ekel. Denn Kojozian hatte nach wie vor seinen Fuß auf der Brust der Leiche und Shaw schaute immer noch gleichgültig.

»Bitte«, hauchte Louis. »Bitte hören Sie damit auf.« 

Kojozian hob die Achseln und zog seinen Fuß weg. »Schwacher Magen.«

Shaw betrachtete den Schuh und die Hose seines Kollegen. »Schau, was du für eine Sauerei gemacht hast! So kommst du mir nicht in meinen Wagen! Putz den Schuh im Gras ab!«

Louis fühlte, wie sich ein Schrei seine Kehle heraufkämpfte … 
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Aus der Luft betrachtet hätte Greenlawn grob wie eine Briefmarke ausgesehen, durch die der Green River floss. Die Nordseite der Stadt war am ältesten. Die Häuser dort konnten das jedem bezeugen, der nur ein wenig von Architektur verstand. Je näher man zur Main Street kam, umso gepflegter waren die Gebäude. Aber je weiter fort man ging, desto schäbiger wurden sie, bis sie sich letztlich zu einem schmalen Streifen vereinten, der aus Stadtteilen mit morschen Firmenbauten, alten Eisenbahnhotels, Industriekonzernen, Kneipen und verrußten Apartmenthäusern bestand. All das endete dicht vor den Toren des Güterbahnhofs. 

An der südlichen Main Street war alles viel wohlhabender. Hier grenzten schöne antike, hohe, schmale viktorianische Häuser und Holzrahmenhäuser, die man vor dem Zweiten Weltkrieg hochgezogen hatte, an die Stadtteile mit einstöckigen Nachkriegshäusern aus Ziegeln und Stuck. Am südlichen Ende nahmen Reihenhäuser und Fertigbauten, die in den letzten 20 Jahren entstanden waren, Äcker, Baseballfelder und jede verfügbare Freifläche ein. 

Die Westseite der Stadt wurde durch eine Auswahl von Kaufhäusern, Mühlen und Werkstätten gekennzeichnet, von denen die meisten geschlossen und am Verrotten waren. Der Green River floss durch die Stadt, durch die alten und neuen Viertel, strömte an der Main Street entlang und weiter nach Norden an den Güterbahnhöfen vorbei, bevor er endgültig die Stadt verließ und sich seinen Weg inmitten von Weizenfeldern, Ackerland und Gestrüpp suchte.

Alles in allem war Greenlawn eine gewöhnliche Stadt im Mittleren Westen der USA, nicht anders als unzählige andere Städte im Osten, im Westen oder Süden. Seit Generationen lebten dieselben Familien dort und wenn Fremde hinzukamen, lebten sie sich üblicherweise ein und gewöhnten sich an die Gegend oder sie zogen wieder fort. Die Schulen waren gut, die Straßen sauber, die Kriminalitätsrate niedrig. Im Park gab es am 4. Juli ein Feuerwerk, und Paraden zu Weihnachten und am Veteranentag. Im August gab es ein Countryfest und im Mai schlug ein Zirkus seine Zelte auf. Es gab einen Weihnachtsmarkt und einen Jahrmarkt im September. Die Sommer waren heiß und feucht, die Winter lang und weiß und eisig. Es war ein guter Ort, um eine Familie großzuziehen, und ein guter Ort zum Fischen, Jagen und für Outdoor-Aktivitäten. 1915 ereignete sich ein schlimmes Feuer, das im Elendsviertel am westlichen Rand entstand und durch die nördliche Hälfte fegte, bevor es unter Kontrolle gebracht werden konnte. Die Alten sprachen noch immer davon. Es gab natürlich einige Morde, aber nicht mehr, als man an einer Hand abzählen konnte, und keine in den letzten Jahren.

Greenlawn war einfach eine gewöhnliche Kleinstadt, wie man sie überall finden kann.

Bis zu diesem Schwarzen Freitag … 
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Maddie Sinclair zog das Messer aus der Kehle ihres Ehemannes heraus. Sie warf ihren Kopf zurück, wie ein Hund, der auf die Ankunft seines Herrchens horcht, und untersuchte die blutverschmierte Klinge des Tranchiermessers. Sie schnupperte daran. Dann kostete sie davon. Sie stöhnte bestialisch.

Sie erstarrte.

Ein Geräusch.

Sie wartete, griff nach dem Messer, war bereit zu kämpfen, anzugreifen, zu töten. Was auch immer es erforderte, um zu schützen, was ihr gehörte, nur ihr allein. Schritte. Langsam, schleichend. Maddies Lippen zogen sich zurück, als sie die Zähne fletschte. Sie verkrampfte sich. Beschnupperte die Luft. Wartete. Sie konnte den Moschus der anderen riechen, die kamen. Sie erkannte den Geruch. Der Geruch von Frauen. 

Sie hielt das Messer bereit. 

Hockte in Tötungsstellung, bereit anzugreifen.

Zwei Mädchen kamen ins Wohnzimmer. Bei ihrem Anblick zuckte irgendetwas in ihrer Brust zusammen. Sie erkannte sie. Eine Wärme, die schnell durch etwas Kaltes, Verschwörerisches und Atavistisches ersetzt wurde. Maddie erkannte sie als ihre Brut wieder, ihre Jungen, ihre Töchter. Doch sie empfand nichts für sie: Man konnte diesen beiden Weibern nicht trauen. Noch nicht.

Sie fauchte sie an und witterte die Luft, die sie mit sich brachten. 

Sie roch Urin. Blut.

Es war ein befriedigender Geruch, einer, der sie irgendwie beruhigte. Sie rochen nach der Jagd. Nicht wie die anderen da draußen, nicht nach widerlichem Seifenwasser. Sie wartete ab, ob die Weibchen ihre Beute anfechten würden, versuchen wollten, sie ihr wegzunehmen. Aber sie machten nichts außer zu gaffen. Sie rannten nicht davon. Sie zeigten keine Angst. Sie zögerten nur. 

Sie waren beide nackt. Sie hatten Nadeln genommen und sie in ihre Brüste, ihre Bäuche und Arme gesteckt und dabei eine blutende Reihe von Striemen geschaffen, die in dekorativem und konzentrischem Muster verliefen. Das komplizierte Einkerben war symbolisch, stammeszugehörig und ähnelte der verschlungenen Vernarbung bestimmter afrikanischer Urwaldstämme.

Maddie gefiel es. 

Hätten diese beiden Weibchen zu ihrer Jagdgruppe gehört, hätte sie ihr Fleisch gleichermaßen verziert. 

Die Weiber traten fasziniert näher heran.

Maddie ließ es zu und beobachtete sie. Wie sie selbst waren die beiden bleich, mit Dreck und geronnenem Blut überströmt, hatten Blätter und Äste in ihr verfilztes Haar geflochten.

Maddie fauchte sie an.

Sie reagierten nicht bedroht.

Maddie winkte sie mit dem Messer näher heran. Die beiden hockten sich zu ihr neben den Kadaver. Sie legten ihre Fingerspitzen auf die Jagdbeute, berührten, fühlten und untersuchten instinktiv Muskelmasse und Fettablagerungen, weil sie wussten, was zuerst aufgespießt würde. 

Maddie schluckte. »Runter …«, sagte sie. Ihre Stimme klang trocken und kratzig, die Wörter waren schwer auszusprechen. »Bringt die Beute runter … nach unten …«

Die Weibchen widersprachen nicht.

Jedes schnappte sich grunzend und keuchend einen Knöchel, ihre Muskeln wellten die jungen vernarbten Körper, als sie die Leiche ihres Vaters über den Teppich schleiften. Maddie beobachtete sie. Sie war zufrieden. Sie hatte ihre Beute erlegt und ihren Clan gegründet. Es war gut. Sie stöhnte aus tiefer Kehle eine längst vergessene Stammesmelodie, zog sich in eine Ecke zurück und kotete dort auf den vornehmen, meeresgrünen Plüschteppich. Als sie fertig war, beschnupperte sie, was sie produziert hatte.

Sie hörte, wie die Weibchen den Kadaver hinunter in den Keller zerrten. Der Kopf knallte auf jede Stufe.

Maddie witterte, ob die Luft noch frei war vom Geruch von Eindringlingen oder Wilderern, denn sie war sich immer einer solchen Gefahr bewusst. Erst danach folgte sie der Fährte des Kadavers zur Kellertür und nach unten. Als sie in die kühle, feuchte Dunkelheit kam, gab sie den Weibchen Anweisungen.

Zusammen weideten sie den Kadaver aus … 
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Der Schrei fing leise in seinen Eingeweiden an, arbeitete sich nach oben vor und nahm dabei an Masse und Volumen zu. Louis war im Begriff ihn herauszubrüllen, hauptsächlich deshalb, weil er nicht wirklich glaubte, dass er eine andere Wahl hatte –, aber ein weiteres Greenlawn-Polizeiauto tauchte jetzt hinter dem anderen auf. Der Typ, der ausstieg, war dünn und groß und weißes Haar spross unter den Rändern seiner Mütze hervor. Sein Mund war zu einem finsteren Blick verzogen.

»Was ist hier los?«, fragte er.

Louis fühlte, dass endlich etwas geistige Gesundheit eingetroffen war. Er kannte diesen Typen. Sein Name war Warren und er war Sergeant, ein alter Hase im Polizeigeschäft. Louis wusste, dass er die Sicherheitsprogramme an den Schulen durchführte und immer in der Zeitung stand, weil er sich für Gemeinde und Wohltätigkeitsorganisationen engagierte. Warren sang auch im Kirchenchor von St. Stephens und war bekannt für seine mordsmäßige Stimme. Er war in Ordnung. Er gehörte durch und durch zum alten Schlag und würde dieses Fiasko regeln.

»Na ja, es ist eine richtige Sauerei, Sarge«, antwortete Shaw.

»Erzähl.« Warren zog eine Zigarette hinter dem Ohr hervor und steckte sie an. 

Also erzählte Shaw ihm alles und Warrens Augen schwankten die ganze Zeit von der Leiche zu Louis und es sah nicht so aus, als würde er sich um das Aussehen der beiden scheren. Als Shaw fertig war, nickte Warren nur.

»Ist das so richtig, Mr. Shears?«, fragte er. 

Und Louis legte sofort los. Das Wiedererzählen dieser Geschichte klang nicht besser als die andere Version, aber der Beweis klebte überall an Kojozians Schuh und Hosenbein.

»Er hat einen schwachen Magen«, sagte Kojozian. »Er hat ins Gras gekotzt.«

Warren grinste. »Ohne Scheiß? Nun ja, immer mit der Ruhe, Mr. Shears. Tot ist tot. Sie können auf diesem Jungen Stepp tanzen, seine Hosen runterziehen oder ihm in den Mund scheißen. Für ihn macht es keinen Unterschied.«

Louis starrte ihn bleich und mit weit aufgerissenen Augen an. »Sie sind alle verrückt«, sagte er.

»Oh je, er hat wirklich einen schwachen Magen«, sagte Warren und atmete den Rauch durch seine Nasenlöcher aus. »Nichts für ungut, Mr. Shears, aber Sie würden nicht gerade einen guten Bullen abgeben. Jede Menge Leichen, immer jede Menge Leichen.«

»Wir hatten letzte Wochen einen Typen«, sagte Shaw, »drüben an der West Rider Street. Die Post hat sich angesammelt und so weiter. Die Nachbarn rufen uns und wir gehen hin. Wir mussten durch das Seitenfenster rein und dieser Gestank, als wir es aufgemacht haben … Ach, du lieber Himmel! Wir haben die Leiche auf dem Scheißhaus gefunden. Der Alte hatte einen Herzinfarkt, während er einen abseilte. Müssen um die 1000 Fliegen auf ihm gewesen sein. Noch mal 1000 klebten an den Fenstern und sind herumgeflogen. Die summten so laut, man konnte keinen klaren Gedanken fassen.«

»Das ist gar nichts«, sagte Warren. »Als ich im Department angefangen habe, bekamen wir einen Anruf, dass wir zum Flughafen kommen sollten. Mitten im Sommer hat irgendein Typ mit hochgekurbelten Fenstern in seinem Auto geschlafen. Und was für ein aufgeheizter Bastard! Einige Kinder sind mit ihren Fahrrädern drum herum gefahren, haben den Typen da drin liegen gesehen und gesagt, dass er von oben bis unten voller Reis wäre. Reis. Ha, was für eine Schweinerei! Der Gestank hätte sie direkt in die Knie gezwungen, ich schwöre es bei Gott. Er hat beinahe eine Woche da drin gelegen. Als wir versucht haben ihn herauszuziehen, ist er wie ein abgekochtes Hühnchen auseinandergefallen. Das meiste von ihm hat am Sitz geklebt …«

Louis stand auf und rannte los, rannte was das Zeug hielt zum Dodge. In seinem Kopf rauschte es laut und schwarz und er war sich sicher, dass er den Verstand verloren hatte. Nichts anderes konnte das hier erklären.

»Hey, wohin wollen Sie?«, brüllte Kojozian ihm nach.

»Lass ihn gehen«, sagte Shaw. »Wir brauchen ihn nicht. Was wir hier brauchen, sind ein paar Schaufeln, um den Jungen vom Gehweg abzukratzen.«

Und dann saß Louis in seinem Dodge. Er konnte den Sitz unter sich fühlen und seine Hände, wie sie das Lenkrad umklammerten. Er hielt es fest, bevor die ganze Welt unter ihm davonsauste. Denn es ging los; er wusste, dass es losging. 

Er wendete mit quietschenden Reifen und sah Warren im Rückspiegel, wie der ihm zuwinkte. Als er die Tessler Avenue hinunterraste und dabei ein parkendes Auto knapp verfehlte, war sein Gesicht schweißgebadet und er zitterte am ganzen Körper. Er musste dringend anhalten und sich übergeben, aber er traute sich nicht. Er traute sich einfach nicht. Er musste die Rush Street erreichen und dann nichts wie nach Hause. Und das Irrsinnigste und Unmöglichste von allem war, dass die Bullen ihn nicht verfolgten.

Sie verfolgten ihn nicht … 
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In der Greenlawn High setzten sich Dinge in Gang.

Macy Merchant, eine Junior-Musterschülerin, saß in der fünften Unterrichtstunde: Massenmedien. Sie versuchte, die Seifenoper für Jugendliche auszublenden, die sich täglich um sie herum abspielte. Macy war kein besonders beliebtes Mädchen. Sie war klug und ehrgeizig und seriös – Eigenschaften, die sie nicht gerade bei der sozialen Elite der Greenlawn High beliebt machten.

Nicht, dass es Macy wirklich störte.

Jedenfalls war sie nicht bereit, es in der Öffentlichkeit zuzugeben. Manche Schüler waren lustig, manche waren Sportler, manche sahen verdammt gut aus und manche waren aufstrebende Kriminelle und einige waren eben klug, wie sie selbst. Ein dünnes, strohblondes Mädchen, das wusste, dass seine wahre Qualität ihr Verstand war. Und sie war erwachsen genug, um zu wissen, dass es in der realen Welt letztlich darauf ankam. Manchmal wünschte sie sich, dass sie aussehen würde wie Shannon Kittery oder Chelsea Paris oder wie einige andere der Senior-Zicken, denen die Typen zu Füßen lagen. Aber nicht allzu oft. Denn sie wusste, dass Aussehen vergänglich war, wie man ja sagt, und dass Shannon und Chelsea letztendlich wahrscheinlich in einem Wohnwagen leben würden, zusammen mit je drei plärrenden Bälgern und dem obligatorischen, alkoholkranken, gewalttätigen Ehemann, der früher einmal wie ein Wilder 100 Yards in einem wichtigen Spiel gerannt war, jetzt aber nur noch zum Kühlschrank oder zum Fernseher rannte, um die WCW oder Girls Gone Wild auf DVD anzuschauen. 

Anders als viele andere, die durch das Labyrinth der High School rannten und nach ihrem Stück vom Kuchen suchten, hatte Macy Ambitionen. Die Schule und das Lernen fielen ihr leicht, also beschloss sie bereits bei der Abschlussprüfung in ihrem ersten Studienjahr auf die Jurafakultät zu gehen und fing an, ihre Stunden dementsprechend zu planen. Ja, eine gute Jurafakultät. Dann vielleicht Strafrecht, gefolgt von Staatsanwalt und sogar Richterin. Danach ein Sprung in die Politik und wer konnte sagen, wo das alles enden würde?

Ja, Macy wollte hoch hinaus. Sie hatte stolze Ansprüche, aber niemand außer dem Vertrauenslehrer wusste davon. Keiner ihrer Klassenkameraden hätte geahnt, dass die intelligente, ruhige Macy Machtpositionen anstrebte.

Und der Grund dafür lag bei Macy selbst. 

Sie war leider schüchtern und introvertiert und wurde meistens ignoriert. Soviel sie auch fantasierte ein großer Wolf im Gerichtssaal zu sein, war es ihr in der Realität beinahe unmöglich ein dreiminütiges Referat vor der Klasse zu halten oder auch nur zu sprechen, außer wenn sie direkt aufgerufen wurde. An diesen Dingen, das wusste sie genau, musste sie arbeiten. 

Auf ihrem Weg zum Unterricht hatte sie sich unauffällig durch die Leute im Gang hindurchbewegt und war danach in ihre Sitzbank gerutscht. Niemand nahm sie draußen wahr und niemand nahm sie drinnen wahr. Aus der Sicht der anderen Schüler gehörte sie einfach zum Inventar, wie ein Stuhl oder Schreibtisch. Sie saß vorne, ordnete ihre Unterlagen und versuchte den ganzen Tratsch und die Lästereien um sie herum auszublenden. Manchmal schien das alles so furchtbar kindisch, dass sie es kaum ertragen konnte.

»… und wenn er heute Abend nicht anruft, dann war’s das …«

»… die glaubt, sie hat mich eingewickelt, Alter, aber die wird Augen machen …«

»… deshalb beschuldigen sie mich, kannst du das glauben? Es ist nur eine kleine Beule …«

»… das Top hat mich 50 Dollar gekostet und die blöde Schlampe stopft es in den Trockner …«

»… er hat zu uns gesagt, dass wir es morgen abgeben müssen, als ob ich dafür Zeit habe …«

»… falls er so was von mir denkt, dann kann er mich am Arsch lecken …«

Und so weiter und so weiter.

Macy konnte Shannon Kittery und ihre Tussi-Clique hören, wie sie fast ohne zu atmen diskutierten, und nahm an, dass es wahrscheinlich etwas mit Haarfarben oder Schuhen oder etwas genauso Aufschlussreichem zu tun hatte.

»Okay, okay, haltet mal die Luft an!«, sagte Mr. Benz, als er sich in die Klasse walzte und wie gewöhnlich einen großen Batzen Kaugummi kaute.

»Alle auf ihre Plätze oder ich hole meine Peitsche raus!«

Er öffnete eine Mappe und ließ den Kaugummi knallen. Jeder nahm seinen Platz ein und aus der Unruhe wurde ein leises Gemurmel. 

»Sie dürfen keinen Kaugummi kauen, außer Sie haben genug zum Teilen«, kicherte Shannon Kittery. Ein paar unterdrückte Lacher waren zu hören, hauptsächlich aus ihrer Gruppe.

Benz ging auf sie zu und grinste. »Alles, was ich habe, ist dieses Stück«, sagte er, zog den Klumpen Kaugummi aus seinem Mund und hielt ihn ihr dicht vor die Nasenspitze. »Aber den kannst du gerne haben. Nur zu.«

Shannon stieß ein angewidertes Geräusch aus und hielt die Klappe. 

»Will es sonst jemand? Nein? Was soll’s.« Er steckte ihn zurück in seinen Mund und ging zur Tafel. Er fuhr mit den Fingern über seinen kahlen Schädel und sagte: »Sehen meine Haare gut aus?«

Alle lachten.

»Gut. Meine Haare sind mein Leben.« Er sah einige Zettel auf seinem Schreibtisch durch. »Heute will ich, dass ihr euch mit eurem zugeteilten Lernpartner zusammensetzt und an euren Berichten arbeitet. Ja, ja, ich weiß, dass es erst der dritte Schultag ist, aber diese Berichte sind trotzdem nächsten Freitag fällig. Irgendwelche Fragen?«

Ein paar Hände schossen in die Luft.

»Gut. An die Arbeit!«

Benz setzte sich an seinen Schreibtisch, las eine Zeitung und ignorierte alle.

Macy fühlte ein langsames, schmerzvolles Stöhnen in sich hochsteigen, weil das der Moment war, vor dem es sie am meisten graute. Aus irgendeinem unmenschlichen Grund hatte Benz sie mit Chelsea Paris zusammengetan, eine von Shannons Clique. Chelsea war eine Cheerleaderin im Schulteam und direkt nach Shannon die regierende Königin im Bienenstock. Chelsea konnte nichts mit Macy anfangen und diese unvergängliche Liebe beruhte auf Gegenseitigkeit. Chelsea kam herüber, sah aus, als näherte sie sich einer Klärgrube und setzte sich zu Macy an den nächstliegenden Tisch. Sie verschränkte ihre Arme vor ihrem beeindruckenden Busen, rollte mit ihren Augen und bemühte sich, sehr gelangweilt zu schauen. 

 »Mir gefällt das genauso wenig wie dir«, sagte Macy und war überrascht, dass sie das sogar ausgesprochen hatte.

»Oh, verschone mich, du kleiner Klugscheißer«, erwiderte Chelsea, während sie ihr glänzendes, goldbraunes Haar nach Spliss untersuchte. »Spacey Macy. Klar doch.«

»Ich meine ja nur …«

Chelsea hielt eine Hand hoch, die Handfläche gegen ihre Lernpartnerin gerichtet: »Ja, ja. Mir egal.«

»Hör auf«, sagte Macy und irgendetwas Heißes brodelte in ihr. »Schlampe!«

Chelsea schaute, als hätte sie jemand geschlagen. »Was hast du gesagt?«

Macy leckte sich nur ihre Lippen.

Sie konnte nicht glauben, dass sie das gerade gesagt hatte.

Nicht, dass es unangebracht war, echt, aber so war sie nicht, sie machte niemals den Mund auf … aber auf einmal fühlte es sich einfach richtig an. Seit Jahren schon hatte sie Chelsea und Shannon und dem Rest ihrer Tussi-Bande sagen wollen, was sie von ihnen hielt. Und jetzt hatte sie es getan. Es war erstaunlich und für beide Mädchen ziemlich schockierend. 

Macy saß da, starrte Chelsea an, und es war verrückt, aber es war beinahe, als wäre da eine Stimme in ihrem Kopf, die ihr sagte, was sie tun sollte und sie anstachelte. Keine gedachte Stimme, sondern eine echte Stimme, die tief und selbstbewusst klang. Hast du nicht genug Scheiße ertragen?, schien sie ihr zu sagen. Hast du diesen unausstehlichen, stumpfsinnigen, oberflächlichen kleinen Schlampen nicht jede Chance gegeben? Du wurdest bedrängt, bedrängt und bedrängt, und jedes Mal warst du freundlich, hast jedes Mal die andere Wange hingehalten und sie haben dich mit Verrat belohnt. Es ist höchste Zeit, dass du mal ein bisschen was zurückgibst, meinst du nicht?

Macy lächelte. »Schlampe. Miese, nuttige, beschissene Cheerleader-Schlampe!«

Chelsea sah aus, als weine sie gleich. »Du, du kannst so nicht mit mir reden, du kleine–«

»Ich rede mit einer kleinen Fotze wie dir, wie ich will.«

Beide Mädchen standen jetzt auf und fixierten sich.

Alle warteten, sie ahnten Blutvergießen.

Chelsea war größer und sportlich, aber innerlich war sie schwach und verängstigt wie der Rest ihrer Clique. Hatte Angst vor Ablehnung, vor dem Fluch der Unbeliebtheit. Angst davor, die Wahrheit gesagt zu bekommen – besonders von einer gesellschaftlich minderwertigen Klugscheißerin wie Macy Merchant. 

Und Macy? Zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte sie keine Angst, kein Zögern. Sie stand da und lächelte, ihre Augen mattgrau wie ein Marmorgrabstein. Sie wollte Chelsea verletzen, sie wollte, dass Blut floss, und sie wollte, dass die kleine Cheerleader-Hure um Gnade bettelte.

Das Tier in ihr war hungrig.

»Fotze«, sagte sie. 

»Ach, Mädels …«, sagte Benz.

Chelsea kniff die Augen zu einem Schlitz zusammen und schlug Macy ins Gesicht.

Leise Jubelrufe waren von der Tussi-Clique zu hören.

Macy packte Chelsea am Hals, zerrte sie mit einem Ruck über ihr Pult und knallte Chelseas Gesicht nicht einmal, sondern zweimal auf die Tischplatte. Chelsea würgte, ihre Augen standen hervor, Blut lief aus ihrer Nase. Und bevor irgendjemand eingreifen konnte oder wollte, riss Macy Chelseas Kopf an einem Büschel Haare hoch, schnappte sich vom Pult einen gespitzten Bleistift Nr. 2 und bohrte ihn Chelsea in die linke Wange. Ein paar keuchende Geräusche waren zu hören, als Chelsea nach hinten strauchelte, einen Blick des Grauens in ihrem Gesicht, der frisch gespitzte Nr. 2 der Marke Ticonderoga ragte aus ihrer Wange heraus, eine nasse Blutspur lief an ihrem Kiefer herunter. Welche Art von Schock auch immer Chelsea gepackte hatte, er verschwand jetzt und sie öffnete ihren Mund, um zu schreien. Öffnete ihn weit genug, dass Macy sehen konnte, wie die Spitze des Bleistifts ihre Zunge aufgespießt, sogar regelrecht durchbohrte hatte. 

»Yahhhhggg«, würgte Chelsea, während jetzt Blut aus ihrem Mund strömte, direkt auf die Vorderseite ihres rosa Old Navy T-Shirts.

»Gaaahhhlllggg …«

Es war kein angenehmes Geräusch.

Macy konnte das Blut riechen.

Ihr lief das Wasser im Mund zusammen … 
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Und in dem Augenblick, als Macy Merchant die Kontrolle verlor, wartete im Obergeschoss Billy Swanson in der 5. Stunde in Mr. Cummings’ Bio-Labor. 

Wartete.

Denn selbst die besten Pläne waren in Wirklichkeit eine Frage von Timing und List. Der neue Billy wusste das, auch wenn der alte zu verdammt blöd war, solche Grundgesetze zu begreifen. Also wartete er, bis Cummings sie für ihre Laboraufgabe in Paare einteilte. Er wartete, bis Cummings nach einem Freiwilligen fragte, der die toten Frösche zum Sezieren verteilte.

»Ich werd’s machen«, bot Billy an und grinste freundlich.

Cummings sah überrascht aus, zuckte aber nur mit den Schultern. »Dann los«, sagte er.

Tommy Sidel lachte, als Billy vorbeiging. »Glaubst du, dass du das kannst, Dummkopf?«

Billy lächelte weiterhin. »Ich kann alles, du Trottel. Wusstest du das nicht?« Er lehnte sich näher zu ihm. »Gehst du noch mit Shannon Kittery aus, Tommy? Glückskerl. Ich glaube, ich werde die Schlampe in den Mund ficken.«

Tommy erstarrte. »Du bist so was von tot.«

»Wir sind alle tot, Tommy. Verlass dich drauf.«

Tommy sah aus, als wäre er bereit, Nägel zu pissen, und Billy wusste, dass Tommy, der alte Star-Runningback-Drecksack-Bleistift-Penis, daran dachte, nach der Schule Rache zu nehmen, und das sollte die schlimmste Entscheidung sein, die sein kleines Erbsenhirn jemals getroffen hatte. Andererseits wusste jeder, dass Tommy Ich-habe-’nen-Stock-im-Arsch die Gerissenheit einer Schachtel voller versteinertem Kamelmist besaß. 

Ja, Tommy würde kommen, um sich zu rächen, und Billy würde ihm ein kleines Vergnügen bereiten, das er niemals vergessen würde. Und wenn er mit dem Aufschlitzen fertig war, würde er mit der Leiche dieses hochnäsigen Arschlochs etwas anstellen, was seine eigene Mutter zum Kotzen bringen würde.

Sie waren alle Arschlöcher.

Sie alle verdienten es zu sterben.

Ebenso wie bei Macy Merchant, hatte sich plötzlich in ihm etwas verändert. Wer oder was auch immer Billy Swanson all die Jahre über gewesen war, es war verschwunden. Die kriechende Raupe namens Billy war in seinen Kokon gekrabbelt und kam als ein angepisster Schmetterling mit einer brandneuen Einstellung heraus, der angewidert auf das Chaos, das der alte Billy aus seinem Leben gemacht hatte, herabschaute.

Irgendwann, versicherte ihm der neue Billy, ist das Maß einfach voll. Dann hörst du auf, die Scheiße anderer Leute zu kauen und Nachschlag zu verlangen.

Und diese Zeit war jetzt gekommen. Die Tage des alten, passiven, Scheiße fressenden Billy waren nämlich vorbei. Geschichte.

Man hatte ihn schikaniert, schlecht gemacht, auf ihn geschissen … Aber nicht länger. So behandelte man die Schwachen. Doch Billy war nicht mehr schwach.

Die Vorratskammer, in der die Frösche in einem großen, sperrigen, rostfreien Stahlkühlschrank aufbewahrt wurden, war durch eine Tür im hinteren Klassenzimmer erreichbar. Der Raum hatte noch eine angrenzende Tür, die in das Chemie-Klassenzimmer führte. Sie war verschlossen, das Zimmer auf der anderen Seite leer. In der Abstellkammer wurden die Chemikalien und die Laborutensilien aufbewahrt. Dort legten Cummings und ein paar andere Naturwissenschaftslehrer auch ihre Lunchpakete und Mäntel ab. 

Billy sah Cummings’ rote Thermoskanne. 

Er lächelte.

Da stand ein gelber Metallschrank an der anderen Wand, auf dem ACHTUNG GEFÄHRLICHE CHEMIKALIEN! in glänzenden, roten Buchstaben stand. Wie immer steckte der Schlüssel im Schloss. Ruhig und zielstrebig öffnete Billy ihn und griff nach einem Krug mit Schwefelsäure. Er zog die ellbogenlangen Schutzhandschuhe aus Gummi an und tat, was getan werden wusste. Danach holte er die Frösche heraus. Sie befanden sich in dicken Plastikbeuteln. Er teilte an jedes Laborteam einen der Frösche aus und legte sie einfach auf die wachsbeschichteten Seziertabletts. 

Es war einfach.

Alle wahrhaft wunderbaren Dinge waren es für gewöhnlich.

Dann nahm er Platz. Seine Laborpartnerin war Lisa Korn, eine andere Schülerin, die viel einstecken musste und die immer ein bisschen zerlumpt aussah. Sie war nervös und neigte zu Weinkrämpfen und zu plötzlichen Ohnmachtsanfällen. Sie besaß alle Merkmale einer zukünftigen Neurotikerin; ein Zustand, der auf verschiedene Art und Weise durch die Inkompetenz und Ignoranz des öffentlichen Schulsystems begünstigt und angespornt wurde. Billy hatte immer Mitleid mit ihr, weil er wusste, was für ein Leben sie ertragen musste. Die Anpöbelei der anderen Schüler, die von den Lehrern bequemerweise einfach ignoriert wurde. Bei den fieseren Schülern und hochnäsigen Drecksäuen wie Tommy Sidel und seiner Bande war Lisa lediglich als Lisa-Scheißloch bekannt.

Sie sah wie immer nervös aus, ängstlich, dass sie vielleicht etwas falsch gemacht hatte oder etwas Falsches sagen würde, wenn sie es denn wagte, ihren Mund aufzumachen.

»Mach dir keine Sorgen, Lisa«, sagte Billy. »Es wird sich alles ändern.«

Sie schaute ihn nur an und er lächelte.

Er konnte ihr Geschlecht zwischen ihren Beinen riechen. Er wurde ganz zappelig.

»Los geht’s«, sagte er.

Er nahm das Skalpell und schlitzte den Bauch des Frosches auf, als hätte er es tausendfach gemacht. Während Lisas Gesicht einen amüsanten Grünton annahm, steckte er die Haut des Frosches mit winzigen Seziernadeln zurück und machte sich an die Arbeit.

Und wartete, bis die Kacke zu Dampfen anfing.

Er musste nicht lange warten.

Mr. Cummings ging in die Abstellkammer, kam mit seiner Thermoskanne heraus und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Er lief bis an seinen Schreibtisch, bevor er den ersten Schluck nahm. Wie er immer behauptete, war er nichts ohne sein Koffein, und heute war der Tag, an dem er endlich genug davon bekommen würde. Er hob die Tasse an seine Lippen, warf uninteressiert einen flüchtigen Blick auf die Laborteams und nahm einen großen Schluck.

Keiner schenkte ihm in diesem Moment Beachtung.

Keiner außer Billy Swanson.

Cummings zog die Tasse von seinen Lippen weg, während der Horror in ihm erwachte. Was zuerst ein finsterer Ausdruck des Ekels war, wurde zu einer bestürzten, eingefrorenen Grimasse der Qual. Die Kaffeetasse glitt aus seinen zitternden Fingern und zerbrach vor seinen Füßen.

Und dann schenkte ihm auf einmal jeder Aufmerksamkeit.

Cummings torkelte umher und zitterte. Er kratzte an seiner Kehle, während Dampfwolken wie Zigarettenrauch aus seinem Mund qualmten. Keiner sagte ein Wort in diesem Moment, in dem sie realisierten, dass mit ihm wirklich etwas nicht stimmte. Cummings’ Brille flog davon, seine Augen quollen hervor, sein Gesicht glühte in der Farbe der Kirschen aus Wisconsin. Schweißbäche liefen an seiner Stirn hinunter.

»Was macht er denn?«, fragte Tommy Sidel.

Cummings fiel nach hinten gegen den Schreibtisch und kippte einen Stapel bereits benoteter Prüfungen um. Seine Finger waren zu Krallen gekrümmt und griffen nach sich selbst und nach allem, was sich in der Nähe befand. 

»Ghhhhhhhhlll«, würgte er. Blut floss in dunklen Fäden aus seinem Mund.

»Mr. Cummings?« Tommy Sidel war als Erster auf den Beinen. »Mr. Cummings! Sind Sie … in Ordnung …«

Cummings fiel flach zu Boden, er riss das Hemd auf und seine Fingernägel schnitten tiefe, rote Striemen in seine Kehle. Er heulte, kreischend und unmenschlich. Er schlug um sich, pochte mit den Fäusten auf den Boden und stöhnte kurz, bevor er begann, große Klumpen dampfendes Blutgewebe auszukotzen.

»Mr. Cummings«, sagte Tommy, der zuerst versuchte ihn zu erreichen, aber jetzt angewidert zurückwich, als Blut durch die Luft spritzte. »Mr. Cummings! Verdammt noch mal, jemand soll einen Krankenwagen rufen, einen verfluchten Arzt! Er stirbt oder so …«

Und das tat er.

Sein Mund öffnete sich zu einem schrecklichen anhaltenden Schrei, seine Zähne klackten und knirschten, zerfetzten seine Lippen. Sein Gesicht bestand aus einer verzerrten, roten Gruselmaske, seine Zunge baumelte an seinen Lippen herunter, bis seine Zähne sie buchstäblich in zwei Hälften bissen. Alle Schüler versammelten sich jetzt in einem engen Kreis, um seine Qual anzuschauen. Er wirkte wie eine Figur aus einem Horror-Zeichentrickfilm im Zeitraffer. Eine teuflische Karikatur von jemandem, der von einem Dämon besessen ist. Er hüpfte und plumpste und bewegte sich mit epileptischer Geschwindigkeit und in solchen unmöglichen Winkeln, dass sie hörten, dass seine Sehnen aufplatzen und seine Knochen sich ausrenkten.

Niemand holte Hilfe.

Nicht ein Einziger.

Etwas passierte mit ihnen, etwas, was sie nicht verstanden oder überhaupt hinterfragten. Es wanderte wie Grippebazillen von einem zum anderen, und als es fertig war, waren die Schüler des Bio-Unterrichts nicht mehr die, die sie ein paar Augenblicke zuvor gewesen waren. Sie waren verändert, verwandelt. Sie sahen auf Mr. Cummings hinunter und in ihnen war kein einziger Anflug von Reue oder Sympathie zu erkennen. Was sie fühlten, war Wut, eine blöde und geistesgestörte Wut, die sie aufzehrte. Eine Wut, die sie an irgendetwas auslassen mussten, an irgendjemandem.

Billy stand mit Lisa an seiner Seite hinter den anderen und sagte: »Schau, Lisa. Jetzt wirst du sehen, wie es tief in ihnen wirklich aussieht.«

Lisa stand sprachlos da, ihre Augen starr, ihr Mund war zu einer geraden, farblosen Linie verzogen. 

Billy lächelte und roch den rauen Gestank des Rückfalls, der aus der Menge strömte. 

Es roch köstlich.

Vielleicht 20 oder 30 Sekunden lang bewegte sich keiner der Schüler, die Cummings einkreisten. Sie starrten halb verwundert auf das, was gerade passierte, auf das sterbende Wesen zu ihren Füßen. Dann bewegen sie sich langsam wieder. Gemächlich, unaufhaltsam, wie eine Maschine, die in Schwung gerät, als eine Einheit. Cummings rührte sich kaum noch, aber das hielt sie nicht auf. Was passieren würde, konnte man in ihren Augen erkennen, an der grauenvollen Stellung ihrer Münder.

Es entstand ein plötzliches Stimmenwirrwarr, das zu einem konstanten Gedröhne anstieg:

»… hat mir eine 5 für den Bericht gegeben …«

»… wäre nicht aus dem Team geschmissen worden, wenn es nicht nach Ihnen gegangen wäre …«

»… hättest mich bestehen lassen können, du mieser, verfluchter …«

»… musstest ja meinem Alten verraten, dass du mich beim Rauchen gesehen hast …« 

»… machst dich immer über mich lustig …«

»… hast mich durchfallen lassen …«

»… hast mich verpetzt, weil ich die Noten geändert habe …«

Es ging immer weiter, die belanglosen Gehässigkeiten und Anschuldigungen und Verdächtigungen, bis daraus eine Art stumpfsinniger Gesang wurde, der sich in jedem Einzelnen zu einem pulsierenden, tödlichen Crescendo aufstaute; schon die Luft an sich lud sich mit Hitze und Bosheit auf.

Und genau in diesem Moment ereignete sich der erste echte Vorfall eines Massen-Wahnsinns. Die Schüler hatten es auf Mr. Cummings abgesehen – sie traten und kratzten und schlugen und bissen ihn. Mit purer Mordlust stürzten sie sich wie Tiere auf ihn. Irgendetwas in ihnen musste ausgeleert worden sein, und dieses Etwas brauchte einen gemeinsamen Feind, den sie in ihrem sterbenden Lehrer fanden. Sie umzingelten ihn, schlugen ihn zusammen, versuchten Gliedmaßen auszureißen und stampften seine Eingeweide zu Brei. Sie ließen nicht einmal nach, als ihre Finger rot, ihre Münder vollgesabbert und ihre Klamotten voller Blutspritzer waren.

Das Einzige, was sie wirklich davon abbrachte, war eine Stimme, die schrie: »Was zur Hölle ist hier los?«

Die Stimme gehörte zu Howard Sullivan, dem leitenden Hausmeister. Als »Sully« dem Lehrkörper und den Schülern gleichermaßen bekannt, war er sehr beliebt und gehörte seit der Kennedy-Regierung zur Greenlawn High; in der Tat war er nur noch ein Jahr vom Ruhestand entfernt. Wut war recht ungewöhnlich für Sully, denn er mochte Kinder, seit all den Jahren. Er mochte die Kinder wirklich. Mochte ihre Trends und ihre Musik und ihre Leck-mich-doch-am-Arsch-Einstellung. Er sagte, dass er sich durch sie jung fühle und dass Hausmeister an einer High School zu sein der einzige Job sei, den er wollte, weil er dabei niemals erwachsen werden müsse.

Aber heute war Sully wütend.

Er war schockiert und angewidert und sprachlos. Er watete mitten in die Schülermenge und zog sie von Mr. Cummings fort, schob sie sich aus dem Weg. 

Nachdem er einen genaueren Blick auf Cummings’ Leiche hatte werfen können, schaute er den Kreis der Schüler rund herum an. Er sah ihre ausdruckslosen Augen, ihre grinsenden Münder, das ganze Blut an ihnen … verschmiert, bespritzt, triefend. Tränen kullerten aus seinen Augen. »Kinder … du lieber Himmel, was … was zur Hölle macht ihr hier? Was habt ihr gemacht? Was habt ihr verflucht noch mal gemacht?«

Die Schüler drängten sich näher heran.

Sully schaute von Gesicht zu Gesicht. Er sah, was vor sich ging, versuchte zu entkommen, aber es war einfach zu spät.

Sie stürzten sich auf ihn. Wie sich Löwen auf eine Gazelle stürzten. 

Und hinter ihnen grinste Billy Swanson … 
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Louis Shears schaffte es nach Hause und als er durch die Tür ging, schwor er zu Gott, dass er es niemals wieder verlassen würde.

Die Welt war verrückt geworden und er war zufrieden damit, sie sich selbst zu überlassen. Er schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie. Und dann, nach kurzer Überlegung, entriegelte er sie wieder. Er ging ins Wohnzimmer, dann in die Küche, fühlte sich wie ein Aufzieh-Spielzeugsoldat, der erst in die eine und dann in die andere Richtung marschiert. Er setzte sich in seinen Fernsehsessel, stand auf, setzte sich auf die Couch und stand dann wieder auf. Ging zum Schrank über dem Kühlschrank und holte eine Flasche Chivas Regal heraus. Er schenkte sich zwei Finger breit in ein Wasserglas ein, schluckte es hinunter und schenkte sich noch mal ein. 

Du reißt dich jetzt besser zusammen, sagte er zu sich selbst. Das klang in der Theorie gut, aber in der Praxis … hm, das war wieder etwas anderes.

Er setzte sich wieder in den Fernsehsessel.

Als er einen Schluck von seinem Drink nahm und aus dem Panoramafenster guckte, schien die Welt in Ordnung. Auf der Straße fuhren Autos vorbei und das Laub flatterte sanft in den Bäumen. Er konnte das Geräusch eines Rasenmähers hören und wie ein Kind auf dem Gehsteig Skateboard fuhr.

Das waren die normalen Anblicke und Geräusche eines Nachmittags im August. 

Aber was war das, was in der Tessler Avenue passiert war? Wohin passte das? Wie sollte er das einordnen, was er an diesem Tag gesehen hatte? Zwei Typen schlugen mit Baseballschlägern ein Kind fast tot – und anschließend griff das Kind ihn an und dann tauchten diese durchgeknallten Bullen auf? Wohin passte das in der Chronik eines Spätsommertags? Wo fand man die passende Aktenbox, in der solche Sachen aufbewahrt wurden? Was schrieb man bloß auf das Etikett? 

»Du jedenfalls nichts«, sagte Louis. »Du versuchst es nicht einmal. Du sitzt nur hier und besäufst dich. Knall dich zu und vergiss es.«

Sehr schön, wirklich sehr schön.

Aber kaum praktisch.

Er dachte an die Steaks und den Wein draußen auf der Rückbank des Dodge. Das Fleisch musste in den Kühlschrank gebracht werden, bevor es schlecht wurde. Diese Porterhousesteaks waren fast fünf Zentimeter dick, zugeschnitten und sie hatten ihn fast 15 Dollar pro Stück gekostet.

Er konnte sie nicht da draußen lassen.

Aber genau das hatte er vor.

Das Handy in seiner Hemdtasche klingelte. Er sprang auf, verschüttete beinahe seinen Drink. Er hielt es an sein Ohr und erwartete geradezu einen der verrückten Bullen am anderen Ende. Aber sie waren es nicht. Es war Michelle.

»Das Wochenende liegt vor dir«, sagte sie. »Ich hoffe, ich habe dein Nickerchen nicht gestört.«

Louis fing an zu lachen. Nein, Schatz, ich habe kein Nickerchen gemacht. Ich habe in meinem Fernsehsessel gesessen und Whiskey geschlürft. Du solltest mich sehen. Die Knöpfe von meinem Hemd abgerissen, überall Blutspuren, meine Kehle zerkratzt, weil ein tödlich verletztes Kind beschlossen hat, ein letztes Hurra-Erlebnis zu haben und mich zu würgen.

»Was ist denn los, Louis?«, fragte Michelle. Sogar durch die halbe Stadt hindurch bis zur Farm Bureau Versicherung konnte sie spüren, dass irgendetwas definitiv nicht stimmte.

»Wo soll ich anfangen?«

»Oh nein, du hast die Abschlüsse nicht bekommen, oder?«

»Oh nein, ich habe sie. Dieser Teil meines Tages war in Ordnung. Es ist nur, dass die Stadt verrückt wird. Ich frage mich gerade, ob man Zwangsjacken en gros kaufen kann. Ich glaube, wir werden viele davon brauchen.«

Michelle sagte, »Oh, du hast also davon gehört?«

»Wovon gehört?«

»Von der Bank.«

Louis fühlte eine Last in seiner Brust. »Was denn? Erzähl.«

»Ich weiß nur, was die Leute erzählen. Ich glaube, vor einer Stunde ist eine alte Dame in die Bank gegenüber gekommen … du weißt schon, die First Federal. Sie wollte ihr Konto auflösen. Die Kassiererin hat zu ihr gesagt, dass sie einen Beleg dafür bräuchte, und da ist die alte Dame ausgerastet. Stell dir vor, sie hat ein Messer, ein großes Messer aus ihrer Handtasche gezogen und die Kassiererin niedergestochen. Ungefähr fünf- oder sechsmal hat sie zugestochen. Zumindest erzählen es die Leute so. Wir haben Sirenen gehört. Es war schrecklich.«

»Scheiße.«

»Es wird noch schlimmer. Die alte Dame ist angeblich mit dem blutigen Messer aus der Bank gelaufen, hat sich draußen auf eine Parkbank gesetzt und dann … na ja, hat sie sich einfach die Handgelenke aufgeschlitzt. Aufgeschlitzt, Louis. Und dann hat sie die Hände in ihren Schoß gefaltet und ist in aller Ruhe verblutet.« 

»Wer war sie?«

»Ich weiß es nicht. Aber sie sagen, dass sie gelächelt hat. Hat nur dagesessen, ist verblutet … und hat gelächelt.«

Louis schluckte. »Hat die Kassiererin überlebt?«

Michelle antworte, dass sie es nicht wüsste. »Sie hat viel Blut verloren, schätze ich. Louis, es war Kathy Ramsland.«

»Kathy?«, fragte Louis. »Oh Gott, Vics kleine Schwester?«

»Ja, ich glaube schon.«

Kathy als kleine Schwester zu bezeichnen war vielleicht übertrieben, weil sie fast 30 war. Aber verdammt, Louis war mit ihr aufgewachsen, war eng während der Zeit in der High School mit ihrem Bruder Vic befreundet gewesen. 

Während er dasaß, der Alkohol säurehaltig in seinem Bauch blubberte, stellte er sich Kathy als Kind vor. Er hatte sie auf ihrem Fahrrad herumgeschoben, als sie lernte, ohne Stützräder zu fahren. Hatte sie an Halloween als Frankensteins Braut verkleidet. Die schrecklichen Geschichten, die Vic und er ihr früher erzählt hatten, um sie zu Tode zu erschrecken. Als ihr Hamster gestorben war und sie ihn in einer Verbandskiste aus Metall im Garten vergruben, hatte er ihn mit Vic eine Woche später ausbuddelt, um zu schauen, ob er stank. 

Nicht Kathy. Oh Gott, nicht Kathy.

»Louis?«, fragte Michelle. »Ich weiß nicht, was los ist, aber irgendwas ist drüben in der High School passiert.«

Louis schluckte. »Was denn? Eine Schießerei?« Er stellte diese vorschnelle Vermutung an, wie es nach Columbine wohl die meisten Leute taten.

»Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, dass da ungefähr zehn Polizeiwagen stehen … Stadtpolizei, Sheriff, State Police. Was auch immer dort passiert ist, es muss ziemlich schlimm sein. Carol hat das gesagt. Sie ist gerade dort vorbeigefahren.«

Die Last war inzwischen nicht nur in seinem Bauch zu spüren, sondern sie lag jetzt auf ihm, drückte ihn in den Fernsehsessel hinein. Er fing an zu grübeln. Man konnte vielleicht eine oder zwei seltsame Ereignisse hinnehmen, aber wenn sie geballt auftraten, fing man doch an, sich zu wundern. Man fing an, die Art von Verbindungen zu sehen, die Zufall ausschloss. Die Art von Verbindungen, die in einem Paranoia aufsteigen ließ. 

»Was passiert hier, verdammt noch mal?«, fragte er laut, obwohl er es ehrlich gesagt nur denken wollte.

»Ich weiß es nicht«, sagte Michelle. »Aber es ist unheimlich, oder?«

»Es wird noch unheimlicher«, sagte er und begann ihr sein eigenes Erlebnis zu berichten. Der Angriff. Der sterbende Junge. Die verrückten Cops. Und während er erzählte und einmal mehr realisierte, wie vollkommen absurd das doch klang, grübelte er weiter über all diese Geschehnisse nach. Was er gesehen hatte … die Messerstecherei in der Bank … und was auch immer drüben in der High School passiert war. Sicher, es konnte eine Reihe makabrer Zufälle sein, aber das wollte er einfach nicht glauben. Tief drinnen verspürte er Angst. Angst, dass etwas mit Greenlawn passierte.

Etwas in großem Ausmaß.

In der Ferne hörte er Sirenen heulen. Viele. Und er fragte sich, was sonst noch da draußen vor sich ging, welche weiteren schrecklichen Taten sich in den ganzen aneinandergereihten Stadtvierteln hinter verschlossenen Türen ereigneten.

Aber jetzt unterbrach er seine Grübelei. 

Das war ungesundes Denken. Nur weil einige sehr seltsame Dinge passierten, bedeutete das doch nicht, dass die gesamte Stadt wahnsinnig wurde. Das war nur seine Paranoia. Darauf wollte er sich nicht einlassen. Erst fängt man an, so einen verrückten Mist zu denken, und als Nächstes wird man zu ängstlich, um das Haus zu verlassen. Louis hatte so eine Tante gehabt. Sie war eine Gefangene geworden, hatte vor allem außerhalb ihres eigenen Hauses Angst. So weit würde es mit ihm nicht kommen.

Dennoch blieb das Gefühl, dass etwas absolut nicht stimmte – wie ein schlechter Geschmack, den er einfach nicht aus seinem Mund spülen konnte.

»Louis? Louis? Hörst du?«

»Ich bin da.«

»Willst du mir sagen, dass dieser Polizist wirklich die Leiche des Jungen getreten hat … und darauf herumgetrampelt ist?«

»Ja, genau das sagte ich.«

»Das ist gruselig. Das ist echt gruselig.«

»Klar. Und ausgerechnet im verdammten Greenlawn.«

»Du meldest das lieber«, sagte Michelle. »Ruf jetzt in der Polizeistation an oder geh hin und sag denen, was diese Penner gemacht haben. Großer Gott! Das ist furchtbar.« Sie atmete sehr schnell am anderen Ende. »Louis? Geht es dir gut?«

»Ja, ich bin okay.«

»Nein, bist du nicht.«

»Hey, mir geht’s wirklich gut.« Er hielt inne und betrachtete den Whiskey in dem Glas. »Ich wünschte, du könntest heimkommen. Ich weiß, es klingt blöd, aber ich würde mich einfach besser fühlen, wenn das möglich wäre.«

»Ich komme, sobald ich kann. Ich muss hier erst noch einige Dinge erledigen. Gib mir eine Stunde, vielleicht eineinhalb.«

Das war nicht wirklich gut, aber das sagte er ihr nicht. Jede Minute, in der sie nicht bei ihm war, vergrößerte sich das Loch in seinen Eingeweiden. Aber wie konnte er ihr irgendwas davon ehrlich erklären? Wie konnte er ihr zu verstehen geben, sie fühlen lassen, was er fühlte?

»Okay«, sagte er. »Komm heim, sobald du kannst.«

»Louis … bist du sicher, dass du okay bist? Du klingst nicht gut.«

»Ich bin okay.«

»Bist du sicher?«

»Ja.«

»In Ordnung. Ich komm nach Hause, sobald ich kann.«

»Okay. Ich bin …« Er verstummte.

»Was? Was ist denn?«

Louis war sich selbst nicht sicher. Er hörte das Knarzen der Stufen auf der Veranda. Es musste nicht wirklich etwas bedeuten. Konnte eines der Kinder sein, das die Zeitung austrug, oder der Postbote. Doch bei allem, was er erlebt hatte und was Michelle ihm erzählt hatte, erwartete er etwas Schlimmes.

»Da … da ist jemand auf der Veranda.« Er flüsterte es beinahe.

»Louis … du machst mir Angst. Okay? Hör jetzt damit auf.«

»Beeil dich, Schatz! Bitte beeil dich und komm nach Hause …«

Beeil dich … 
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Louis brach die Verbindung ab und steckte das Handy zurück in die Tasche.

Er stellte seinen Drink ab und fragte sich, was er als Waffe benutzen könnte, falls er eine brauchte. Er war weder Jäger noch Hobbyschütze, deshalb besaß er keine Schusswaffen. Seine Angelrute und Spule brachten nichts. In der Küche lagen natürlich Messer. Er ging zum Schrank neben der Eingangstür und holte einen Schläger aus seiner Golftasche. Draußen knarzte die Stufe erneut. Er spitzte durch den Spion im ovalen Türfenster. 

Nur der Postbote.

Der alte Lem Karnigan.

Louis seufzte. Was zur Hölle stimmte nicht mit ihm? Warum blähte er das alles zu etwas Größerem auf, als es war, zu irgendeiner verrückten Verschwörung? 

Lem sah ihn aus einem Augenwinkel heraus und winkte abwesend.

Louis zog die Tür auf.

Lem war fast 70, aber er war nicht in Rente gegangen und davon war auch keine Rede. Man würde ihn wahrscheinlich dazu zwingen müssen. Lems Frau war im Winter vor zwei Jahren gestorben und seine Kinder waren alle weggezogen. Er hatte vermutlich nichts außer seinem Job. Und das war traurig, wenn man darüber nachdachte.

Er stand auf der unteren Stufe und sortierte Briefe und Flugblätter. Der Postsack, der über seine Schulter geschnallt war, sah unwahrscheinlich sperrig und schwer aus. Beinahe zu viel für einen dürren, alten Kerl wie ihn.

»Eines Tages, Louis«, sagte er ohne hochzuschauen, »haue ich ab. Ich gehe mit den restlichen alten Käuzen runter nach Florida. Ich habe Ronny Riggs letzte Woche getroffen, ist gerade aus Miami Beach gekommen. Weißt du, was er gesagt hat? Er behauptet, dass es da unten Strände gibt, an denen die Mädchen alle oben ohne liegen. Wie findest du das?, hat er gefragt. Nun Ronny, hab ich geantwortet, das finde ich gut.« 

Lem kicherte vor sich hin, schaute auf und sein Lachen verstummte. Er sah Louis’ zerzaustes Aussehen, die verkrusteten Blutspuren auf seinem Hemd.

»Du lieber Himmel, Louis! Was zur Hölle ist passiert? Hast du dich geprügelt?«

Louis schüttelte den Kopf. »Irgendein Junge hatte einen Unfall … Ich musste helfen. Es war eine richtige Sauerei.«

Lem stand weiter auf der unteren Stufe und starrte ihn an. 

Und während Louis ihn beobachtete, sah es fast so aus, als ob sich ein Schatten über Lems Gesicht legte. Er zitterte, sein Mund verzog sich grimmig. Es sah aus, als ob etwas, etwas Wichtiges gerade von ihm abgefallen wäre. Und zwar schnell.

Dann machte er das Verblüffendste: Er beschnupperte die Luft.

Schnüffelte, als könne er das ganze Blut an Louis riechen. Wie ein Tier.

»Alles okay, Lem?«

»Also hast du dem Jungen geholfen, oder?«, fragte Lem. »Na ja, das war nett von dir.«

Louis schluckte. Gänsehaut breitete sich auf seinen Armen aus. Schau seine Augen an! Schau seine verdammten Augen an! Was Louis sah, brachte ihn dazu, dass er sich wünschte, er hätte seinen Golfschläger bei sich. Denn Lems Augen waren leer und schwarz und funkelten wie die einer Klapperschlange, bevor sie zuschnappt. Genau wie die Augen des Jungen … ausdruckslos.

»Alles okay, Lem?«, sagte er erneut.

Lem blinzelte, seine Lippen zogen sich zurück, er fletschte regelrecht die Zähne. »Nein … nein, nichts ist okay, Louis Shears! Ich bin überhaupt nicht okay. Ich habe … ich habe an letztes Weihnachten gedacht … Du hast mir kein Trinkgeld gegeben, wie du es sonst immer gemacht hast. Ja, ja, ich weiß, es ist mein Job dir deine verdammte Post zu bringen, aber ein Trinkgeld zeigt mir, dass du meine Arbeit anerkennst. Weil ich mir sechs Tage die Woche bei gutem und schlechtem Wetter den Arsch aufreiße und dir deine verdammte Post bringe!«

Louis machte sich bereit zurück ins Haus zu springen. »Na ja, Lem, das tut mir leid. Letztes Weihnachten war eine schlechte Zeit für uns. Michelles Mutter wurde krank und so weiter. Alles war verrückt.«

Lem fuhr mit seiner Zunge an den Vorderzähnen entlang. »Sicher, Louis, sicher. Typen wie du, die haben immer für alles eine Antwort parat, oder? Na ja, mach dir keine Sorgen, Mr. Louis Shears, ich kenne meinen Job. Ich mache meinen Job. Brauche keinen, der mir sagen muss, wie ich meinen Job mache, am allerwenigsten dich. Hier hast du deine verdammte Post.« Er knüllte die Briefe, Zeitschriften und Flyer in seiner Faust zusammen und warf sie Louis zu. »Bitte schön, du Hurensohn!«

Und dann schlenderte er davon und warf Louis dabei ab und zu einen Blick über die Schulter zu, als hasse er dessen Anblick. Er ging auf dem Gehsteig entlang und sprach mit sich selbst. Wirklich beängstigend war, dass er sich dabei in einer walzenden, schreitenden Gangart wie der eines Affen bewegte.

Und schlimmer: Er wühlte in seinem Postsack und warf Briefe in die Luft. Warf sie stapelweise durch die Gegend.

Dann blieb er bei den benachbarten Merchants vor der Reihe von Rosenbüschen stehen, öffnete den Reißverschluss der Hose und pisste. Vor aller Augen genau dorthin.

Louis schaute regungslos zu.

Etwas befand sich im Wasser, oder in der Luft. Er wusste nicht was, aber alle schnappten langsam über. Was zur Hölle war es? Er hatte gesehen, wie es Lem erwischte, wie es seine Persönlichkeit ausleerte und etwas Ursprüngliches, Primitives und Wütendes zurückließ. 

Er fragte sich, ob es an dem Blut auf seinem Hemd lag.

Lem war ganz normal gewesen – bis er das Blut gesehen hatte. Sagte man nicht, dass der Anblick und der Geruch von Blut bei Tieren aggressive Reaktionen auszulösen vermag? Bei Hunden? Galt das auch für Menschen? Nein, das war lächerlich. Lem war auf eine plötzliche und unerklärliche Weise aggressiv geworden … Und es war noch mehr als das gewesen. Er verhielt sich wie der Junge oder die Bullen. Irgendwie waren auf einmal Dinge wie Moral oder Selbstbeherrschung verschwunden und von einer räuberischen Wut verdrängt worden.

Louis schloss die Tür.

Dann verriegelte er sie.

Er schielte aus dem Fenster.

Am benachbarten Merchants-Haus ließ Lem die Post auf dem Rasen verstreut liegen. Bei den Lovemans zwei Häuser weiter wühlte er in seiner Tasche, scharrte wie ein Tier darin herum, das in der Erde nach Raupen buddelte. Dann hielt er eine Hand vor sein Gesicht und schüttelte sich. Er warf die Tasche beiseite und schlenderte den Weg entlang, als hätte er einen Sonnenstich.

Es ging los und Louis wusste es.

Irgendetwas Schreckliches und Unbekanntes übernahm die Stadt, Stück für Stück … 
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Gut drei Blocks entfernt von dort, wo Louis Shears in den neuen Postservice von Greenlawn eingeführt wurde, kreuzte die Tessler Avenue die Ash Street und genau da, am Fuß des grasbedeckten Hügels, wo alle Häuser getüncht und die Blumenbeete üppig mit Sonnenhut und rosa Narzissen blühten, gab es ein Geschäft namens Cal’s One-Stop. Es war nach Bobby Calhoun benannt, der es seit kurz nach dem Zweiten Weltkrieg bis zu seinem Tod vor sechs Monaten geführt hatte. Cal’s war die Art von Geschäft, um sich ein Sixpack oder eine Packung Milch oder eine Schachtel Zigaretten zu holen, aber nicht viel mehr, weil alles gewaltig überteuert war.

Als Angie Preen sich zu Cal’s auf den Weg machte und den kleinen Danny in den Buggy setzte, tat sie das nicht, weil sie Bier oder Milch oder Zigaretten oder mal eben Pappteller oder eine Flasche Ketchup brauchte. Sie hatte andere Gründe. Keiner davon war uneigennützig. 

Sie ging hin, um die Schraube fester anzuziehen, wie sie es gerne nannte. 

Und die Schraube steckte zufällig fest im Rücken von Brandi Welch.

Ich werde sie in diese kleine Hexe hineindrehen. Oh ja, ich werde sie quälen!

»Wir gehen zum Laden, Danny«, verkündete sie. »Wir brauchen einige Sachen.«

»Wir brauchen immer Sachen, oder Mami?«, sagte der kleine Danny und für einen bangen Moment war sich Angie fast sicher, dass in seinen Worten eine tiefe, salzige Brise Sarkasmus steckte. Aber das war albern. Er war erst knapp zwei Jahre alt.

Paranoia, das war es.

Außerdem war es gerade die bestimmte Zeit im Monat und ihr Blutfluss war stark. Sie war launisch, jähzornig, bereit aus dem geringsten Anlass heraus Augen auszukratzen. Manche Frauen, das wusste sie, wurden nicht so verrückt wie sie, wenn sie menstruierten. Die Glücklichen.

Sie sah herunter auf Danny und war wie immer betroffen, wie sehr er seinem Vater ähnelte und wie wenig ihr. Er besaß die glatte, makellose, mediterrane Haut und die mürrischen, schokobraunen sizilianischen Augen seines Vaters. Er war wunderschön. Genau wie sein Vater. Angenehm anzuschauen. Man konnte nur hoffen, dass er in jeder anderen Hinsicht nicht wie sein Vater war. 

»Ich will einen Schokoriegel«, sagte Danny.

»Okay. Wir besorgen dir ein Mounds oder ein 3 Musketeers oder sonst etwas.«

Danny schien damit zufrieden, dann runzelte er seine Stirn und sagte: »Ich will ein Gewehr.«

»Hör auf damit!«, schimpfte Angie, während eine Schweißperle an ihrer Schläfe herunterkullerte. 

»Ich will ein Gewehr, damit ich Leute totschießen kann!«

Angie blieb mit dem Buggy stehen, direkt an der Tessler Avenue, wo die Straße hübsch mit Eichen und Tulpenbäumen angepflanzt war. »Hör auf damit, Danny! Ich will dich nicht noch einmal so reden hören! Nur böse Männer erschießen Leute. Und böse Männer werden für den Rest ihres Lebens in Käfige gesperrt. Das willst du nicht, oder?«

Mit einer Träne in seinem Augenwinkel schüttelte er seinen Kopf.

Oh Gott, sie fragte sich, ob er bereits zu seinem Vater wurde.

Jimmy Torrio. Angie hatte ihn in Terre Haute kennengelernt. Eine Woche später schlief sie mit ihm und der Übergang vom Fremden zum Liebhaber war außergewöhnlich geschmeidig gewesen. Aber Jimmy Torrio war absolut nicht geschmeidig. Er gab ihr Danny, der wunderschön und liebreizend war, aber das war das Einzige, was er ihr gegeben hatte. 

Warum hast du dann weiterhin deine Beine für ihn breit gemacht?

Ach, die Frage des Tages, des Jahres, des Jahrhunderts. Warum? Sie hatte einen guten Job, sie stammte aus einer guten Familie, zumindest nach Greenlawn-Maßstäben. Jimmy war ein Arschloch. Er war selbstsüchtig. Er war korrupt. Er hatte ein Vorstrafenregister, was er ihr verschwiegen hatte, bis sie zu tief drinnen steckte, um sich darüber Sorgen zu machen. Er taugte wirklich zu nichts – außer zum Trinken und Spielen und Geldschnorren. Er war nicht einmal wirklich gut im Bett. Trotzdem war Angie geblieben. Zumindest bis sie herausgefunden hatte, dass sie nur eine von vielen war. Dann rannte sie schnurstracks zurück nach Greenlawn, mit einem Braten in der Röhre, ohne Geld und absolut ohne Selbstachtung.

Zwei Jahre danach war sie noch immer von ihm besessen. Vielleicht war es jetzt glühender Hass, aber man sagt ja immer, dass Hass lediglich die Kehrseite von Liebe ist. 

»Kann ich zwei Schokoriegel haben?«, fragte Danny.

»Natürlich kannst du«, sagte Angie zu ihm. »Warum nicht?«

Es war ein herrlicher Tag und Angie dachte an Louis Shears, der gerade vorbeigefahren war. Wie nett er sie immer anlächelte, wie seine Augen wie Münzen in einem Flussbett funkelten und wie hinter dem Blick, knapp dahinter, ein Hauch von Feuer und ein Hauch von Interesse steckte. Louis war nett. Louis war witzig. Aber er war auch mit Michelle verheiratet, die eine sehr nette Frau war. Also musste Angie ihn aus der Ferne bewundern. Wie immer.

Auf der gegenüberliegenden Straße sah sie Dick Starling vorbeigehen. Er war ein sehr freundlicher Mann. Alle liebten ihn. Seine Tochter Brittany war Mitglied im Bogensportteam. Angie hatte drei Staatsmeisterschaften im Bogenschießen gewonnen, als sie noch zur High School ging und Dick Starling war maßgeblich daran beteiligt gewesen, dass sie kürzlich die Stelle der Bogenschießtrainerin angenommen hatte. Anfangs hatte Angie nicht gewollt … aber schließlich sagte sie zu. Einen Pfeil auf ein Ziel zu schießen war nicht nur eine gute Ablenkung von den Belastungen des Alltags, sondern es war pure Freude, wenn man sich vorstellte, dass das Ziel in Wirklichkeit Jimmy Torrio war. Jedes Mal ins Schwarze, he, he.

Sie winkte Dick Starling zu … er winkte nicht zurück. Er legte den Kopf in seine Hände und taumelte auf dem Gehsteig entlang, als hätte er einen ziemlichen Kater. Angie beschloss, dass es sie nichts anging.

Der Laden lag jetzt direkt um den Block. Angie grinste: Neben dem Bogenschießen war das Quälen von Brandi ihre einzige echte Freude im Leben.

Vielleicht sollte ich diese Schlampe als Schießscheibe benutzen. 

Danny hatte morgen Geburtstag. Vielleicht war Jimmy bereits in der Stadt. Manchmal kam er. Tauchte in Greenlawn auf, besuchte einige seiner alten Kumpel, um ein Kartenspiel zu organisieren, gönnte sich eine kleine Hurerei mit so billigen Flittchen wie Kleine-Miss-Dicke-Titten Brandi Welch. Arschloch. Wahrscheinlich hatte er die kleine Hexe letzte Nacht gefickt. Vielleicht heute Morgen. Man konnte es nie wissen, oh lieber Gott im Himmel, man konnte es einfach nie wissen.

Angie schob ihren Buggy durch die Tür von Cal’s.


Drinnen standen sechs oder sieben Leute, kauften Brot, begutachteten das Bier in der Kühltheke und plauderten, wie Leute in Greenlawn es so tun.

Angie durchforstete den Laden mit giftigen Augen.

Ha, da stand sie! Direkt hinter der Ladentheke: Kleine-Miss-Dicke-Titten. Schaut sie alle an, bewundert sie, schaut, wie drall sie sind! Ihr Frauen, würdet ihr nicht liebend gern ein Paar wie die haben, und Männer, würdet ihr sie nicht liebend gern zusammendrücken oder euer Gesicht in dieses liebliche Tal dazwischen vergraben, lecker-lecker?

Bei Brandis Anblick machte sich ein leichter Kopfschmerz in Angies Hinterkopf breit: Er war so stechend und hartnäckig, dass sie ihre Augen zukneifen musste. Und für einen ganz kurzen Moment warf er einen dunklen Schatten über ihre Gedanken. Einen Schatten, den sie sofort mit einem fundamentalen halb untergetauchten Bewusstsein wahrnahm, das vorzeitlich und verschwommen war. Der Schatten krabbelte in ihr hoch und unterbrach den Schlaf der Vernunft.

Dann war er verschwunden.

Brandi schaute von ihrem Sudoku-Heft auf, setzte den Bleistift ab, sah Angie und verkrampfte sich. Gott, wie sie sich verkrampfte.

Angie lächelte sie an, mit einem tödlichen, fleischfressenden Lächeln.

Arme Kleine-Miss-Dicke-Titten. Schaut, wie nervös sie ist. Schaut, wie ihre Brüste, so herausragend und fest, ein bisschen Luft herausgelassen haben. Schaut, wie sich ihre wässrigen, schwarzen Augen nervös umschauen, wie die einer Ratte, die sich vor einer Katze in Acht nimmt. Sie zittert. Ihre so vollen und rosa und saftigen Lippen sind jetzt zu einer blassen, grauen Linie der Verzweiflung gezogen.

Armes kleines Ding, dachte Angie. Es ist nicht wirklich persönlich gemeint, weißt du, aber du hättest meinen Ex nicht ficken sollen. Er kommt vielleicht einmal im Jahr in die Stadt und du fickst ihn und ich weiß es und du weißt es und das werde ich dich niemals vergessen lassen!

Angie hob Danny aus dem Buggy. »Such dir selbst einen Schokoriegel aus«, sagte sie und dann wendete sie ihre ganze hasserfüllte Aufmerksamkeit Brandi Welch zu, die bereits wie eine Blume vor dem ersten Oktoberfrost verwelkte. 

»Ich hätte gern einen Lottoschein«, sagte Angie.

Brandi schluckte. »Äh ... welche Sorte?«

»Welche Sorten hast du denn?« Hee, hee. Lass sie die ganze Liste von Mega Millions über staatliche Barauszahlungen zu Sofort-Rubbellosen wie Pot-o-Gold und Million-Gazillion und E-Z Street aufzählen. 

Es dauerte ungefähr fünf Minuten alle durchzugehen und Angie zu erklären, wie viel sie kosten und wie viel sie gewinnen könne, die ganzen unnötigen Details. Und als sie fertig war und einen zarten Hauch von Schweiß auf ihrer Stirn hatte, sagte Angie: »Ach nein, ich habe es mir anders überlegt.«

Angie wollte die kleine, hurende Hexe hier unbedingt vor allen fertigmachen. Was das für eine Szene abgeben würde mit dem kleinen Danny neben ihr! Sie wollte Kleine-Miss-Dicke-Titten ganz klar sagen, was sie von ihr hielt. Sie ungeniert als den Teil der weiblichen Anatomie bezeichnen, den man normalerweise für die schlimmsten, bösartigsten, kleinen Biester aufhob, das gute, alte F-Wort. Was ein Wort war, das Angie sich nie traute, laut auszusprechen, weil sie verdammt noch mal aus gutem Hause kam und mehr Niveau hatte … oder? 

»Ich möchte Zigaretten.«

»Zigaretten?«

Angie warf ihr das tote Lächeln einer Schaufensterpuppe zu.

»Ja, Zigaretten.«

»Ich nahm an … ich meine, ich wusste nicht, dass du rauchst.«

»Du weißt viele Sachen noch nicht über mich, stimmt’s?«, erwiderte Angie. »Aber vertrau mir, Brandi, mit der Zeit wirst du alles über mich wissen.«

Brandi schluckte. Sie verstand die angedeutete Drohung. Ihre Anspannung war so gewaltig, dass man sie in Stücke hätte schneiden können. 

»Welche Marke? Welche Zigaretten-Marke?«

»Welche Marken hast du denn?«

Brandi seufzte. »Hör mal, müssen wir das jetzt jedes Mal durchspielen?«

»Was durchspielen?«

»Du weißt verdammt gut, wovon ich rede.«

»Ich weiß nur, dass du sehr unhöflich zu mir als Kunde bist.«

Verflucht noch mal, Danny kam angerannt, warf zwei Almond Joys auf die Ladentheke und unterbrach den Spaß, der durchaus noch besser hätte werden können.

»Möchtet ihr sonst noch etwas?«, fragte Brandi mit einem dünnen Lächeln auf ihren Lippen.

Angie war stinksauer. Sie zitterte vor kaum verbogener Wut, griff in ihre Handtasche, wühlte regelrecht darin herum, fand ihren Geldbeutel … und es war exakt in diesem Moment, dass der leichte Kopfschmerz in ihrem Schädel aufblühte, als knospe plötzlich eine Orchidee auf und fülle mit ihren Blütenblättern ihren Kopf und vernichte mit ihrem Duft alles, was sie bisher war.

Mit starrem Blick schaute sie von der Handtasche auf zu Brandi und vermochte keines von beiden mehr richtig ins Gesamtbild um sie herum einzuordnen. Sie erzeugte ein gutturales grunzendes Geräusch tief in ihrer Kehle. Ihre Finger wühlten weiter in der Handtasche, fanden den Geldbeutel, ein Kosmetiktäschchen, ein Handy, eine Schachtel Buntstifte von Danny … Gegenstände, die sie nicht mehr erkannte oder verstand.

Dann fanden sie etwas anderes. 

Ein Teppichmesser mit einer gekrümmten Stahlklinge wie die eines Krummsäbels.

Angie konnte sich nicht erinnern, dass sie es nach dem Kleinschneiden der Kartons zum Recycling eingepackt hatte. Sie wusste nur, dass es sich gut in ihrer Hand anfühlte. Es passte sich ihrer Handfläche an und bettelte darum, benutzt zu werden.

»Ähm … geht es dir gut?«, fragte Brandi, irgendwo zwischen Verwirrung und Angst gefangen.

Angie schaute sie an. Sabber lief aus ihrem Mund. Ihre Augen erstarrten, stierten beinahe wie die eines Reptils. Sie holte das Teppichmesser heraus und schlitzte Brandi die Kehle auf. 

Brandi strauchelte zurück – geschockt, benommen, überwältigt. Blut sprudelte aus ihrem durchgeschnittenen Kehlkopf. Sie versuchte verzweifelt, es mit ihren Fingern aufzuhalten. Es spritzte zwischen ihnen heraus wie eine Fontäne köstlichen Rotweins und traf Angie im Gesicht.

Der warme Sprühregen aus Blut war nicht unangenehm.

Er war angenehm.

Angie sprang direkt über die Ladentheke. Sie zerfetzte Brandis ausgetreckte Finger zu Fäden, schnitt ihr die Nasenspitze ab, öffnete eine Brust und riss das Teppichmesser über Brandis entzückende, dunkle, wässrige Augen. Die hakenförmige Klinge verfing sich in der linken Pupille und riss den blutigen, funkelnden Augapfel mit einem Ruck am Strang der Sehnerven heraus.

Leute flüchteten aus dem Geschäft.

Aber überraschender war, dass andere dies nicht taten.

Als Angie von dem zerstückelten, blutenden Wesen am Boden hinter der Ladentheke abließ und zurücktrat, standen da zwei Männer und eine Frau. Sie lächelten und starrten sie mit dunklen, höhlenmenschähnlichen Augen an. Augen, die verstanden. Einer der Männer, er war mittleren Alters und bekam eine Glatze, stellte sich hinter Angie und schob die Hände unter ihr Oberteil, fasste grob nach ihren Brüsten.

Angie gefiel es.

Ihre blauen Augen sahen wie kristallklare Bassins aus. Sie fletschte die Zähne. Die Vorderseite ihres rosa Oberteiles war blutdurchtränkt, wirre Blutkringel hatten ihr Gesicht bespritzt. Sie mochte den Geruch. Er stimulierte sie, rüttelte früheste Erinnerungen an die Jagd wach. Sie leckte es von ihren Lippen.

Während die anderen ihr folgten, ging sie zurück hinter die Ladentheke. Sie tunkte ihre Finger in Brandis aufgeschlitzte Kehle, wühlte in der Wunde herum und ging dann mit ihren triefenden blutigen Fingern zur Wand hinüber. Sie kickte eine Auslage mit Hostess-Kuchen aus dem Weg, trat eine Pappfigur des Rennfahrers Dale Earnhardt beiseite, der Budweiser anpries … und fing an, die Wand mit Blut zu bemalen. Kunstvoll schlingende Symbole, kompliziert sich kreuzende, geradlinige Markierungen, blutige Handabdrücke und Strichmännchen. Sie wiederholte das immer wieder.

Indem sie Brandi Welchs Leiche als Farbpalette benutzten, schlossen sich die anderen ihr an und bedeckten die Wände mit rituellen Hieroglyphen, die sonderbarerweise wie die Höhlenmalereien von Altsteinzeitmenschen aussahen.

Sie wussten instinktiv, was sie malten, und machten es ihr nach, bis die Wand mit der primitiven Kunst übersät war.

Als Angie aus dem Geschäft trat, schlossen sich die übrigen ihrem absurden, wilden Blut-Leichenzug an. Es war jetzt ihr Geruch und er lockte die anderen an. 

Und hinten im Laden griff der vergessene, aber völlig unbesorgte Danny in die Fleischtheke und fand eine feuchte, gut durchmaserte Filetscheibe. Blut tropfte von ihr hinunter. Er hielt das Fleisch an seinen Mund und begann summend den Saft davon zu lutschen … 
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Nachdem Louis längst verschwunden war, standen die Officers Warren und Shaw und Kojozian herum, starrten den toten Jungen auf dem Gehsteig an. Jeder schwelgte glücklich in Erinnerungen an andere Leichen, zu denen sie mal gerufen worden waren. Wie sie ausgesehen hatten, wie sie gerochen hatten und was passierte, als sie sie in die Leichensäcke einpackten. Warren war ein alter Hase, genau wie Louis vermutete, und er schien mit Abstand die besten Geschichten parat zu haben. Aber die anderen beiden versuchten ständig ihn zu übertreffen.

Kojozian, der erst seit fünf Jahren bei der Polizei arbeitete, versuchte sich immer wieder etwas einfallen zu lassen, was Warren beeindrucken könnte: »Hab ich euch von dem Spinner drüben in der Birch Street vor einigen Jahren erzählt? Ein alter Kerl, pensionierter Bahnarbeiter, hat gesoffen und es zu weit getrieben.«

Warren nickte, als ob er davon schon zu oft gehört hätte. »Der Alk erwischt irgendwann jeden. Verlass dich drauf. Ich könnte dir einige Geschichten erzählen, Junge. Die alte Sweet Lucy, das war ein Fall für sich, pass auf, Kumpel.« 

»Klar«, sagte Kojozian, »klar. Den Typen hat es so schlimm erwischt, dass seine Frau beschlossen hat, er sollte einen kalten Entzug machen. Also hat sie ihn im Kohlenverschlag unten im Keller eingeschlossen. Hat ihn ungefähr eine Woche da dringelassen. Kannst du dir so eine Scheiße vorstellen? Er sitzt da drinnen, lebt im Stroh, scheißt und pisst sich selbst voll. Sie schiebt ihm Essen unter der Tür durch, aber keinen Alk. Sie hätte uns niemals angerufen, aber ihr ist der Schlüssel im Schloss abgebrochen. Na ja, wir haben die Tür aufgebrochen. Der Gestank, der da rausgekommen ist … Junge, Junge, nicht schön. Der alte Mann war im Delirium völlig durchgedreht. Er hatte seine Nase zerfetzt, sie zu Hackfleisch gekratzt, weil er gedacht hat, dass Käfer rein und raus krabbeln. Wir haben ihn da herausgeholt, aber das war keine leichte Sache, er hat mein ganzes Uniformhemd vollgeblutet und schrie nur wegen der Käfer, die in ihm drinnen lebten.«

Warren nickte nur immer wieder und sah den Fliegen zu, die sich auf der Leiche des Kindes ansammelten. Im Moment untersuchten sie den Krater oben am Kopf. Warren rauchte seine Zigarette fertig und schnippte sie auf die Fliegen. Es trieb sie auseinander, aber der Stummel blieb direkt in dem klebrigen Glibber klebten, der aus dem Schädel floss. 

Er zischte und ging aus.

Kojozian sagte: »Ziemlich heiß heute.«

Er band seine Krawatte los und warf sie weg. Dann knöpfte er das Uniformhemd auf, zog es aus und schlüpfte aus dem T-Shirt, das er darunter trug. Er warf es ins Gras. Nun zog er das Uniformhemd wieder an, knöpfte es aber nicht zu. Die Sonne fühlte sich gut auf seiner blanken Brust an.

Shaw wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und schüttelte nur den Kopf. »Klar, verdammte Sauferei! Erinnerst du dich an den alten Vater Brown drüben in St. Luke? Oh, das war lang vor deiner Zeit, Kojozian. Vater Brown war ein Teufelskerl, das sag ich dir. Der alte Hurensohn hat die Kirche geleitet und die St. Luke Schule. Gott, er war seit den Vierzigern dort.«

»Vierzigern?«, sagte Warren. »Versuch’s mal mit den Dreißigern.«

»Ja, stimmt. Vater Brown hatte ziemlich was am Laufen da drüben. Jeder hat ihn über alles geliebt. Das Kirchenpicknick im Sommer, der Herbstkarneval, das Halloween-Geisterhaus, die Weihnachtsveranstaltungen … Mensch, was für ein Typ. Jede alte Dame in der Stadt hat diesen Mann verehrt.« 

»Als ich ein Kind war, ist er meist zweimal im Monat zu uns zum Abendessen nach Hause gekommen«, sagte Warren.

»Sicher. So einer war er. Aber was nur sehr wenige in dieser Stadt wussten, war, dass er einen mordsmäßigen Durst hatte. Einmal pro Woche gab er sich dermaßen die Kante, meist donnerstags ... Seine Haushälterin rief uns immer im Revier an und wir mussten dann losgehen und ihn suchen. Einmal stand er an der Hauptstraße, stützte sich auf eine Parkuhr und pisste auf den Gehsteig.« 

Jetzt grinste Shaw, er konnte nicht anders. »Na ja, wir steigen aus dem Streifenwagen aus und er sieht uns an und sagt, dass wir uns ficken lassen sollen und danach sollen wir unsre Mütter ficken. Das ist die Wahrheit, Kojozian. Er war ein mieser Hurensohn, wenn er voll war.«

»Das war er«, sagte Warren. »Herrgott und was für einer!«

Shaw erzählte weiter: »Hm, ich und mein Partner Bill Goode … erinnerst du dich an Goody, Sarge? Ja, tja, wir hatten einen mordsmäßigen Spaß mit Vater Brown. Er war früher einmal Boxer gewesen und er hat nach wie vor gedacht, dass er noch einer sei. Er hat ein paar Schwinger gemacht und wir sind ausgewichen und haben uns geduckt, aber schließlich hatten wir ihn unter Kontrolle. Keiner von uns hat an seinen Schniedel gedacht, der im Wind herumbaumelte. Er hat Goody von oben bis unten vollgepisst und auch mir ein paar Spritzer verpasst. War das eine verdammte Sauerei!«

Kojozian versuchte sich eine andere Geschichte einfallen zu lassen, aber ihm fiel keine ein. Er schob seinen Schuh unter den Arm des toten Kindes und ließ ihn auf und ab federn und die Handfläche des Jungen schlug in einem nervösen Rhythmus auf dem Beton auf. Klatsch, klatsch, klatsch-klatsch-klatsch.

»Mensch, ich hätte es gehasst, von oben bis unten vollgepisst zu werden.«

»Na ja«, sagte Warren. »Das ist gar nichts. Wenn etwas Pisse alles ist, was du in diesem Job abbekommst, machst du’s richtig. Wir haben mal einen Typen wegen eines Bewährungsverstoßes in seinem Haus unten beim Güterbahnhof aufgegabelt … Eines der uralten Häuser da unten, weißt du? Na ja, wir sind reingekommen und der Typ sagt, ich muss mal scheißen. Lasst mich nur noch scheißen. Aber das haben wir ihm nicht abgekauft. Haben ihm Handschellen angelegt und ihn hinten in den Streifenwagen gedrückt. Wir fahren gerade aus der Einfahrt raus und er scheißt sich in die Hose. Verdammt, ich glaube er hatte zwei Wochen lang nicht geschissen. Er hat seine Unterhose randvoll gekackt und es ist direkt an seinem Hosenbein heruntergelaufen. Herrgott, der Gestank! Wir haben ihn zum Gefängnis gebracht und ihn abgespritzt. Ich habe den ganzen Nachmittag damit verbracht, Scheiße vom Rücksitz des Streifenwagens zu wischen. Jedes Mal, wenn es da drinnen warm wurde, sogar einen Monat später, konnte man die Scheiße dieses Typen wieder riechen.«

»Oh ja?«, meinte Shaw. »Mit Scheiße kann ich leben. Das ist gar nichts. Es ist die Kotze, die ich nicht ertrage. Ich habe da mal nachts einen Typen wegen Trunkenheit am Steuer angehalten. Ich zieh ihn aus seinen Wagen und da kotzt er mich einfach an. Es war Sommer und ich hatte meinen Kragen offen und er hat mir direkt da reingekotzt. Für die nächsten zwei Stunden lief ich mit der Kotze dieses Typen auf meinen Bauch herum.«

Warren lachte nur. »Kotze ist nur Kotze. Habe ich dir schon einmal von diesem Penner erzählt, den der Zug zu Brei zerstampft hat? Das war während meinem ersten Jahr im Department. Du lieber Himmel! Er hat ihn erwischt und der Kerl wurde drunter geschleudert und in ungefähr 50 Stücke gerissen. Mitten im verdammten Winter … und wir stocherten im Schnee herum, packten Stücke von ihm ein. Da war ich nun, noch grün hinter den Ohren, trag einen Arm in der einen Hand und einen Fuß in der anderen herum. Ein anderer von den Anfängern hat eine Hand gefunden und sie in meine Tasche gestopft, denn wir hatten nichts anderes dabei, um sie mitzunehmen. Wir trugen damals diese alten Ledermäntel mit den tiefen Taschen. Sie passte genau. Na ja, es war eine arbeitsreiche Nacht und ich habe die Hand da drin vergessen. Nach Dienstschluss sind wir losgezogen und haben uns besoffen. Dann bin ich nach Hause und hab mich in die Falle gehauen. Ihr hättet den Gesichtsausdruck meiner alten Mama sehen sollen, als sie meine Taschen kontrolliert hat!«

Die drei amüsierten sich über die Geschichte.

Autos fuhren vorbei, die Fahrer bremsten ab, um etwas zu sehen. Kojozian winkte sie vorbei. Das hier war eine Angelegenheit der Polizei. Sobald sie sein Blick traf, rasten sie davon.

»Na ja«, sagte Warren schließlich. »Das entfernt die Leiche nicht von dem öffentlichen Gehsteig.«

»Wir brauchen eine Schaufel«, meinte Shaw.

Kojozian überlegte, wo sie eine Schaufel herbekommen könnten, als er weiter die Straße runter einen Mann sah, der eine Hecke vor einer der gepflegten, kleinen Villen stutzte. Seine beiden Kollegen sahen es zur gleichen Zeit.

Mit Warren an der Spitze machten sie sich auf den Weg … 
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»Entschuldigen Sie, Sir.« Warren nahm seinen Hut ab. »Wir sind in einer Polizeiangelegenheit hier. Wie heißen Sie?«

Der Mann stand in Jeans und Muskelshirt da und hielt eine Heckenschere in der Hand. Er sah sehr gepflegt und tadellos aus, ebenso der Rasen hinter ihm, der genauso grün wie ein Smaragd war. Er starrte Kojozian an. Dessen Hemd stand offen, die Brust glitzerte voller Schweiß.

»Was schauen Sie so?«, fragte Kojozian. »Noch nie zuvor einen Cop gesehen?«

»Nein … nein ... es ist nur … hm …«

»Ich habe Sie nach Ihrem Namen gefragt.«

»Äh … Ray Donnel. Was ist hier los … worum geht’s?«

Kojozian kicherte. »Er will wissen, worum es geht.«

»Klar will er das«, erwiderte Shaw. »Er ist nur ein besorgter Bürger, das ist alles.«

Aber Warren schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Mr. Donnel. Das ist eine Polizeiangelegenheit und wir können uns nicht die Freiheit herausnehmen Einzelheiten zu erläutern. Wir benötigen eine Schaufel, vielleicht auch diese Heckenschere.«

Donnel schaute von einem zum anderen. Das Blut war aus seinem Gesicht gewichen. »Ich habe Werkzeug im Schuppen.«

»Er sagt, sie sind im Schuppen«, sagte Kojozian.

»Klar, wo sollten sie sonst sein?«, meinte Shaw.

Donnel führte sie hinters Haus. Sie alle kommentierten seinen Garten, wie schön er war, wie grün das Gras war, die schöne Kante, die er an seinem Weg angebracht hatte. Sie waren alle wirklich beeindruckt und sagten es ihm. Im Schuppen standen Regale voller Gartenwerkzeuge, makellos und glänzend. Schaufeln der Größe nach sortiert. Donnel war definitiv ein Kerl, der glaubte, dass alles seinen Platz hat und es einen Platz für alles gibt.

Warren griff nach der Schaufel und bewunderte, wie sauber sie glänzte. »Schön. Echt schön. Wir versuchen, sie nicht zu sehr zu verdrecken.«

»Das ist okay«, stammelte Donnel. »Ich bin … ich bin einfach ein Putzteufel, denke ich.« 

»Daran ist nichts auszusetzen«, sagte Shaw und wischte sich weiteren Schweiß aus dem Gesicht.

»Solang ich sie zurückbekomme, mache ich mir keine Sorgen.«

Warren gab Kojozian die Schaufel. »Sie bekommen sie zurück. Ich werde mich darum kümmern. Wir sind Cops und Sie können uns vertrauen. Wir sind keine Diebe, wissen Sie.«

»Oh, so habe ich das nicht gemeint.«

»Glaubst du diesem Kerl, Kojozian?«, fragte Shaw. »Er denkt, dass du ein Dieb bist. Denkt, dass du seine Schaufel nicht zurückbringst. Was hälst du davon?«

Der große Polizist wurde zornig. »Das gefällt mir überhaupt nicht.«

Donnel schaute sie an, als wäre es vielleicht ein Witz. Aber sie sahen todernst aus. Sie fanden einen Typen wie ihn gar nicht witzig, der Bullen für Diebe hielt. Eigentlich gab es in ihren Augen nichts Schlimmeres, als einen Kerl wie ihn, der den Bullen nicht vertraute. 

Was ist nur aus der Welt geworden?

Donnel schüttelte seinen Kopf und roch etwas an diesen Dreien, das ihm nicht behagte. Etwas Wildes, etwas Extremes.

»Hören Sie, Officer, so habe ich es nicht gemeint. So habe ich es ganz und gar nicht gemeint.«

Die drei umkreisten ihn jetzt, als wollten sie verhindern, dass er entkam. Donnel spürte es deutlich. Ihre Gesichter erstarrten, ihre Augen glänzten wie Basalt. Sie leckten mit ihren rosa wurmartigen Zungen über die Lippen. Shaws Magen knurrte. 

»Vielleicht will er seine Schaufel ja sofort zurück«, sagte Warren. »Gib sie ihm lieber.«

Kojozian zuckte mit den Achseln und schwang die Schaufel mit voller Kraft gegen Donnels Kopf. Es schepperte. Donnel fiel vor ihnen auf den Boden, eine klaffende Wunde zog sich von seinem linken Ohr zu seiner rechten Augenbraue. Blut strömte heraus. Kojozian trat ihn mit seinem blutverkrusteten Schuh, aber Donnel bewegte sich nicht. Er blutete nur noch mehr.

»Was für ein Typ«, sagte Shaw. »Man kann mit manchen von ihnen einfach nicht vernünftig reden, wisst ihr das, Jungs?«

Sie wussten es, okay.

Sie nahmen drei Schaufeln, einen Rechen und eine Schubkarre, mit der sich die Leiche leichter bewegen lassen würde. Shaw und Kojozian traten ins Sonnenlicht hinaus.

 »Hey«, sagte Warren. »Ihr lasst ihn nicht einfach hier liegen, oder?«

»Warum nicht?«, wollten sie wissen.

Warren schüttelte den Kopf. »Dieser Typ mag es ordentlich. Wir sollten das respektieren. Helft mir mal …«

Kojozian hievte die Leiche hoch, bis an den Platz, an dem ein Haken an der Wand hing. Während er Donnel festhielt, pressten Shaw und Warren die Leiche fest gegen den Haken. Mit einem feuchten, knirschenden Geräusch drang er knapp unterhalb des Hinterkopfes ein. Donnel hing da ziemlich gut. 

»Das ist besser«, sagte Warren. »Donnel hätte es zu schätzen gewusst.«

»Ich hoffe, ich sehe auch so sauber aus, wenn ich tot bin«, bemerkte Shaw. 

Kojozian betrachtete das ganze Blut an seinen Händen. Es faszinierte ihn auf eine Art, wie Blut ihn vorher niemals fasziniert hatte. Er schnüffelte immer wieder an den Fingern. Schließlich rieb er mit einem lässigen und fast skurrilen Lächeln Blut über seinen rechten Zeigefinger und bemalte sein Gesicht damit. Ein riesiges, rotes X verlief vom Kiefer zur Schläfe und der Scheitelpunkt lag exakt in der Mitte seiner Nase.

Die anderen beiden schienen es nicht zu bemerken.

Sie standen alle einfach für einige Minuten da und begutachteten, was sie getan hatten. Donnel hing an der Wand, Blut floss an seinem Gesicht herab und aus dem linken Auge heraus. Sie hörten eine Zeit lang zu, wie es auf den Boden tropfte, dann gingen sie los, um sich um den Jungen zu kümmern.
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Macy Merchant ging an diesem Tage irgendwie benebelt von der Schule nach Hause. Sie verstand nicht, was passiert war. Sie wusste nur, dass sie sich sehr verängstigt fühlte. Sehr verstört. Sie dachte darüber nach, dachte immer wieder darüber nach, und alles, was dabei herauskam, war eine Leere. Eine absolute Leere.

Es ergab einfach keinen Sinn.

Klar, sie konnte weder Chelsea Paris noch Shannon Kittery oder sonst jemanden dieses hochnäsigen, elitären Rudels leiden. Aber sie hatte niemals zuvor gegen sie gestänkert. Sie hatte es sich niemals getraut. Und natürlich hatte sie niemals eine von ihnen angegriffen. Macy konnte sich nicht erinnern, jemals in einen Streit verwickelt gewesen zu sein. Chelsea und Shannon waren fies zu ihr, seitdem sie denken konnte, aber selbst wenn sie sie in den Gängen der Junior High schubsten oder ihr die Bücher aus den Händen schlugen, hatte sie sich nie gewehrt.

Du hast mehr getan, als dich zu wehren, Macy, teilte ihr eine strenge Stimme in ihrem Kopf mit. Du hast angegriffen. Du hast Chelsea angegriffen. Du hast ihr einen verdammten Bleistift in die Wange gebohrt.

Oh Gott. Oh lieber Gott.

Es war, daran erinnerte sie sich, richtig gewesen.

Sie konnte sich an den absoluten Hass und Ekel erinnern, den sie plötzlich gegenüber Chelsea empfunden hatte. Es war wie ein Gift gewesen, das sich seinen Weg durch sie hindurchbahnte, bis … bis sie einfach die Kontrolle verloren hatte. In ihr hatte alles gebrodelt, bis sie anfing Chelsea zu beschimpfen.

Sie gepackt hatte.

Ihren Kopf auf den Schreibtisch knallte.

Dann hatte sie mit dem Bleistift zugestoßen.

Und das Blut … Gott, der Geruch davon. Er hatte sie hungrig gemacht. Ihr war das Wasser im Mund zusammengelaufen. Und schlimmer, viel, viel schlimmer war, dass der Geruch sie geil gemacht hatte.

Allein die Erinnerung daran widerte sie an.

Mr. Benz hatte sie hinunter ins Büro geführt, Chelsea wurde zur Schulkrankenschwester gebracht. Macy erinnerte sich, dass Mr. Shore, der Direktor, ihr den Angriff bitter vorwarf. Er hatte sie immer wieder gefragt, warum sie, eine Einser-Schülerin mit einer makellosen Akte, bloß etwas so Bösartiges und Grauenvolles getan hatte. 

Chelsea wurde ins Krankenhaus gebracht. Sie musste genäht werden. Und während Shore immer weiterredete, saß Macy nur da und dieses schwarze Gift brodelte in ihren Eingeweiden. Sie lächelte immer wieder, obwohl Shore sie aufforderte dieses verdammte Grinsen zu unterlassen. Aber das hatte sie nicht vermocht. Es hatte sich angefühlt, als ob irgendjemand für sie lächelte, schreckliche Dinge dachte und schlimme Sachen machte – und sie selbst war nur ein Zuschauer.

Während Shore tobte, hatte sie auf seinen Bauch gestarrt. Er sah so voll und rund unter seinem gestärkten, weißen Hemd aus. Was würde es für eine Sauerei geben, wenn ihn irgendjemand mit einem Messer aufschlitzte.

Dann verschwand es … was auch immer von ihr Besitz ergriffen hatte … einfach.

Macy fing an zu weinen.

Keine Schluchz-Schluchz-Krokodilstränen, sondern echte. Was auch immer dieser schreckliche Zwang gewesen war, sobald er sie freiließ, fühlte es sich an, als wäre sie innerlich aufgerissen und bis auf die Knochen aufgeschnitten worden. Sogar Shore war gerührt, als er es sah. Macy … die süße, zarte, liebenswürdige … war zurück und das sah er vielleicht.

Das fremde Wesen war verschwunden. Shore hatte versucht sie zu trösten, hatte es verzweifelt versucht. Macy befand sich in so einer weinerlichen Verzweiflung, dass es ihm sogar in den Sinn gekommen war, ihr zu sagen, dass ihre Tat okay war, dass es nichts sei, worüber sie sich aufregen müsse. Dann war die Schulsekretärin Mrs. Bleer hereingekommen und tat etwas, wozu viele Männer offenbar zu inkompetent und unfähig sind: Sie beruhigte Macy. Sie brachte sie zum Schweigen, umarmte sie, ließ sie wissen, dass, obwohl es sehr schlimm war, eine andere Schülerin anzugreifen, sie eine Lösung finden würden.

Wäre es jemand anderes als Macy Merchant gewesen, wäre sie nicht so wohlwollend und verständnisvoll behandelt worden. Aber Mrs. Bleer kannte Macy genauso gut wie Mr. Shore und sie wussten, dass Macy ein gutes Kind war. Klug, ausgeglichen, pflichtbewusst … sie war keine Wilde, die andere Mädchen angriff. 

Beide stellten ihr immer wieder die gleiche Frage: Warum? Warum war sie so auf Chelsea losgegangen? Was hatte Chelsea gesagt? Was hatte sie getan? Beide kannten Chelsea und sie kannten die Sorte von Mädchen, zu denen sie gehörte. Sie waren überzeugt, dass Chelsea dieses Mal etwas wirklich, wirklich Schreckliches getan haben musste, um ausgerechnet bei Macy Merchant eine derartige Reaktion auszulösen.

Ja, sie wollten wissen, warum.

Als Macy jetzt die Colidge Street hinunterlief, in Richtung der 7. Avenue und Rush Street, wollte auch sie wissen, warum.

Sie sah Kathleen Soames auf ihrer Veranda stehen. Kathleen winkte ihr zu.

Macy ging weiter, nahm nur die Gedanken wahr, die ihren Kopf ausfüllten, und das war genug. Sie presste ihre Bücher an die Brust, hielt den Kopf gesenkt und starrte auf den Gehsteig. Die Ritzen darin. Die Ameisennester, die darin alle paar Meter aufblühten.

Am meisten Angst machte ihr die Tatsache, dass sie keinerlei Kontrolle gefühlt hatte – als ob jemand oder etwas anderes sie einfach übernommen hätte. Sie fragte sich, ob sich verrückte Leute so fühlten, wenn sie mit einem Gewehr in einen Supermarkt stürmten oder wenn sie jemanden mit einer Axt verfolgten. Als wären nicht wirklich sie daran schuld, sondern jemand oder etwas anderes, irgendein schrecklicher Trieb, der sie komplett unter Kontrolle gehabt hatte und dem sie machtlos ausgeliefert waren.

War das so? 

Zählte sie nun zu solchen Leuten?

Gott, es war niemals irgendetwas Ähnliches passiert, kein Anzeichen, dass sie verrückt war. Klar, sie dachte manchmal etwas Böses, so wie jeder andere auch, aber sie hatte noch niemals zuvor in ihrem Leben einer Fliege etwas zuleide getan. Trotz der Angst und Traurigkeit fühlte sie sich nicht wesentlich anders als vor zwei Wochen oder vor zwei Jahren. Und das war das Gruselige. Würde es wieder passieren? Würde sie aus heiterem Himmel wieder jemanden angreifen? Und hätte wieder keine Kontrolle, wenn es passierte?

Was für ein Schlamassel, was für ein schrecklicher Schlamassel.

Vielleicht litt sie an einem chemischen Ungleichgewicht wie bei Schizophrenie oder an einer von diesen Krankheiten, die sie letztes Jahr in Persönlichkeitspsychologie durchgenommen hatten. Multiple Persönlichkeiten. Gute Macy und böse Macy. Wenn das der Fall war, dann würde es Medikamente und Therapien geben. Ihr Leben würde trotzdem nie mehr das gleiche sein. In der Schule würde sie von manchen als Psycho abgestempelt werden und als Held von allen anderen, die Chelsea Paris schon immer in ihre Schranken hatten weisen wollen, aber sich niemals getraut hatten. Wow, was für ein Ruhm. Auf einen solchen Ruhm konnte sie verzichten. 

Mom würde über das alles gar nicht glücklich sein.

Macys Dad war an einem Herzinfarkt gestorben, als sie fünf war, und obwohl sie sich nicht genau erinnern konnte, wie ihre Mom davor war, glaubte sie ziemlich sicher, dass ihre Mom damals keine Säuferin war. Dass sie in der Lage gewesen war, einen Job auch länger als zwei oder drei Monate durchzustehen. Und dass sie zu der Zeit nicht mit jedem, den sie zufällig in der Bar traf, geschlafen hatte.

Das hoffte sie zumindest.

Aber um ehrlich zu sein, war es inzwischen ziemlich schwer zu sagen, wer die Erziehung übernommen hatte. Es gab nur sie beide und Mom lief gewöhnlich verkatert herum, womit so ziemlich alles an Macy hängen blieb. Sie übernahm generell das Kochen, das Wäschewaschen und den Hausputz. Sie war diejenige, die das Haushaltsgeld verwaltete, wenn sie überhaupt Geld hatten. Wenn etwas gemacht werden musste, fiel es auf Macy. Sie kannte den Tratsch in der Nachbarschaft, das übliche Lästern, Mom sei eine betrunkene Hure und dass Macy ohne wirkliche elterliche Aufsicht bald genug in ihre Fußstapfen treten würde. Der Apfel fällt ja nicht weit vom Stamm, sagt man.

Aber sie lagen alle falsch.

Macy trank nicht, rauchte nicht, nahm nie Drogen – und mit 16 war sie im Gegensatz zu Chelsea Paris, Shannon Kittery und dem Rest dieser Tussi-Clique noch Jungfrau. Was die Jungfräulichkeit anging, nun, da hatte es ziemlich wenige Gelegenheiten gegeben, auch weil sie keine Sexbombe war, die schon in der 8. Klasse die ganze körperliche Entwicklung hinter sich hatte. Trotzdem, selbst wenn sie wie Chelsea oder Shannon gewesen wäre, glaubte sie nicht, dass sie so schnell wie sie mit jemandem in die Kiste gesprungen wäre. Das Gleiche galt für Alkohol und Drogen und die ganzen anderen verschiedenen Versuchungen, die Teenager üblicherweise ins Unglück führen.

Macy interessierten solche Dinge nicht, weil sie sich dagegen entschieden hatte.

Vielleicht besaß sie Selbstbeherrschung und vielleicht besaß sie Selbstachtung und vielleicht war sie emotional reifer als andere in ihrem Alter. Trotzdem setzte sie sich selbst einen hohen Maßstab und fragte sich manchmal, ob es an ihrer Mutter und ihrem Vater lag. Was ihre Mutter anging, schämte sich Macy wirklich – sie hatte kein Verlangen danach, wie sie zu sein. Und was Dad betraf, hatte Macy nie die Chance gehabt ihn richtig kennenzulernen, aber sie fühlte, dass sie es seinem Andenken schuldig war, einen Weg einzuschlagen, der ihn stolz gemacht hätte.

Natürlich gab Macy das vor keinem zu, geschweige denn vor Mom.

Denn Mom redete nicht gerne über Dad. Wann immer sein Name fiel, versank sie in einem ihrer Löcher und der Einzige, der sie da herausholen konnte, war Jim Beam. Macy dachte manchmal, Mom wollte, dass sie verlotterte, dass sie viel glücklicher wäre, wenn ihre einzige Tochter abstürzte und aufhörte so ein »Gutmensch« zu sein, wie sie sie oft nannte. 

Verstand man das unter Erziehung?

Allerdings würde Mom ihre Freude daran haben, was heute vorgefallen war. Macy griff ein anderes Mädchen an und wurde suspendiert – lieber Gott, suspendiert – eine Ermittlung stand bevor. Macy hatte das seltsame Gefühl, dass Mom lachen würde, wenn sie es hörte, etwas Blödes sagen würde, wie tja, tja, du bist am Ende doch nur wie der Rest von uns, oder?

Und darum ging es doch, oder?

Macy wollte nicht wie der Rest sein.

Sie arbeitete hart, lernte viel, setzte sich hohe Maßstäbe … und jetzt war alles eingestürzt. Sie hatte Chelsea Paris angegriffen. Von allen unmöglichen, unerklärlichen Sachen ausgerechnet so was.

Das würde man ihr nie vergessen.

Als sie die 7. zur Hälfte hinuntergelaufen war, schaute Macy plötzlich auf.

Schaute auf und konnte nicht glauben, was sie sah … 
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Die Hack-Zwillinge Mike und Matt standen auf dem Gehsteig bei einem Steinhaufen und schleuderten lässig Steine auf einen am Bordstein geparkten Minivan. Macy stand nur da und beobachtete, wie die Jungs einen Stein nach dem anderen warfen. Die Fenster sahen durch die Einschläge aus wie Spinnennetze, die Türen und Seitenwände waren schon verkratzt und eingedellt. 

Macy konnte es nicht glauben.

Sie hatte in den letzten drei Jahren als Babysitter ab und zu auf die beiden aufgepasst. Im Grunde genommen waren sie Monster, aber sie waren nicht mutwillig zerstörerisch wie in diesem Fall.

»Mikey!«, rief sie laut. »Matt! Was macht ihr denn da?«

Sie sahen zu ihr hinüber, lächelten und warfen weitere Steine. Die Einschläge waren laut genug, dass jeder in der Nachbarschaft sie hätte hören müssen, aber niemand reagierte. Mr. Chalmers saß sogar in Sichtweite auf der Veranda und las einfach seine Zeitung.

»Wir werfen Steine«, sagte Mike mit einer für einen Zehnjährigen typischen Ehrlichkeit. 

Macy stürmte zu ihnen hinüber. »Hört auf damit! Was zum Teufel ist mit euch los? Könnt ihr nicht sehen, dass ihr diesen Minivan zerstört? Eure Mom wird ausrasten! Gott, was ist denn los mit euch?«

Mike kratzte sich an seinen goldbraunen Haaren. »Mom hat gesagt, dass wir es dürfen.«

»Ja«, stimmte Matt zu, »das hat sie gesagt.«

Macy schüttelte ihren Kopf. »Oh, ich wette, das hat sie nicht!«

»Es geht dich nichts an«, sagte Mike. »Du gehst lieber.«

»Mikey …«

Matt starrte sie an und seine Augen sahen merkwürdig aus. »Geh weg! Du gehörst hier nicht hin!«

Als Matt das sagte, stand Mike hinter ihr – zu nah für Macys Geschmack. Und was er tat, veranlasste sie dazu zur Seite zu springen und Mike einen Schubs zu geben, der ihn direkt auf seinen Hintern fallen ließ.

Er hatte sie beschnüffelt.

Wie ein Hund.

Ihren Arsch beschnüffelt.

Mike stand auf und sah aus, als ob er gegen irgendetwas ankämpfte. »Vielleicht … vielleicht gehst du lieber einfach, Macy. Es ist jetzt anders hier. Dinge können passieren.«

»Jetzt reicht es.« Macy streckte ihre Hand aus und packte Matt am Handgelenk. »Ihr kommt jetzt mit rein, alle beide!«

Aber Matt befreite sein Handgelenk mit einem Ruck.

Macy trat einen Schritt zurück, nachdem sie einen genauen Blick auf das, was in seinen Augen schimmerte, werfen konnte. Keiner von ihnen war jemals so ungeniert frech gewesen, aber jetzt waren sie nicht nur frech, sondern beinahe brutal. Ihre sommersprossigen Gesichter glänzten schweißnass, die Haare klebten ihnen an der Stirn. Und diese Augen … so intensiv und hasserfüllt; sie reflektierten beinahe wie Schwarzglas.

Macy verspürte auf einmal eine Machtverschiebung um sie herum.

Die Jungs hatten keine Angst vor ihr. Nicht im Geringsten. Tatsächlich sahen sie sie völlig respektlos und mit einem Ausdruck an, der tiefer und beißender als absoluter Hass war. Sie wirkten wie Tiere, als wollten sie Macy mit Zähnen und Klauen zur Strecke bringen und sie gleich hier auf dem Gehsteig ausweiden.

»Ihr … ihr geht lieber rein.«

Mike grinste sie an. »Fick dich.«

»Was?«

Macy machte einen Schritt nach vorne, um ihn zu packen, auch wenn sie der Gedanke, den Jungen zu berühren, plötzlich anwiderte. Sie ging einen Schritt vor und Matt trat ihr gegen das Schienbein. Mike boxte gegen ihren Arm. Und dann griffen die beiden sie an. Sie musste mit aller Kraft kämpfen, um sie abzuschütteln. Ihre Bücher flogen zur einen Seite und sie rannte zur anderen. Sie schaffte vielleicht vier, fünf Meter, als der erste Stein sie im Rücken traf. Sie schaute kurz zurück und ein weiterer prallte an ihrer Augenbraue ab und riss sie auf.

»Aufhören!« Sie weinte. »Das tut weh! Ihr hört jetzt gefälligst sofort auf!«

Aber die beiden hatten nicht vor aufzuhören und sie wusste es.

Sie waren verrückt geworden, alle beide. Irgendetwas in ihnen hatte einfach Klick gemacht. Macy konnte es nicht nur in ihren Augen sehen, sie konnte es riechen, einen heißen, beißenden Geruch, der von ihnen ausströmte. Jetzt zu versuchen mit ihnen vernünftig zu reden, war, als versuchte man wilden Hunden gut zuzureden, die versessen darauf waren, einen zu zerreißen. Der nächste Stein traf sie in den Bauch, ein anderer in ihrer Armbeuge und fest genug, dass der Arm bis zum Handgelenk taub wurde.

Macy rannte.

Die Jungs verfolgten sie und schleuderten mit aller Kraft Steine nach ihr. Brocken prallten an ihrem Rücken ab, pfiffen über Macys Kopf. Sie hängte sie schnell ab, indem sie über die Hecken sprang und bis vor Mr. Chalmers’ Veranda rannte. Doch die Jungs hüpften schon über die Hecken – und blieben sofort stehen, als sie Mr. Chalmers erblickten.

»Was zur Hölle ist hier los?«, fragte er. »Warum jagt ihr Burschen hinter dem Mädchen her? Bist du das, Macy?«

»Ja«, keuchte sie. »Die sind übergeschnappt. Die bombardieren mich mit Steinen!«

»Machen sie das, ja?« Mr. Chalmers verstaute seine Lesebrille in seiner Hemdtasche und legte seine Zeitung weg. »Was zum Teufel ist in euch Burschen gefahren?«

»Wir haben Steine nach ihr geworfen«, sagte Mike.

»Ja, wir wollten sie umbringen«, fügte Matt hinzu.

Macy fühlte, wie plötzlich ihre ganze Spucke im Mund verdunstete. Es gab keine Worte, um nur ansatzweise zu beschreiben, was ihr in diesem Moment durch ihren Kopf ging. Angst, Schock und Horror und auch vieles andere. Sie fühlte sich schwach und elend.

Mr. Chalmers stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, und schätzte die Situation ein. Obwohl er schon die 60 überschritten hatte, war er noch ein großer, muskelbepackter Mann mit breiten Schultern und einer mächtigen Brust; das Ergebnis seiner 20-jährigen Zeit als Fallschirmjäger bei der 82. und 101. Luftlandedivision in der Army. Er besaß immer noch den erforderlichen Stiernacken und den stoppeligen Bürstenhaarschnitt, obwohl der jetzt weiß geworden war.

»Mr. Chalmers«, sagte Macy. »Irgendetwas geht hier vor. Ich weiß nicht, was. Aber einige Kinder in der Schule sind genauso verrückt geworden und haben einen Lehrer und den Hausmeister angegriffen. Sie haben sie umgebracht.«

Aber das interessierte Mr. Chalmers nicht. »Wenn ihr Burschen dieses Mädchen umbringen wollt, dann macht es nicht in meinem Garten, hört ihr? Das ist mein Revier! Mein Revier! Ich habe es mit meinem Geruch gekennzeichnet und ihr überschreitet meine Fährte lieber nicht, habt ihr verstanden?«

Macy schüttelte ungläubig ihren Kopf.

Mr. Chalmers auch.

Man konnte es in seinen Augen sehen, wie es auch in den Augen der Hack-Zwillinge zu sehen war: diese brodelnde Ur-Leere. Diese Leere ohne Tiefe.

»Wie haben Sie Ihr Revier markiert?«, fragte Mike. »Wir wollen unseres auch markieren!«

Mr. Chalmers lachte. »So, Jungs. Einfach so.«

Und als Macy hinschaute, öffnete er seine Hose und holte seinen Penis heraus. Er lächelte immer noch und fing an, auf die Stufen zu urinieren, spritzte sie ab, damit alle die Grenzen seines Reviers riechen konnten.

Als er fertig war, beschnüffelten es die Jungs, erkannten es als seinen Geruch an und merkten ihn sich.

Macy stieß einen Schrei aus.

»Schnappt sie euch, Jungs!«, sagte Mr. Chalmers. »Fangt sie ein! Wer sie zuerst erwischt, bekommt sie!«

Macy lief los. Die Zwillinge waren ihr dicht auf den Fersen. 

Sie flitzte den Gehsteig entlang und kürzte zwischen zwei Häusern ab und duckte sich hinter einer Garage. Die Zwillinge kamen angerannt, schauten sich um und spurteten dann die Gasse hinunter. Macy hielt sich weiter versteckt, keuchte und schwitzte, und jetzt brach irgendetwas in ihrem Hinterkopf aus.

Sie sah die Zwillinge in der Ferne.

Sie hatten jetzt ihre ganzen Klamotten ausgezogen.

Sie pissten an Bäume wie Hunde. 

Macy versuchte durchzuatmen, versuchte ihre Welt zusammenzuhalten, bevor sie auseinanderbrach.

Es handelte sich um irgendeine Art Massen-Geisteskrankheit. Das war es. Genau diese hatte verursacht, dass die Kinder in der Biolabor-Stunde verrückt wurden und Mr. Cummings und Sully angriffen, und diese Geisteskrankheit war auch daran schuld, dass sie auf Chelsea Paris losgegangen war. Es war wie eine Art Wahnsinns-Bazillus. 

Und jetzt ergriff er die Hack-Zwillinge und Mr. Chalmers.

Ich muss hier weg. Die Irren könnten überall sein. Die ganze Stadt könnte verrückt sein … 

Und sie war es aller Wahrscheinlichkeit nach, vermutete sie.

Sie beruhigte sich so gut sie konnte und durchquerte die Gasse, schlüpfte durch einige Hinterhöfe hindurch und sah glücklicherweise niemanden. Sie wusste nicht, was gerade passierte. Aber sie dachte immer wieder, wenn sie diesen Irrsinn abschütteln konnte, dann würden es die anderen vielleicht auch schaffen. Wie groß die Schäden bis dahin sein würden, vermochte sie nicht einzuschätzen und sie wollte nicht daran denken … 

»Hey Macy«, sagte eine Stimme. »Wie geht’s meinem Lieblingsmädchen?«

Macy drehte sich um, war von Angst überflutet und dann nach zwei oder drei Sekunden entspannte sie sich. Sie atmete. Es war nur Mr. Kenning, der wohnte dort. Mr. Kenning war Gruppenführer bei den Pfadfindern, er kommentierte Footballspiele für die Greenlawn High Wildcats und beruflich verkaufte er Autos. Ein netter Mann, der Sport und Kinder und seinen Irish Setter Libby liebte. Er hatte immer ein paar schmeichelhafte Worte für Macy parat.

Aber … das war nicht der Mr. Kenning.

Dieser Mr. Kenning stand völlig nackt und blutverschmiert in seinem Hinterhof. Keines von beidem schien ihn im Geringsten zu stören. Er lächelte und hackte auf irgendetwas mit einem Messer herum. Blut floss an seinem Unterarm herunter und tropfte von seinem Ellbogen.

»Komm her, Macy! Ich habe ein Geheimnis, das ich mit dir teilen will.«

Macy erstarrte, während das instinktive Verlangen zu fliehen sie überwältigte. Sie ging um die Hecken herum und wusste, dass sie es nicht sollte, aber sie musste einfach sehen, wie schlimm die Situation war.

»Komm her, Macy! Ich beiße nicht.«

Ich habe ein Geheimnis, das ich mit dir teilen will.

Aber Macy konnte sein Geheimnis ziemlich deutlich sehen: Da hing ein Kadaver am Ast von Mr. Kennings Apfelbaum und er war dabei ihn auszuweiden. Er war enthäutet, fleischig und er blutete. Es gab keinen Zweifel daran, was es war. Selbst wenn sie nicht den zerfetzten, glänzenden, hellbraunen Pelz zu seinen Füßen gesehen hätte, hätte sie den Hund erkannt. Er war an der Kehle aufgehängt.

Mr. Kenning stach mit seinem Messer in den Torso und schlitzte ihn bis oben auf. Libbys Eingeweide platschten in einer gewickelten, blutigen Masse heraus. Mr. Kenning betrachtete seine triefende rote Faust, die das triefende rote Messer festhielt. Er beschnüffelte sie, dann leckte er ihren Rücken ab.

»Oh nein«, flüsterte Macy und die ganze Welt fing an sich um sie herum zu drehen. »Oh nein … oh nein … oh nein.«

Sie zitterte am ganzen Körper, Tränen kullerten ihr Gesicht hinab, Übelkeit rumorte in ihrem Bauch aufgrund des heißen, widerlichen Gestankes des abgeschlachteten Hundes.

Mr. Kenning lächelte weiterhin. Das Grinsen war verdorben und obszön und erfüllt von einem rohen, unerbittlichen Verlangen. Er würde sie vergewaltigen, wenn er könnte, Macy wusste es, und danach würde er sie aufessen.

»Komm her, Macy«, sagte er, während sein blutbespritzter Penis steif emporstand. »Ich teile meine Beute mit dir … wenn du mit mir teilst, was du hast.«

Macy schrie und rannte – und Gott sei Dank folgte er ihr nicht. Er brüllte ihr nach, dass sie ihre Mutter herüberbringen sollte, und dabei zerhackte er die ganze Zeit den Hund. Macy kotzte in die Hecken der Maubs, durchquerte den Seitenhof der Sinclairs und rannte dann auf die gegenüberliegende Straßenseite zu ihrer eigenen Veranda.

Sie blieb stehen, atmete durch und versuchte, sich einen Reim aus allem zu machen. Alles schaute so absolut normal aus, dass das, was sie gerade erlebt hatte, lächerlich schien. Sie hörte eine Sirene in der Ferne, aber das hatte nicht wirklich viel zu bedeuten. Nicht unbedingt.

Hinter ihr bewegte sich etwas, Schritte näherten sich durchs Gras.

Sie wirbelte herum. Ihre Augen und ihr Mund waren weit aufgerissen. Sie war einfach zu allem bereit.

Sie sah Mr. Shears. Er wohnte nebenan. Aber das war nicht der Mr. Shears, den sie kannte. Seine Augen waren glasig, sein Haar zerzaust. Sein Hemd war zerrissen, offen, überall Blutflecken.

In seinen Händen hielt er einen Golfschläger und es sah aus, als wäre er bereit ihn zu benutzen.

»Bitte«, sagte Macy. »Oh, bitte, lassen Sie mich in Ruhe …«

Aber Mr. Shears kam näher … 
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Mr. Chalmers war nicht gerade glücklich, dass das Mädchen davonlaufen konnte. Als die beiden Jungen zurückkehrten und ihm erzählten, dass Macy Merchant entwischt war, kam er sofort von der Veranda herunter. Seine Augen waren voller köchelnder Schwärze. Sie funkelten wie die eines tollwütigen Hundes.

»Ich gebe euch einen verdammt einfachen Auftrag«, sagte er, während er seinen Gürtel aus den Schlaufen zog und ihn in seine Fäuste knallen ließ, »und ihr versaut es.«

Mike und Matt Hack standen da und wussten, dass sie bestraft werden würden, aber sie dachten nicht einmal daran wegzurennen. Sie hatten es verdient und wussten es. Also standen sie da, als der Gürtel auf sie zusauste und mit stechendem und durchdringendem Schmerz in ihre Gesichter peitschte. Sie schrien auf, fielen auf ihre Knie, rollten sich zu Kugeln zusammen, als der Gürtel ihre Rücken mit schmerzvollen Striemen bedeckte.

»Fühlt ihr das, ihr kleinen Scheißer? Das ist Schmerz und nichts bringt jemandem etwas besser bei, nichts lehrt jemanden etwas so gut wie Schmerz.«
Mr. Chalmers betrachtete den Gürtel in seinen Händen genau. Jetzt grinste er, war zufrieden, seine Augen spöttisch und voller Bosheit. »Ihr zwei müsst aufhören euch wie verfluchte kleine Jungen aufzuführen. Das hier ist Krieg. Das hier ist Überleben. Wenn ich euch losschicke etwas zu holen, dann kommt ihr nicht ohne zurück! Diese anderen Stadtteile werden versuchen uns zu erobern, sie wollen, was wir haben, also müssen wir sie zuerst angreifen. Wir holen uns, was sie haben. Ihre Frauen, ihre Nahrungsmittel, ihre Waffen. Versteht ihr? Versteht ihr? VERFLUCHT NOCH MAL, VERSTEHT IHR, JUNGS?«

Beide Jungs waren nackt, ihre Gesichter mit Schmutz und Schweiß verkrustet. Aber ihre Augen funkelten groß und irgendwie ursprünglich. Mr. Chalmers hatte ihnen wehgetan und sie schienen es zu mögen. Der Schmerz hatte etwas in ihnen freigesetzt und es war etwas, von dem sie mehr wollten.

In der Ferne hörten sie plötzlich ein chorähnliches Heulen. Es erhob sich grell und kreischend und verstummte dann. Es war schwer zu sagen, ob es von Tieren oder Menschen stammte. Als er das Geräusch vernahm, nickte Mr. Chalmers, als verstünde er das Bedürfnis zu heulen nur zu gut.

»Bringt mich nicht noch einmal dazu euch zu disziplinieren«, sagte Mr. Chalmers. »Jetzt geht los und bringt mir eine Frau! Kommt nicht mit leeren Händen zurück. Bringt mir irgendeine Stute, irgendeine schöne, junge Stute und kommt nicht ohne zurück. Los!«

Mike und Matt liefen davon, und sie waren weniger menschlich als noch vor einer Stunde. Sie rannten durch Gärten und Wege hinunter, krabbelten durch unbebaute Parzellen, wo das Gras gelb und verdorrt und staubig war. Das war der heiße grüne Spätsommer und sie rochen es, schmeckten es, kannten es, wie sie es niemals zuvor gekannt hatten. Sie rieben ihre verschwitzten, nackten Körper mit Dreck, knisternden, braunen Blättern, mit Spreu und Lehm ein, bis sie nach Sommer, nach gehaltvoller Erde und einfachen wilden Geschöpfen rochen.

Sie sollten irgendeine Tussi, irgendeine schöne, junge Tussi für Mr. Chalmers besorgen, eine Muschi, und sie verstanden das Verlangen und Bedürfnis nach einer guten Muschi, aber zur Hölle mit Mr. Chalmers, sie waren jung und frei und verloren sich im berauschenden Aroma des absoluten Atavismus.

So viele Häuser.

So viele Orte zum Überfallen.

Und hinter so vielen dieser Türen hatten die Eigentümer das neue vorzeitliche Blut von Greenlawn, das jetzt das Blut der Welt war, bereits gekostet. Sie waren davon berauscht, so wie Mike und Matt davon berauscht waren. Viele suchten schon ihre Waffen zusammen und horteten ihre Nahrungsmittel, trieben ihre Frauen und Kinder zusammen, lebten ihre süßen, geheimen, animalischen Freuden aus und warteten nur auf die Nacht, wenn sie frei herumlaufen, töten und vergewaltigen und plündern und das heiße Blut ihrer Beute auf ihren sabbernden Zungen fühlen würden.

Vielen erging es so.

Und die, die nicht so fühlten, wurden schnell zur Minderheit. Aber selbst in dieser trüben, geschockten, verwirrten Minderheit gab es Anzeichen von Ur-Trieben, das Bedürfnis auf allen vieren zu rennen und ihre Sinne mit der primitiven Freude der simplen Regression anzufüllen.

An der ersten Stelle, an der Mike und Matt anhielten, stand ein gepflegtes, weißes, einstöckiges Haus mit rosa Fensterläden. Der Garten befand sich in makellosem Zustand. Die Blumenbeete quollen über vor lauter Farben. Die Jungs rollten sich wie Hunde im Gras, stürzten sich auf die Blumen und zertraten die ganzen strahlenden Blüten. Sie schnappten sich Sträuße mit Zinnien und Ringelblumen, Gartenerbse und Löwenmaul und rieben die zerdrückten Blumen und duftenden Blütenblätter an ihre Körper. Im hinteren Garten war ein Goldfischteich angelegt. Dort fingen sie jeden Fisch und zerschmetterten die Tiere mit Steinen. Dann gingen sie in das Haus.

Sie wussten, wessen Haus es war.

Es gehörte Mrs. Cannon, einer pensionierten Schullehrerin. Falls man ihren Rasen mal unbefugt betrat, rief sie die Polizei. Falls man seinen Ball mal aus Versehen in ihren Garten schoss, beschlagnahmte sie ihn und gab ihn nie mehr zurück. So eine Sorte Mensch war sie. Eine Frau, die ihr Leben damit verbrachte, Kinder zu unterrichten, aber sie und ihre Jugend insgeheim verachtete. Die Eltern in der Siedlung hielten sie für ein elendes, altes Biest und für die Kinder gab es keinen Zweifel, dass sie eine Hexe war, die auf einem Besenstiel herumflog.

Als Mike und Matt durch die Tür kamen, wünschte sich Mrs. Cannon, die seit 17 Jahren Witwe war, innig, dass ihr Ehemann noch am Leben sei. Denn sie wusste, obwohl sie es in ihrem Leben mit einigen richtig schlimmen Jungs zu tun gehabt hatte, dass sie nun letztendlich die allerschlimmsten getroffen hatte.

Mike und Matt Hack.

Nackt und dreckig, mit Laub und Zweigen in den Haaren, ihre Körper zerkratzt und verwundet und mit Blumenfetzen beklebt, gehörten sie zu den schrecklichsten Dingen, die sie jemals gesehen hatte.

»Hallo, Mrs. Cannon«, sagte Mike.

»Hallo, Mrs. Cannon«, sagte Matt. »Wir sollen irgendeine junge Stute besorgen, aber wir haben Sie zuerst gefunden.«

Mrs. Cannon war weit über 80, dünn und schwach und sie konnte sich nicht mehr so gut bewegen. Aber ihr Zorn war wach und scharf: »Raus aus meinem Haus! Ihr dreckigen, kleinen Monster! Verschwindet aus meinem Haus!«

Nur wenige Sekunden, nachdem sie das gesagt hatte, wusste sie, dass es das Falsche war. Denn man versuchte tollwütigen Hunden nicht Angst einzujagen. Und genau das waren diese beiden. Sie konnte es in ihren Augen sehen: dieser blanke, leuchtende, animalische Hass. Sie hatten sich von der Zivilisation abgekehrt. Allein der Anblick dieser Augen und was hinter ihnen steckte, ließ sie unter sich machen. Sie schüttelte sich. Sie zitterte. Aber sie versuchte sich nicht zu bewegen. Sagte man nicht, dass, wenn man sich nicht bewegt, keine aggressive Haltung annimmt, ein tollwütiger Hund nicht angreifen wird?

Aber es war zu spät, weil die beiden die Angst an ihr rochen.

Matt machte einen Sprung nach vorne und Mrs. Cannon schlug ihm ins Gesicht, aber das machte ihn nur wütend, brachte ihn dazu ein vulgäres, knurrendes Geräusch auszustoßen, das ihr mehr Grauen bereitete, als sie es jemals in ihrem Leben gekannt hatte. Matt packte sie am Handgelenk und warf sie zu Boden – und das mit so einer Kraft, dass ihr linker Arm beim Aufschlagen brach. Sie war alt, ihre Knochen brüchig. Sie schrie auf und er traktierte mit seinem Fuß ihre Seite. Drei Rippen gaben nach wie dürre Zweige.

Mrs. Cannon schrie, weinte, schluchzte qualvoll vor sich hin.

Sie sah zu Matt Hack auf und wusste, dass das, womit sie es hier zu tun hatte, kein Junge war. Es war etwas anderes. Etwas Bösartiges und Gewieftes und Unmenschliches. In dieser dreckigen Hülle steckte kein Junge mehr; die ganze Kultur und Bildung und Zivilisation, die man in den letzten zehn Jahren in seinen Kopf eingebläut hatte, waren verschwunden, abgesaugt worden und enthüllten dieses Ur-Monster.

Während sie sich auf dem Boden krümmte, raste Mike hinzu und half seinem Bruder. Sie zogen Mrs. Cannon aus und legten den runzeligen, verbrauchten Körper frei, den sie sogar vor sich selbst versteckte. Haut und Knochen, nicht viel mehr. Mike hob ihren ungebrochenen Arm hoch, betrachtete ihn genauer, schnüffelte den Unterarm hinauf und, weil er beschloss, dass der schwabbelige Bizeps bei Weitem der fleischigste Teil war, biss er mit aller Kraft hinein. Mrs. Cannon schrie und der Arm plumpste mit einer blutenden Wunde hin. Der Geschmack des Fleisches der alten Dame überzeugte Mike nicht besonders, also spuckte er es prompt zurück in ihr Gesicht.

Danach machte sie es nicht mehr lange.

Die Jungs sprangen auf ihr herum, zertrümmerten ihre Knochen, bis weiße Splitter durch ihre Haut brachen. Als sie fertig waren, bewegte sich Mrs. Cannon nicht mehr. Sie war nur ein blutiger, wackeliger Haufen und sie verloren bald das Interesse an ihr.

Sie verwüsteten das Haus.

Sie leerten Schränke und Kommoden aus, zerfetzten Kleider und Bettwäsche mit Steakmessern aus der Küche. Sie zerbrachen Spiegel, leerten Geschirrschränke aus und zertrümmerten Teller und Geschirr auf dem Boden. Sie urinierten auf das Sofa und die Stühle und auf die Leiche von Mrs. Cannon. Mike kackte in ihr Bett. Matt machte das Gleiche auf dem Wohnzimmerteppich. Wie ein Tier war er vom derben Gestank seiner eigenen Fäkalien erstaunt und begeistert. Er spielte damit. Er schnüffelte daran. Er hielt sie in seinen Händen. Er warf sie nach seinem Bruder. Dann riss er die Gemälde von den Wänden und schrieb mit braunen, schleifenartigen Kotkringeln immer wieder seinen Namen.

Und zu diesem Zeitpunkt bedeutete ihm sein Name sehr wenig.

Aber ihm gefiel, wie er an den Wänden aussah … 
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Louis Shears stand mit seinem Golfschläger in der Hand da und betrachtete Macy Merchant. Sie stand böse zugerichtet an den Verandastufen ihres Hauses, voller Angst, ihre Stirn war aufgeschlitzt. Sie trug Baggy-Cargo-Shorts und ein zu großes T-Shirt, in dem sie praktisch herumschwamm. Beides war völlig verdreckt.

»Macy«, sagt er. »Macy, es ist okay, ich bin’s, Louis.«

Aber Macy kaufte ihm das nicht ab. Sie sah sich um und fragte sich offenbar, ob sie ihm entkommen könnte, bevor er mit dem Golfschläger zuschlug. »Bitte. Gehen Sie einfach weg …«

Louis nahm den Golfschläger herunter. Sie schien in Ordnung zu sein. Nach seiner Erfahrung mit dem totgeprügelten Jungen, diesen Bullen und dann Lem Karnigan … nun, war er schon etwas nervös. Er hatte an der Tür gestanden, hinausgeschielt und, während sich diese schreckliche Paranoia ihn ihm zusammenbraute, gewartet; worauf, das wusste er nicht. Als er Macy über die Straße rennen sah, wusste er, dass er zu ihr gehen musste. Sie war entweder verrückt oder hatte einfach Angst. Und um seines eigenen Geisteszustands willen musste er sich selbst davon überzeugen, was es war.

Aber: Sie sah ihn an, als ob er der Verrückte wäre.

»Macy, es ist alles in Ordnung, wirklich. Ich bin nicht durchgeknallt.«

Sie seufzte, sah jedoch nicht überzeugt aus. Sie starrte ihn nur weiter an.

Jetzt erinnerte sich Louis an das Blut an ihm, wie er aussehen musste. »Ich bin mit einem … mit einem verrückten Mann aneinandergeraten«, erklärte er. »Ich habe mein Hemd noch nicht gewechselt.«

Macy seufzte erneut und setzte sich auf die Stufen. Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und weinte.

»Macy … was ist passiert? Hat dir jemand etwas angetan?«

Macy schaute zu ihm auf, ihr Gesicht mit Tränen überströmt. Ihr T-Shirt war zerrissen, ihre Arme und Gesicht zerschlagen, auf ihrer Stirn klebte verkrustetes Blut. Sie nickte, schniefte. »Die Hack-Zwillinge … Ich bin ihr Babysitter. Sie haben Steine auf ein Auto geworfen. Ich habe zu ihnen gesagt, dass sie aufhören sollen, und sie haben mich mit Steinen beworfen …«

Sie erzählte Louis alles, einschließlich dem, was Mr. Chalmers gesagt hatte. Dass die Jungs sie nicht in seinem Revier töten sollten. Louis konnte nur erahnen, was in Macy vorging. Die Unwirklichkeit und Fassungslosigkeit ihrer Erfahrung. Er hatte sich ebenso gefühlt, als er seine Geschichte den Cops und dann am Telefon Michelle erzählt hatte.

Als sie fertig war, schüttelte er nur seinen Kopf. Er kannte Mr. Chalmers und man konnte keinen netteren Kerl als ihn treffen. Die Vorstellung, wie er sein Ding herausholt und den Kindern zeigt, wie man pisst, um sein Territorium zu markieren, war nicht nur lächerlich und verstörend – auf eine verrückte Art und Weise war es eigentlich irgendwie lustig. Hätte ihm das irgendjemand gestern oder noch heute Morgen erzählt, hätte er vermutlich gelacht. 

Aber jetzt lachte er nicht.

Und gewiss nicht, als Macy ihm nun von Mr. Kenning und Libby erzählte.

Scheiße.

»In der ganzen Stadt passieren seltsame Sachen, Liebes. Ich weiß nicht, was hier vor sich geht.«

»Auch in der Schule. Einige Kinder sind durchgedreht und haben einen Lehrer umgebracht. Das habe ich zumindest gehört.«

Es breitet sich aus, dachte Louis. Was auch immer passiert, es breitet sich jetzt aus. Es verlangsamt sich nicht einmal.

Er wollte mit Michelle raus aus der Stadt … doch er hatte vorhin den Fernseher eingeschaltet und diese verrückte Scheiße passierte überall. Sollte er es wagen und Macy sagen, dass das ganze Land zusammenbrach? 

Nein, er musste sich vor dem Mädchen beherrschen. Das brauchte sie nicht. Er war ein Erwachsener und so musste er sich auch verhalten. Versichere ihr irgendwie, dass die ganze Welt nicht gerade aus den Fugen gegangen ist. Genau das musste er tun.

»Was ist nur los?«, fragte sie. »Heute Morgen war es noch nicht so.«

»Es ergibt gar keinen Sinn. Viele Leute in dieser Stadt sind einfach übergeschnappt.«

»Ich habe auf dem ganzen Heimweg von der Schule Sirenen gehört.«

»Ja, ich glaube, die werden wir eine Zeit lang hören. Bis es aufhört.«

Macy nickte nur und starrte auf ihre Füße.

Louis wollte etwas zu ihr sagen, damit es ihr besser ging, damit sie sich keine Sorgen machte und keine Angst hatte. Er nahm an, dass Erwachsene genau so mit Kindern umgehen sollten, aber das Problem war, dass ihm nichts einfiel. Er suchte nach etwas, wodurch auch er sich besser fühlen würde, aber er fand nichts. Vielleicht hätte er es gekonnt, wenn er selbst Vater gewesen wäre. Vielleicht wäre er so in der Kunst des cleveren, trostspendenden Blödsinns geübt gewesen. Aber er hatte keine Kinder. Michelle konnte keine bekommen und er hatte es akzeptiert, so wie auch sie. Deshalb war er einfach nicht gut in so was.

Macy schaute ihn an. »Was, wenn das nicht aufhört?«

»Na ja, es wird ...«

»Warum?«

Hm, das war eine gute Frage. Deren einfache Logik verblüffte ihn. »Weil … weil es muss, darum. Ich meine, nicht die ganze Stadt ist verrückt geworden, nur einige Leute. Ich bin nicht durchgeknallt, obwohl ich wahrscheinlich so aussehe, und du auch nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jeder in der Schule verrückt geworden ist, sonst wärst du nicht hier. Hab ich recht?«

Sie nickte. »Wahrscheinlich. Aber was ist mit dem Rest der Welt?«

»Lass uns jetzt fürs Erste um Greenlawn Gedanken machen!«

Louis setzte sich neben sie.

Er mochte Macy. Jeder in der Nachbarschaft mochte Macy. Vielleicht lag es zum Teil an Jillian, ihrer Mutter – White Trash, ganz klar. 

Doch hauptsächlich lag es einfach daran, weil Macy, na ja, liebenswert war. Sie war keine hochnäsige, mit den Augen rollende, strohdumme, selbstsüchtige Prinzessin wie viele Mädchen in ihrem Alter. Sie war ein gutes Kind. Sie war klug und ehrlich, erwachsen und sehr witzig, wenn sie sich bei einem wohlfühlte.

Louis sah sie einfach an und lächelte.

Wenn er selbst ein Mädchen hätte, sollte es wie Macy sein. Sie war klein und schlank, ihr Mund und ihre Augen waren ungeniert sexy, sahen fast hungrig aus. Obwohl sich ihre Kurven bereits eindeutig selbst bemerkbar machten, hatte sie noch nicht wirklich ihre volle Blüte erreicht, aber Jillian nach zu urteilen, die ziemlich alles am rechten Platz hatte, würde Macy die Jungs mit einem Schläger abwehren müssen, sobald das mit ihr passierte. Sie hatte riesengroße, wässrige, braun schimmernde Augen. Sie hellten ihr Gesicht auf. Warum die Jungs nicht hinter ihr her waren, verstand Louis nicht. Vielleicht musste man älter sein, um eine stille, dezente Schönheit, wie Macy sie besaß, zu schätzen oder sich an ihrem nahezu sinnlichen Schulmädchen-Charme zu laben … Eigenschaften, von denen sie wahrscheinlich nicht einmal wusste, dass sie sie besaß.

Er bemerkte, dass er sie anstarrte und sie ihn dabei beobachtete, während ihre Wangen leicht erröteten.

Oh Gott, dachte er, weiß sie, was ich gedacht habe?

Sie wandte sich zur Seite und er fragte sich, was ihn auf diesen Gedankengang gebracht hatte.

Louis und Michelle lebten erst seit vier Jahren an der Upper Rush Street, aber sie kannten den ganzen lokalen Tratsch. Macys Vater war gestorben, als sie noch sehr jung war, und Jillian war einfach zerbrochen und ausgebrannt und zu einer Säuferin geworden, die es ungeniert mit Männern jeglichen Alters trieb – falls man alles glauben konnte, was erzählt wurde. Was jedoch stimmte, war die Tatsache, dass Jillian niemals über den Tod ihres Ehemanns hinweggekommen war und sie sich auf den Stand ihres 18. Lebensjahres zurückgezogen hatte. Und darin befand sie sich immer noch: eine erwachsene Frau mit einem Kind, die sich wie ein wildes College-Mädchen aufführte, das sich zum ersten Mal die Hörner abstieß. Es war zu schade. Macy brauchte wahrscheinlich ihre Mom wie eine Mom, aber das war einfach nicht der Fall. In der Nachbarschaft erzählte man sich, dass Macy sich selbst großgezogen habe. Dass sie sich um das Haus und um einfach alles andere kümmere, einschließlich ihrer Mutter.

Daran zweifelte Louis nicht.

Jeden Sommer veranstalteten Michelle und er eine Nachbarschaftsfeier. Es gab Bier und Limonade, Hamburger und Hotdogs. Einfach ein geselliges Ereignis, bei dem alle Nachbarn und ihre Kinder etwas Zeit miteinander verbringen und sich besser kennenlernen konnten. Und Jillian erschien natürlich immer. Manchmal betrank sie sich nur und manchmal schoss sie sich wirklich ab und fiel auf die Nase. Manchmal brach sie einen Streit mit anderen Frauen vom Zaun, aber meistens verfolgte sie nur deren Ehemänner auf eine Art und Weise, die eigentlich unbeschreiblich war. 

Im ersten Sommer, als Louis und Michelle zu sich eingeladen hatten, hatte Dick Starling, ein Baggerfahrer, der für die zentrale Eisenbahn von Indiana arbeitete und auf der gegenüberliegenden Straßenseite wohnte, Louis beiseitegenommen und ihm nach einigen Gläsern Bier alles ausführlich erklärt.

»Das hier ist eine ziemlich gute Gegend, aber wir haben einige komische Vögel hier«, hatte Starling gesagt. »Ich glaube, alle werden zu eurer Party kommen. Der alte Onsala nicht. Er ist ein verrückter alter Finne. Man kann die Finnen immer an dem Haufen Feuerholz in ihren Vorgärten erkennen. Wenn Saison ist, hängen sie gerne ausgeweidetes Wild in den Vorgarten. Onsala mag niemanden, spricht kaum etwas außer Finnisch. Les Maub und seine Frau werden kommen, aber nicht, wenn du die Soderbergs einlädst. Bonnie Maub und Leslie Soderberg streiten sich seit 1963 über irgendetwas und sie reden immer noch nicht miteinander. Sie werden nicht auftauchen. Jillian Merchant dagegen wird kommen und das heißt nicht unbedingt etwas Gutes. Aber wenn es Schnaps gibt, ist sie da. Oh ja, Lou, verlass dich drauf! Sie sieht nicht schlecht aus, weißt du? Lange Beine und schöne Titten hat sie. Du wirst sie dir anschauen und denken, was jeder Mann in dieser Nachbarschaft bereits gedacht hat: dass du nichts dagegen hättest, mit ihr anzubändeln, ein bisschen Spaß zu haben. Aber dann willst du es doch nicht, Kumpel, du wagst es nicht, weil sie nämlich einen an der Klatsche hat.«

Das war Louis’ erste Bekanntmachung mit Jillian Merchant.

Dann fand die Party statt und Jillian tauchte auf. Sie war wirklich ziemlich attraktiv, wie Dick Starling gesagt hatte, aber ihre Augen sahen wild und hungrig aus. Je mehr Alkohol sie in sich hineinschüttete, desto hungriger wurden diese Augen, bis sie jeden Mann auf der Party wie ein Hund musterte, der das rohe Fleisch begutachtet und sich fragt, an welcher Stelle er zuerst hineinbeißt. Sie trug einen schwarzen Lederminirock, der ihre langen, schlanken Beine bis hin zu den Oberschenkeln gut zur Schau stellte. Vervollständigt hatte sie den Look mit einem engen Bustier, in das ihr Dekolleté kaum reinpasste. Sie trank immer weiter und machte die Runde und jedes Mal, wenn sie einen Mann fand, hüpfte sie direkt auf seinen Schoß und verpasste ihm gratis einen Ständer, ob seine Frau anwesend war oder nicht. Louis hatte es geschafft sich von ihr fernzuhalten, als sie herumlief, flirtete und den Männern wie eine rollige Katze hinterherjagte. Aber schließlich trieb sie ihn in die Enge. Direkt bei der Zapfanlage mit den Bierfässchen schnappte sie ihn und fragte, ob er ihr eine private Tour ins Schlafzimmer gab.

Louis konnte es nicht glauben.

Auch weil Michelle da war.

Jillian war einfach außer Kontrolle und genoss es offensichtlich. Als er später mit den Männern am Picknicktisch Karten spielte, hatte sie es weiterhin auf ihn abgesehen. Sie lungerte herum und streckte ihm ihre Titten ins Gesicht, während die anderen Typen darüber schmunzelten. Louis wehrte sie immer wieder ab, aber er war sich des Standes ihrer Entschlossenheit nicht bewusst, bis sie direkt zu Michelle ging und fragte, »Macht’s dir was aus, wenn ich deinem Ehemann einen persönlichen Striptease gebe?«

Michelle behauptete nachher, dass sie dachte, es sei ein Witz, obwohl sie es in diesem Augenblick hätte besser wissen sollen.

»Ähm … nein … ja … nein, mir egal«, hatte Michelle erwidert.

Der Startschuss war gefallen. Jillian hüpfte unmittelbar auf Louis’ Schoß, wandte sich ihm direkt zu, presste ihre Titten an seine Brust und ihren Schoß direkt gegen seinen. Ihr Minirock rutschte praktisch bis zu ihren Hüften hoch. Sie legte richtig los, bewegte ihren Arsch und ihre Beine mit fast professionellem Eifer, rieb sich an ihm und brachte ihn erst zum Erröten, dann ins Schwitzen. Er konnte die Hitze zwischen ihren Beinen ganz gut fühlen. Er machte der Sache auf der Stelle ein Ende, weil er annahm, dass er es besser jetzt tat, bevor etwas Peinliches in seiner Hose passierte. Er zog Jillian von sich herunter, aber sie kam prompt zurück, schlang ihre Arme und eins ihrer Beine um ihn, fing ihn ein, kesselte ihn ein. Während ihn die Kerle alle auslachten, hob er Jillian hoch, um sie auf ihren Platz zurückzutragen und das war ein Fehler. Er war selbst betrunken und als er sie über seine Schulter warf, sah er die Blicke in jedem Gesicht. Als Jillian über seiner Schulter lag, konnte jeder sehen, dass sie keine Unterwäsche trug. Ihr Rock war nun wirklich bis zu ihren Hüften hochgewandert und so stellte sich ihr feiner, runder Arsch zusammen mit ihrer Muschi zur Schau.

Die Frauen lachten entweder oder waren sauer; die Männer lachten ebenfalls oder starrten nur voller Freude auf alles, was Jillian anzubieten hatte. Und das war ansehnlich. Die meisten von ihnen hatten ein derartiges Angebot seit ihrer High-School-Zeit nicht mehr gesehen … zumindest nicht in solch einem wunderschönen Ausmaß. Dick Starling, ganz der Klugscheißer, hielt diesen peinlichen Moment mit einem Schnappschuss seiner Digitalkamera fest: Während Louis dastand, überrascht dreinschaute und Jillian über seiner Schulter hängen hatte, plumpste eine Titte aus ihrem Bustier, ihre Beine traten umher und ihr Arsch und ihr Weichteile waren völlig entblößt. Dick holte dieses Bild gerne hervor und zeigte es Louis, wann immer er herüberkam. 

Und natürlich ließ Michelle es ihn niemals vergessen.

Das war Louis’ erste Kostprobe von Macys Mutter und seitdem zog sie jeden Sommer bei den Gartenpartys eine ähnliche Show ab. Das Traurige daran war, dass Jillian direkt vor ihrer Tochter so weitermachte und deswegen absolut keine Skrupel hatte. Louis war kein Elternteil, aber selbst er wusste, dass es Dinge gab, die man vor den Augen seiner Kinder tat und solche, die man nicht tat.

Macy saß für fünf oder zehn Minuten schweigend neben ihm, bevor sie wieder sprach: »Aber ist das alles nicht lustig? Lustig und gruselig? Ich meine, ich kann verstehen, dass ein paar Leute am gleichen Tag durchdrehen … aber so? Wie unwahrscheinlich ist es, dass Dutzende Leute am gleichen Tag, am gleichen Nachmittag verrückt werden? Oder Tausende im ganzen Land?«

»Ja, ziemlich unwahrscheinlich, schätze ich.«

»Geisteskrankheit – falls es das ist, Mr. Shears – ist nicht ansteckend. Es ist keine Krankheit, kein Bazillus, kein Mikroorganismus oder sonst was. Es wird nicht von Mensch zu Mensch weitergegeben.«

Na ja, dem konnte er nicht widersprechen. 

Er musste an die ganzen Weltuntergangsfilme denken, die er im Spätprogramm gesehen hatte. Irgendetwas war letztendlich immer Schuld. Eine Atombombe oder ein mutierter Bazillus oder chemische Kriegsführung … irgendetwas, das Menschen dazu brachte sich in Monster oder Verrückte zu verwandeln. Es gab immer etwas. Man konnte radioaktive Strahlung ausschließen, vermutete er, aber biologische oder chemische Waffen waren noch im Rennen. Aber wenn es so was in der Art war, etwas im Boden, im Wasser oder in der Luft, warum war er nicht infiziert worden? Was immer es war, der sterbende Junge hatte es sicherlich gehabt und Louis war ihm verdammt noch mal ziemlich nahe gekommen.

Hätte er sich nicht anstecken müssen?

Aber was, wenn es nichts so Einfaches, nichts so Quantifizierbares ist, Louis. Kein Bazillus und keine Chemikalie. Das würde es dann sogar schlimmer machen, oder? Stell dir vor, dass das, was hier und überall sonst gerade passiert, weiterhin passiert, bis die Straßen mit Körpern gepflastert sind, so lange, bis es keine Körper mehr gibt …

Ja, das war irgendwie schlimmer.

Dass es eine Macht oder Beeinflussung gab, die Menschen in grausame, brutale Kreaturen verwandeln konnte. Ja, das war furchteinflößend. Dagegen würde es keine Schutzmaßnahmen geben. Was immer es war, es war verflucht gefährlich. Genauso tödlich, soweit es die Menschheit betraf, wie thermonukleare Waffen oder eine unaufhaltsame Seuche. Hatte Einstein nicht etwas in dem Sinne gesagt, dass, wenn der Dritte Weltkrieg mit Atombomben geführt wird, der vierte mit Pfeil und Bogen geführt werden würde? Ja, die Zivilisation wäre völlig zerstört. Vom Raketenzeitalter ins Steinzeitalter in fünf Minuten, wie es so schön hieß. Und war es nicht so? Etwas, das Männer und Frauen veränderte, ihr Menschentum fortriss und sie in gewalttätige Steinzeit-Monster verwandelte?

Louis stoppte seine Gedanken.

Kein Grund es zu übertreiben. Noch nicht. Das alles könnte vorübergehen oder vielleicht war es das bereits und danach würde nichts übrig bleiben, außer vielen Fragen. Er glaubte nicht wirklich, dass es damit getan sein würde, konnte es nicht glauben, aber alles, woran er jetzt denken wollte, war, dass Michelle nach Hause kam und er Macy in Sicherheit brachte. Das war jetzt das Wichtigste.

»Macy«, sagte er schließlich. »Ich weiß nicht, was gerade passiert. Aber es ist nicht das Ende der Welt.«

»Was, wenn es das Ende von Greenlawn ist?«

»Dann finden wir eine andere Stadt.«

»Was, wenn sie alle so wie Greenlawn geworden sind?«

»Dann bauen wir eine neue auf, die nicht so ist.«

Louis mochte sein neues, pragmatisches Ich. Vor diesem Moment war er noch nie so gewesen. Er hatte wenig Ärger in seinem Leben gehabt, ein Minimum an Unglück … doch würde er nun wohl wie die meisten Leute draufgehen, falls es ans Eingemachte ging. Aber so weit wird es nicht kommen. Die Sache wird eingerenkt werden, sie wird von Leuten wie mir Schritt für Schritt eingerenkt werden.

»Ist deine Mom zu Hause?«

Macy zuckte nur mit den Achseln. »Sie haben sie aus der Schule angerufen, aber keiner hat abgenommen. Sie schläft vermutlich noch ...«

»Warum hat denn die Schule angerufen?«, fragte er und realisierte, dass es ihn wahrscheinlich einen feuchten Dreck anging.

Macy schaute auf einmal ihre Tennisschuhe sehr genau an. »Ähm … tja, ich nehme an, ich sollte es Ihnen erzählen. Sie werden früher oder später sowieso davon hören.«

Sie erzählte ihm kurz von dem Vorfall mit Chelsea Paris. Er nickte, als sie sprach, aber er schien nicht voreingenommen.

»Und du glaubst, dass was auch immer die Leute hier erwischt hat, auch dich erwischt hatte?«

Macy hob die Schultern. »Es muss, Mr. Shears. Gott, ich würde so etwas nicht machen. Ich schlage nicht einmal Fliegen tot. Ich fange sie und lasse sie draußen frei. Ich verletzte nie etwas oder irgendjemand. So … so bin ich einfach nicht.«

Louis dachte das auch nicht. Aber es brachte eine interessante Idee hervor und zwar, dass es vielleicht einfach verschwinden würde. Dieser Wahnsinn. Vielleicht war er temporär. Das machte ihm auf jeden Fall etwas Hoffnung.

Er tätschelte Macys Hand: »Komm, wir schauen, ob deine Mom da ist!«

Als sie aufstanden, fuhr ein Pick-up auf der Straße vorbei. Er rollte langsamer, als er näher kam. Ein paar cool aussehende Jugendliche mit Kapuzen saßen drinnen. Sie starrten Louis und Macy an und er starrte direkt zurück. Wie du mir, so ich dir. So einer war er eigentlich nicht. Er gab sich nie dem blöden Glotz-Wettbewerb mit anderen Männern hin oder spielte das Mein-Schwanz-ist-länger-als-deiner-Spiel. Das war grundsätzlich etwas für Idioten mit einem völligen Mangel an Selbstachtung und Selbstwertgefühl. Dennoch tat er es gerade. Diese Kids schauten brutal aus, fies – Louis war sich ziemlich sicher, dass sie infiziert waren. Sie suchten nach Beute. Was ihn am meisten störte, war, wie sie Macy anschauten, als checkten sie sie für ihren Stall ab.

Das machte ihn stinksauer, deshalb warf er ihnen den bösen Blick zu.

Sie fuhren weiter. 

Er fragte sich, ob der Blick auf sie ähnlich gewirkt hatte, wie das, was Mr. Chalmers gemacht hatte: sein Territorium markieren. Vielleicht hatten sie gespürt, dass er für das, wovon sie dachten, dass es ihm gehöre, bereit war zu kämpfen. Also machten sie sich davon, um leichtere Beute zu finden. Man sagte ja, dass Hunde Angst an einem riechen können und vielleicht konnten diese Leute es auch. Wie das alte Sprichwort: Wenn du kein Opfer sein willst, verhalte dich nicht wie eins.

»Kommen Sie«, sagte Macy.

Sie gingen zur Tür und hielten an, Macy streckte die Hand aus und ergriff seine. Er hielt sie fest und ihm gefiel das Gefühl, eine andere geistig gesunde Person bei sich zu haben.

»Was, wenn sie … was, wenn sie auch verrückt ist?«, sagte Macy.

»Dann werden wir damit fertig.«

Er ging zur Tür und öffnete sie. Es war still im Haus. Kein Fernseher oder Radio lief, keine Klospülung. Nur diese ungeheure Totenstille, die ihm auf ihre eigene Weise sagte, dass niemand da war, jedenfalls kein Lebender. 

»Komm«, sagte Louis und zog Macy über die Türschwelle.

Sobald er drinnen auf dem abgenutzten Flauschteppich stand, sackte etwas in ihm sehr langsam ab und er wartete auf das, was auch immer geschehen sollte. Weil es passieren wird und es schlimm sein wird. Richtig schlimm.
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Den ganzen Tag hatte ein fauliger Wind durch Greenlawn geweht und es war nur eine Frage der Zeit, bevor er die Tür von Kathleen Soames erreichte und sich dort in einem grässlichen Miasma von Verwesung niederließ. Sie hatte es erwartet.

Sie hatte es am Nachmittag mehr als einmal in sich gefühlt, etwas Kochendes, etwas Fiebriges, etwas, das sie Dinge denken ließ und anderen antun wollte.

Fremdartige Dinge, grauenvolle Dinge.

Dinge, zu denen sie nicht fähig war.

Aber es war da, kratzte unentwegt in ihrem Gehirn, eine Dunkelheit und eine Feuchtigkeit und eine Schrecklichkeit. Ein Schatten, der über die Stadt gefallen war, versuchte ihren Kopf mit Verzerrungen und unvorstellbaren Impulsen zu füllen. Manchmal war sie sich sicher, dass sie sich das einbildete und etwas später war sie sich sicher, dass sie es nicht tat. Denn gelegentlich war es so spürbar wie kalte Hände, die ihre Kehle umklammerten, oder wie schimmliger Atem in ihrem Gesicht, eine heiße Stimme, die in ihr Ohr flüsterte. 

Sie hatte Steve bereits zweimal davon erzählt, aber es interessierte Steve nicht. Steve meinte, dass es an ihren Nerven lag. Dass sie nur müde sei. Sie müsse sich ausruhen. 

Ihre Nerven und die schwüle Hitze Ende August brauten in ihrem Verstand einen Sturm zusammen. Sie hatte wieder zu hart gearbeitet, hatte versucht, den Haushalt und ihre Gartenarbeit zu machen, sich um die Kinder zu kümmern und Mutter Soames im Obergeschoss von vorne bis hinten zu bedienen. Herrgott, diese verrückte, alte Frau reichte allein aus, um sich zu Tode zu schuften. Was sie brauchte, war ein Drink und ein Nickerchen. 

Steve wollte sich ums Abendessen kümmern. Sobald Ryan von seiner Runde Zeitung-Austragen zurückkam, würden die beiden ein schönes Abendessen zubereiten, während sie schlief.

Und Steves Angebot war nett, wirklich nett.

Während des ganzen langen, lustlosen und irgendwie verstörenden Tages war das das Erste, was sie zum Lächeln brachte. Vielleicht hatte Steve recht. Sie war den ganzen Tag nervös gewesen … unruhiger Magen, der öfter als sonst rumorte, zitternde Hände, schweißgebadetes Gesicht. Sie versaute dauernd die einfachsten Aufgaben. Ließ Sachen fallen, schmiss Gegenstände von Regalen herunter. Sie war zweimal an diesem Nachmittag im Treppenhaus gestolpert, als sie nach Mutter Soames schauen wollte. Bei der Zubereitung des Mittagessens für die alte Dame hatte sie sich mit einem Messer in die Finger geschnitten und sich den Kopf dreimal am selben Regal angeschlagen. Heute stimmte nichts. Die Stadt, die Nachbarschaft, das Haus und ja, sogar Kathleen selbst. Aus dem Gleichgewicht geraten. Schief. Irgendwie.

Wie eine Tür war sie entweder zu weit oder nicht weit genug offen.

Und wenn sie versuchte, es auf die Reihe zu kriegen, einen Sinn darin zu finden, war sie nur verwirrt. Sie hatte versucht, es sich nachmittags mit ihren TV-Seifenopern gemütlich zu machen, während Ryan noch in der Schule war und Mutter Soames ein Nickerchen machte, aber sie schien sich nicht konzentrieren zu können. Konnte nicht still sitzen. Der Fernseher war zu laut oder zu leise oder die Bilder zu hell, zu grell für ihre Augen. Sie schaute hin, aber nichts davon ergab einen Sinn. Die Handlung war genauso unverständlich wie Hieroglyphen. 

Es war ein heißer Tag, aber er war nicht so heiß, dass es erklärte, dass sie sogar im kühlen Wohnzimmer schwitzte, sich schwindelig fühlte, den Drang fühlte, sich zu übergeben und deshalb viermal innerhalb einer Stunde vor der Toilette kniete. Nicht das irgendwas herauskam: nur nerviges trockenes Würgen, wodurch sie außer Atem geriet und Angst bekam, ihr Verstand sich drehte und sich anfühlte, als wäre er mit einem feinen, kratzigen Flaum überzogen. 

Kathleen hatte sogar Steves Rat angenommen und sich ins Bett gelegt.

Aber sie wälzte sich nur hin und her. Sie fand keine bequeme Position. Ihr Kissen fühlte sich warm und feucht an, wie ein atmendes, schlafendes Wesen, das aufs Aufwecken wartete. Und das eine Mal, als sie fast eingeschlafen war, glaubte sie, dass sie eine Stimme im Inneren ihres Kissens hörte, die sagte: »Jetzt, Kathleen! Tu es jetzt!«


Sie wachte im Sitzen auf und konnte sich nicht erinnern, sich hingesetzt zu haben. Sie saß aufrecht, ihre Knie zur Brust gezogen, die Arme um ihre Beine geschlungen, Schweiß tropfte von ihrer Stirn und brannte ihr in den Augen.

Nein, sie würde nicht schlafen.

Trotz Steves Einwänden machte sie direkt weiter und sortierte die Geschirrschränke, die bereits penibel sortiert waren, wischte Schubladen aus und über Regale, kehrte und saugte Staub und putzte den Boden, weil sie sich nicht traute sich still hinzusetzen. Sie hatte Angst davor, dass diese Stimme wieder zu ihr sprach oder sie anfing schlimme Sachen zu denken. Sie musste sich weiter beschäftigen, sie musste sich weiter bewegen, sie musste es aus sich herausbekommen, aus ihrem Verstand zerren und der einzige Weg das zu tun, war durch harte Arbeit. Irgendwie wurde sie zu einem hirnlosen Roboter, der immer wieder die gleichen Aufgaben erledigte, bis Steve nachfragte, was zur Hölle los sei.

Er war an diesem Tag aus der Werkstatt zurückgekommen und hatte über die Hitze und über die drei Kolbenring-Reparaturen geklagt, die er hatte ausführen müssen und über die verdammten Automatikgetriebe und Vakuumleitungen und über seinen Chef, der ihn nur aufregte, ihn so aufregte, dass er zugab, dass er fast den Drehmomentschlüssel aufgehoben und ihm damit den Schädel eingeschlagen hätte. 

Steve war von Natur aus ruhig und gelassen, aber nicht an diesem Tag.

Er war aufgedreht und reizbar. Er trank sein Bier und versuchte CNN zu schauen und Kathleen konnte die ganze Zeit über nicht aufhören zu putzen. Sie saugte direkt an ihm vorbei, holte Fussel unter der Couch hervor und rückte Bilder gerade und wusch Wände ab und leerte Plastikfrüchte aus derselben Schüssel fünfmal aus und polierte die Schüssel, jagte jedem Staubkorn auf jedem Vinylweinblatt und Pflaumenstängel nach. Steve trank und rauchte seine Zigaretten und jedes Mal, wenn er die Asche in den Aschenbecher schnippte, war sie schon zur Stelle, leerte ihn aus und reinigte ihn. Schließlich, als sie es erneut tun wollte, packte er ihren Arm, als wollte er ihn brechen.

»Hör mir zu, Kathy«, sagte er, während auf seiner Oberlippe Schweißperlen glänzten. »Wenn du dich nicht hinsetzt und dich verflucht noch mal entspannst, fessle ich dich an einen verdammten Stuhl! Du regst mich auf, hörst du? Hör auf damit!«

»Ich … kann nicht aufhören«, gestand sie. »Ich fühle mich so überdreht. Als wenn ich eines dieser Spielzeuge mit einem Schlüssel zum Aufziehen wäre, weißt du? Einfach völlig überdreht.«

Steve zog an seiner Zigarette. »Alles klar. Ich ziehe jetzt den Schlüssel ab und schmeiße ihn weg. Also hör damit auf, okay? Ich halte das nicht aus. Wenn du nicht aufhörst und Gott helfe mir, aber ich werde … ich werde … hör einfach auf! Bitte, hör einfach auf!«

»Ich schau mal nach Mom.«

»Piss sie voll. Gottverdammter Parasit, saugt uns das Leben aus, so eine ist sie!«

»Steve … Steve, sie ist deine Mutter.«

Aber ihm schien das egal zu sein.

Was ihm nicht egal war, waren CNN und die schlechten Nachrichten überall: Morde und Schlägereien, Brände und Gewalt durch Mobs. Schreckliche Ereignisse. Aber er konnte nicht aufhören, sie alle anzuschauen; er war versteinert.

Ihm gingen Dinge durch den Kopf, das wusste Kathleen, genauso wie sie ihr durch den Kopf geisterten. Er konnte sich verstellen, wie sie sich verstellte, aber sie waren da. Gedanken, die nicht dahin gehörten und keinen Grund zum Existieren hatten. Bösartige Schatten, die sich ausbreiteten und entwickelten, sich in Menschen verwandelten, die sie nicht waren, und verlangten, dass sie alles andere waren, außer was sie waren.

Nach dieser kurzen Unterbrechung versuchte Kathleen draußen zu arbeiten, aber, ach du lieber Gott, war die Sonne heiß. Sie brannte die Haut von ihren Muskeln herunter und bleichte ihre Augen weiß und ließ das Blut in ihren Venen verdunsten. Und sie schwitzte, Herrgott, wie sie schwitzte, aber keinen gesunden Schweiß durch harte Arbeit, sondern ein sauer riechendes Gift, das trübe und beißend wie der Abfluss eines Abwasserkanals war. Diese Sonne … diese stechende Sonne.

Sie betete um Dunkelheit.

Als ihr schließlich der Kopf wehtat und ihre Zähne klapperten, ging sie hinein und spritzte sich Wasser ins Gesicht, aber der Gestank haftete trotzdem an ihr. Sie duschte, versuchte den Geruch mit Duschgel und Camay und Steves Irish Spring abzuwaschen, aber je mehr sie schrubbte, um den Geruch zu beseitigen, desto stärker sonderte er sich von ihr in heißen, ranzigen Ausdünstungen ab.

Herrgott, was für ein Geruch war das?

Sie stand unter der kühlen Brause und würgte aufgrund des Gestanks, der sie an Krankenhausabfälle und an den Saft, der aus infizierten Eiterbeulen tropft, erinnerte. Ihre Haut war rot aufgescheuert, rau und schmerzend, und sie dachte weiterhin, dass sich die Ursache in ihr drinnen befand, was auch immer es war, dass sie sich aufschneiden müsste, es wie einen Tumor herausschneiden musste, bevor es sich ausbreitete.

Und da stand sie mit einer Rasierklinge unter der Dusche, schlitzte mit der Klinge an ihren Armen hinunter und über ihre Handgelenke und das Blut floss und sein Geruch … Gott, der schmutzige und faulige Geruch von dem, was in ihr drinnen steckte. 

Sie warf die Klinge mit einem Schrei von sich und stieg aus der Dusche, wobei sie sich selbst im Spiegel sah, nackt und nass und blutverschmiert. Aber ihr Verstand war zu diesem Zeitpunkt über die Schockphase hinaus. Sie musste zur Arbeit zurück. Sie musste nach draußen gehen und frische Luft schnappen, bevor ihr Kopf platzte.

Also tat sie das.

Und auf dem Weg zur Treppe hielt sie an der Zimmertür von Mutter Soames an, stand da und hörte die alte Frau atmen und dachte, wie es wohl wäre, das Atmen zu stoppen. Denn sie hasste dieses Geräusch. In manchen Nächten lag sie wach und hörte ihm zu, diesem röchelnden und keuchenden Atmen. Es ging durch die Wände hindurch und in ihren Kopf hinein und sie wartete, wartete darauf, dass das Atmen mitten in der Nacht aufhörte, wie es bei alten Leuten ja oft der Fall war. Ja, sie wartete, verkrampfte, wollte, dass es aufhörte. Sie hasste sich dafür selbst, aber tief drinnen wollte sie, dass das alte Miststück in ihrem Schlaf starb. Dieses Atmen, dieses unaufhörliche, dumpfe Keuchen, es war wie … ja, wie in der Geschichte von Poe, die sie in der Schule gelesen hatte, wo dieses Herz nicht aufhörte zu schlagen, selbst nachdem der alte Mann tot war. Kathleen griff nach dem bronzenen Türgriff zu Mutter Soames’ Zimmer … aber sie hielt sich zurück. Brachte sich zum Innehalten, obwohl diese gleiche flüsternde Stimme sagte: »Tu es, Kathleen! Tu es jetzt!«

Sie zog ihre Hand fort und ihre Augen füllten sich mit Tränen, weil sie wusste, dass es kein Zurück gab, falls sie die Tür öffnete. Denn wenn die Tür geöffnet wurde, würde das sie übernehmen, was auch immer ihr gerade zuflüsterte. Es würde von ihr Besitz ergreifen und sie würde es mögen und sich dem süßen Übergriff des anderen komplett ergeben. Sie würde den heißen, sauren Schweiß der alten Frau riechen, den Uringeruch, den Altersgeruch, den Medizingeruch und es würde sie anwidern. Dann würde sie dieses kratzende Atmen hören und wirklich keine andere Wahl haben, als aus dieser alten, widerlichen Nacktschnecke das Leben herauszuquetschen.

Quetschen, bis dieses Atmen aufhörte, sich diese gebleichten Augen schlossen und der Alten der faulige Saft aus dem Mund lief.

Kathleen hielt sich die Ohren zu, rannte nach unten und begriff nicht, dass sie nackt war oder warum diese Tatsache von Bedeutung sein sollte. Auf dem Weg nach unten schnappte sie sich die Teppichvorleger, zwei und drei und vier, kämpfte sich durch die Tür durch und stand auf der Veranda, nackt und blutend und irre, klopfte Staub aus ihnen heraus, wie sie ihn heute bereits fünf- oder sechsmal herausgeklopft hatte. 

Sie hörte auf und schnüffelte an sich selbst.

Sie roch nach Camay und Duschgel. Der frische, saubere Geruch ließ Übelkeit in ihrem Bauch rumoren. Das war das Problem. Chemikalien. Die ganzen Chemikalien und Konservierungsmittel, Farbstoffe und Düfte und synthetische Dinge, die heutzutage überall enthalten sind. Das alles ließ sie von innen heraus verfaulen.

Sie wollte den anderen Geruch zurück, den Geruch des schmutzigen Gifts, das in ihr drinnen war. 

Da lag ein Müllbeutel auf der Veranda. Steve hatte ihn noch nicht zu den Mülltonnen gebracht.

Sie konnte riechen, wie der Müll da drinnen in der Hitze köchelte, schmorte.

Ihr Mund wurde wässrig.

Das ist es, was du brauchst, Kathy. Du brauchst verweste und verfaulte Sachen, dreckiges Zeug.

Ja, das war’s. Sie ging in die Knie, riss den Beutel auf und verstreute den Müll überallhin. Keuchend, sabbernd, stark schwitzend schnappte sie sich Eier- und Bananenschalen, Thunfisch-Dosen und benutzte Tampons, stinkende Hamburger-Schachteln, an denen noch rohes, ergrautes Fleisch klebte, alles, was stank oder verdorben war, und rieb es über ihre ganze Haut. Sie parfümierte sich zwischen den Beinen mit Bananenschalen ein und genoss das schmierige Gefühl. Sie rieb altes Fleisch und übel riechenden Saft über ihre Brüste, bis ihre Nippel steif waren. Sie schmierte ihr Haar mit Fischöl ein und rieb mit den Tampons unter ihre Achseln und an ihren Beinen hinunter. 

Das alles erregte sie so, sie fühlte sich dadurch so frei und lebendig, dass sie einen versifften Finger in sich hineinsteckte und sich selbst direkt auf der Veranda zum Orgasmus brachte. Ihr Körper loderte mit Hitze und ihre Finger entlüfteten ihn, ließen alles nach draußen fließen.

Irgendein Kind beobachtete sie.

Irgendein Jugendlicher aus der Straße weiter unten beobachtete sie mit offenem Mund. Kathleen wusste, dass er dort stand. Sie mochte es, dass er sie beobachtete. Sie wollte, dass er ihre Hitze spürte, dass er ihren Geruch kennenlernte, indem er sie überall beroch. Sie keuchte und schrie kurz, dann war es vorbei. 

Der blöde Junge sah ängstlich aus.

Kathy hockte auf Händen und Knien, fletschte die Zähne und fauchte ihn an.

Er rannte.

Kleines, wertloses Stück Scheiße! Er hätte das Angebot annehmen sollen! Er hätte auf die Veranda kommen und sich mit ihr paaren sollen! Dann hätte sie ihn gehabt! Dann hätte sie ihre Zähne in seine Kehle gerammt und gekostet, was herausgespritzt wäre, und hätte sich vollgesoffen. 

Kathy sprang runter in den Garten, krabbelte durch die Blumenbeete und riss büschelweise Azaleen und Chrysanthemen aus. Sie rupfte Malven und Zinnien heraus und köpfte mit ihren Zähnen Hasenglöckchen und Butterblumen. Indem sie sich in dem süßen, würgenden, aromatischen Trümmerhaufen, den sie erschaffen hatte, herumwälzte, machte sie alles dem Erdboden gleich. 

Aber es war noch nicht genug. 

Mit einem Ruck riss sie Blumen mitsamt ihren Wurzeln aus, bis sie die kühle, feuchte, schwarze Erde erreichte und rieb sich dann damit ein, wühlte und kraulte darin herum und genoss den erdigen, feuchten Geruch des Bodens. 

Sie hatte einen Wurm gestört und schnappte sich ihn, steckte ihn in ihren Mund und kaute ihn zu Brei.

Sie fühlte sich jetzt besser, als sie sich seit Wochen gefühlt hatte.

Wenn nur diese verdammte Sonne untergehen würde.

Denn sobald sie unterging, sobald sie unterging … würde die Nacht eine Nacht sein, wie sie diese elende, tote, verschissene Stadt noch nie zuvor erlebt hatte.

Und Kathy wusste es.

»Was zur Hölle machst du da?«

Es war Steve. Der Dummkopf, er hatte ihre Show auf der Veranda verpasst, aber jetzt sah er sie … dreckig und blutig und stinkend. Er sah ängstlich aus. Er wirkte verwirrt. Kathleen rannte auf allen vieren zur Veranda hoch und hechtete durch die Fliegengittertür. Steve fiel um und sie sprang auf ihn und rieb sich an ihm, als er gegen sie ankämpfte … Er schlug auf sie ein, kratzte sie und fügte ihr damit köstliche Schmerzwellen zu. Aber dann packte sie seinen Kopf und knallte ihn auf den Boden, bis er sich unter ihr nicht mehr bewegte.

Hechelnd und sexuell erregt nahm Kathleen seine Hand in den Mund, leckte daran und schmolz bei dem Geschmack von Männerschweiß dahin. Sie biss so heftig sie konnte auf seine Finger, bis das Fleisch aufplatzte und die Knochen darunter zerbrachen. Sie plagte sich und kaute, bis sie gutes Fleisch zum Essen abgetrennt hatte. 

Sie zerrte ihn in die Küche.

Sie verwendete das Tranchiermesser.

Sie zerschlitzte seine Kehle, schlitzte die Halsschlagader auf, bis warmes, dunkles Blut auf ihre Brüste spritzte. Sie schnitt seine Klamotten weg, kaute an seinem Hals und Bauch herum, hinterließ den ganzen Weg hinunter blutige Abdrücke, bis sie zwischen seinen Beinen fand, wonach sie suchte.

Gott, wie gut es in ihrem Mund schmeckte. Wie entzückend es sich anfühlte, es zwischen ihren Zähnen zu Brei zu zermalmen. 

Irgendwann später nahm Kathleen sein Blut und malte an die Wände Schleifen und Kringel und kritzlige Zauberzeichen, an die sie sich aus einem Buch aus längst vergangener Zeit erinnerte. Als sie damit fertig war, gehörte die Küche ihr. Sie roch nach rohem Fleisch und nach Blut. Das war ihr Ort, ihr Bau und sie musste andere fernhalten.

Sie hockte sich an die Küchentür und pisste, um ihr Revier zu markieren. 
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Als sich die Tür zu ihrem Büro öffnete, traf Michelle Shears beinahe der Schlag. Sie wusste nicht, was sie erwartete, aber es war nur ihre Chefin Carol. Normalerweise klopfte sie an, aber heute stürmte sie direkt hinein. Sie stand mit einem glasigen Blick in ihren Augen da.

»Haben Sie schon gehört?« 

Michelle spürte ein Kribbeln in ihrem Bauch. »Was denn?«

»Es ist überall im Radio zu hören.«

»Ich … nein. Ich versuche gerade, einiges zu Ende zu bringen. Ich will hier weg.«

Carol starrte sie mit diesen toten Augen an. »Es ist jetzt überall.«

»Was?«

»Was in dieser Stadt passiert. Es passiert überall. Es gibt Unruhen in L.A. Leute legen Brände in Chicago. Es gab einen Massenselbstmord in New York. Alle drehen durch.«

Michelle versuchte zu schlucken, aber sie vermochte es nicht.

Massenwahnsinn … im ganzen Land? Wie jeder fing sie sofort an, nach Gründen und Verbindungen zu suchen. Zuerst dachte sie an Terroristen, die irgendeine biologische Waffe losgelassen hatten, irgendeinen Bazillus. Sie hatte einmal eine Sendung im TV gesehen, in der es hieß, dass, falls ein solcher Bazillus in einem Großflughafen freigesetzt würde, Pendler ihn in wenigen Stunden im ganzen Land verbreiten würden. 

War es das?

Nein, es ergab keinen Sinn. Sie konnte sich vorstellen, dass es Chicago und New York und L.A. traf, die ganzen Hauptverkehrsadern der Fluggesellschaften. Aber Greenlawn? Sofern nicht einer zufällig auf einem Flug infiziert wurde und hierher zurückkam, es sich wirklich sehr schnell ausbreitete … Nein, es ergab keinen Sinn.

»Was zum Teufel ist hier los, Carol?«

»Ich weiß es nicht. Aber es ist überall. In den Nachrichten haben sie gesagt, dass irgendein Typ in Fort Wayne eine Familie mit einer Axt ermordet hat. Sie waren seine direkten Nachbarn, Himmel noch mal.«

Michelle spürte, wie etwas in ihr zu zersplittern begann.

Sie hatte sich den ganzen Nachmittag ausgemalt, dass sie, sobald sie nach Hause kam, mit Louis die Stadt verlassen würde, bis der Wahnsinn vorbei war. Aber wenn es überall passierte … wohin konnte man denn noch flüchten?

»Der Gouverneur von Texas hat den Ausnahmezustand ausgerufen, Michelle. CNN berichtet nur darüber. Die Leute bringen sich gegenseitig um. Wie Tiere.«

»Mein Gott!«

Carol stand einen Moment lang da, die Arme um sich geschlungen. Dann schaute sie mit dunklen, fiebernden Augen zu Michelle. »Tiere«, sagte sie. »Tiere. Ich frage mich, wie das wäre …«

Sie verließ das Zimmer.

Michelle schaute aus dem Fenster.

Sie sah die sonnigen Straßen von Greenlawn. Alles sah vollkommen in Ordnung aus. In der Ferne hörte man das Heulen eines Krankenwagens. Im ganzen Land. Großer Gott. Im ganzen Land. Aber sie wusste, dass sie sich darum keine Sorgen machen konnte. Nicht jetzt. Sie musste sich um diesen Ort Sorgen machen. 

Um Greenlawn.

Auf einmal vermochte sie nichts anderes mehr wahrzunehmen, nichts anderes erkennen. Tunnelblick. Ein Ort. Ihre Stadt. Ihr Revier. Alles andere verschwand, als sich etwas Wichtiges und Wesentliches in ihr mit einem warmen, feuchten Schnappgeräusch ausbreitete. Nun entstand Reinheit. Und Freude. Sie konnte ihre eigene Haut riechen und das Salz an ihren Lippen schmecken und die Hitze zwischen ihren Beinen fühlen.

Michelle durchstöberte ihre Schreibtischschubladen.

Sie fand etwas, was sie benutzen konnte.

Einen Brieföffner mit einer 15 Zentimeter langen Klinge.
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Dick Starling wachte über die Leiche seiner Frau.

Sie war die Liebe seines Lebens, sein Glück, sein Herz, sein Ein und Alles. Darum musste er Megan umbringen, weil sie es einfach nicht verstanden hatte. Als es über ihn gekommen war, wie es jetzt über jeden kam, hatte sie dagegen angekämpft. Und obwohl er sich nicht länger wirklich erinnern konnte, wie er vorher gewesen war, wusste er, dass das hier besser war und das Megan ein fremdartiges Wesen war, ein Krankheitsbazillus mitten in einem gesunden Körper. Also hatte er seine Axt genommen und ihren Schädel gespalten. 

Das lag einige Stunden zurück. Inzwischen hatte er sie in der Küche an ihren Füßen aufgehängt und sie so ausgeweidet, wie er die Rehe im November ausweidete. Er hatte sie geköpft und ausgenommen, ihre Organe und Gedärme auf ordentliche Haufen auf das Abtropfbrett im Waschbecken gelegt.

Überall auf dem Boden war Blut.

Er war überall voller Blut.

Er saß in einer klebrigen, trocknenden Lache, der Blutgeruch in seiner Nase und Kehle durchdrang jede Pore und jede Zelle und durch den freudigen, angenehmen Geruch wurde ihm schwindlig; er erregte ihn, brachte ihn mit dem einfachen Rhythmus des Lebens auf eine Art und Weise in Verbindung, die er niemals zuvor gekannt hatte. Er saß da und betrachtete die Klinge seiner Axt. Sie war blutbefleckt. Haarklumpen und Gewebestückchen klebten daran.

Er legte den Kopf schief und horchte.

Nach Eindringlingen. 

Sie hatten schon einmal versucht, seine Beute zu holen. Eine Frau und zwei bissig aussehende Mädchen mit Küchenmessern. Ein beinahe untergetauchter, nebliger Teil seines Gehirns hatte ihm gesagt, dass sie einmal Maddie Sinclair und ihre zwei Töchter Kylie und Elissa waren. Aber das bedeutete ihm nichts. Sie waren Plünderer, Räuber. Er hatte sie verjagt. Die Frau hatte er gewollt … Er wollte sie auf dem blutbeschmierten Boden ficken, die Mädchen vielleicht auch. Aber sie waren abgehauen.

Er fragte sich, wo seine eigenen Töchter steckten.

Dick betrachtete die Küchenwände. Sie waren mit Blut bespritzt und mit blutigen Handabdrücken verziert. Als er Megan ausgeweidet hatte, war er über seine blutigen Hände erstaunt gewesen, dass er sie gegen die Wände gepresst und Abdrücke hinterlassen hatte. Er mochte die Art, wie es aussah, also tunkte er seine Hände in den Torso seiner Frau und bemalte die Wände mit roten Handabdrücken. Jeder, der hierherkam, würde erkennen, dass es seine Behausung war. Dass er sie verteidigen würde.

Er hörte Stimmen in der Ferne.

Er krabbelte mit seiner Axt in der Hand den Boden entlang und zog sich am Waschbecken hoch. Bei dem Geruch von Innereien und Gedärmen lief ihm das Wasser im Mund zusammen, sein Magen knurrte. Er äugte durch das Fenster. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite sah er einen Mann. Einen Mann und ein Mädchen. Er brauchte einen Moment, aber dann erinnerte er sich, dass der Mann Louis Shears und das Mädchen Macy Merchant war.

Dick fragte sich, ob Louis ihm das Mädchen überlassen würde.

Vielleicht würde er es gegen Fleisch eintauschen.

Dick rutschte zurück auf den Boden und betrachtete seine Handabdrücke an der Wand und dachte über seine wunderbare neue Welt nach. Er musste bald nach draußen gehen. Hinausgehen und jagen. Aber zuerst waren andere Überlegungen vonnöten.

Er brauchte Nahrung.

Nachdem er einige Küchenstühle auseinandergebrochen hatte, entfachte er auf dem Küchenboden ein Feuer. 

Bald füllte der Geruch von röstendem Fleisch den Raum.




  



20

Louis stand da mit Macy an der Seite und horchte, ob sich in dem leeren Haus etwas rührte.

Sie riefen ein paarmal und hörten, wie ihre Stimmen widerhallten und verklangen. Louis war schon in einer Menge Häuser gewesen und es war seltsam, wie viel etwas so Subtiles und Abstraktes wie ein Echo erzählen konnte. Vielleicht hatte es etwas mit Schallwellen zu tun und vielleicht hatte es etwas mit einem verborgenen sechsten Sinn zu tun, den wir alle in uns haben. Er konnte beruhigt sagen, dass das Merchant-Haus leer war … obwohl das nicht exakt das Wort war, das in diesem Moment in seinem Kopf herumging: unbewohnt.
Louis, dieses Haus ist eher unbewohnt als leer, wenn du die feinen Nuancen verstehen kannst.

Er schluckte den sauren Geschmack in seinem Mund hinunter. »Vielleicht hat sie wegen irgendetwas das Haus verlassen«, schlug er als Erklärung vor und fragte sich, warum er selbst das nicht mehr glaubte, als es Macy zu tun schien.

»Nein«, sagte sie. »Sie ist um diese Zeit immer zu Hause. Sie hat einen Job, Mr. Shears, aber sie fängt nicht vor acht heute Abend an.«

Louis hatte beinahe Angst zu fragen, um welchen Job es sich handelte. So wie Macy es sagte, nicht vor
acht anfangen, klang es, als hätte Jillian einen Job als Stripperin gefunden. Das Problem war, dass sein Verstand aussetzte, sobald er versuchte Small Talk zu machen, also fragte er einfach: »Oh ja? Wo arbeitet deine Mom denn jetzt?«

»Sie ist eine Barmixerin drüben im Hair of the Dog. Kennen Sie das Hair of the Dog, Mr. Shears?«

Bei der Art, wie sie es sagte, konnte Louis wetten, dass sie genau Bescheid wusste über das Hair, wie es hier allgemein genannt wurde. Das Hair of the Dog war ein schmieriger Schuppen draußen am Highway, der hauptsächlich Trucker und Biker und müde Arbeiter aus den Mühlen oder Fabriken bewirtete. Schöner Ort. Louis war nur einmal mit ein paar Kumpel zu einer Junggesellenparty dort gewesen und sie waren ziemlich schnell wieder verduftet. Sie hatten Angst bekommen, dass die Frauen ihnen einen Arschtritt verpassen könnten, geschweige denn die Männer. Er erinnerte sich: Die Kellnerinnen waren alle oben ohne.

»Klar, netter Ort«, log er.

Macy grunzte. »Sie sind entweder ein schlechter Lügner oder Sie gehen nicht viel aus, Mr. Shears. Nichts für ungut, aber an so einem Ort gibt es nichts Nettes.«

»Es tut mir leid, Macy.«

Sie winkte ab. »Warum? Ich hab schon vor Jahren aufgegeben zu versuchen, den Babysitter für meine Mom zu spielen.«

Louis hätte etwas sagen können, aber es ging ihn absolut nichts an, also hielt er seinen Mund. Arme Macy. So ein anständiges, nettes Mädchen. Sie verdiente etwas Besseres als Jillian. So viel war sicher.

Sie durchsuchten schnell das Erdgeschoss. Jillian war nirgends zu finden. Auf der Arbeitsplatte standen zwei überquellende Aschenbecher und ein paar leere Bierdosen, das Spülbecken war voll mit dreckigem Geschirr, Überreste einer Tiefkühlpizza lagen auf dem Tisch, auf der sich ein paar Fliegen paarten. Das war es auch schon. Im Wohnzimmer stand ein Wäschekorb, der auf dem Boden ausgeleert worden war, verstreute Zeitschriften mit Ringen versehen, als hätte man sie als Untersetzer benutzt.

Aber keine Jillian.

»Das hier ist eine Bruchbude, was?«, fragte Macy und schämte sich offensichtlich.

»Nein … das würde ich nicht sagen.«

»Das ist es aber, Mr. Shears. Hören Sie auf so nett zu sein. Es ist nicht nötig. Ich weiß, was jeder über uns denkt. Es ist nichts dabei. Meine Mom ist eine faule, besoffene Schlampe und eine … eine … Na ja, ich weiß, was die Leute sagen.«

»Wen kümmert es, was sie sagen?«, fragte Louis. »Es geht verdammt noch mal niemanden außer dir was an.« 

»Danke, Mr. Shears. Das war nett.«

»Hör auf, mich Mr. Shears zu nennen. Dadurch fühl ich mich, als sollte ich an einem Krückstock gehen. Nenn mich Louis oder ich fange an, dich Miss Merchant zu nennen.«

Macy errötete. »Oh Gott, bloß nicht! Mr. Hamm nennt mich in der Schule die ganze Zeit Kleine Miss Merchant. Es ist peinlich, weißt du?«

Louis lächelte nur. »Hamm ist noch dort?«

»Ja und genauso komisch wie immer.« 

Mr. Hamm … ach du lieber Gott! Mr. Hamm hatte dort bereits unterrichtet, als Louis noch in die High School ging – und Louis hatte seinen Abschluss vor 20 Jahren gemacht. Mr. Hamm war dieser große, ziemlich fettleibige Mann, der in den Gängen herumstand und mit seinen Fingern auf seinem gewaltigen Bauch herumtrommelte. Damals hatte Mr. Hamm eine Vorliebe für mittelalterliche Bestrafungsformen gehegt, falls man in seiner Klasse Ärger machte. Er verlangte, dass man die Arme ausstreckte und auf jeder Hand einen Stapel Lehrbücher balancierte, bis man dachte, dass sie hinunterfielen oder er ließ einen auf einem Bein mit der Nase direkt an der Tafel gepresst stillstehen. Er tat nie irgendetwas wirklich Gewalttätiges, wie etwa ein Lineal auf die Fingerknöchel schlagen – so was tat Mr. Hengish –, aber die Strafen von Mr. Hamm waren genauso schmerzlich, nachdem man sie 15 oder 20 Minuten ausgehalten hatte.

Macy ging los und überprüfte das Schlafzimmer und das Badezimmer im Erdgeschoss, während Louis einen Streifzug durch das Esszimmer machte. Nichts, nichts.

»Weißt du«, sagte Macy, als sie zurückkam, »Ich fühle mich richtig blöd. Du musst nicht hierbleiben, du kannst nach Hause gehen. Ich kann damit umgehen. Ich werde mich einfach einschließen.«

Aber Louis schüttelte den Kopf. »Nein, lass uns zusammenbleiben.«

»Ich habe gehofft, dass du das sagst, Louis ...« Macy schaute sich um. »Ich muss hier sauber machen. Was für eine Drecksbude! Na ja, ich nehme an, wir sollten im Keller nachsehen, nur für den Fall, dass sie hinuntergefallen ist oder so.«

Louis überkam ein merkwürdiges Gefühl, als sie das sagte. Aus Gründen, die er nicht richtig verstand und niemals verstehen wird, sagte er: »Ich werde den Keller überprüfen. Du gehst nach oben und schaust dort nach. Wenn sie irgendwo ist, dann wahrscheinlich oben. Ich denke nicht, dass Jillian es gerne hätte, wenn ich einfach in ihr Schlafzimmer stürme.«

»Oh nein, das würde sie hassen«, sagte Macy mit dem gehörigen Sarkasmus. 

Er schaute zu, wie sie die Treppe nach oben trottete und er ging den Flur hinunter bis zur Kellertür, öffnete sie und stieg die Stufen hinunter. Er machte sich um mehr als nur um Jillian Sorgen: Michelle sollte längst daheim sein. Zweimal hatte er schon aus den Fenstern gesehen, aber ihr Auto stand nicht in der Auffahrt. Er holte sein Handy heraus und rief drüben an. Keine Antwort. Bloß der Anrufbeantworter. Er rief Michelle auf dem Handy an, aber auch da ging niemand ran. Das gefiel ihm gar nicht.

»Jillian?«, rief er laut. »Bist du hier?«

Louis war im letzten Sommer schon einmal im Keller der Merchants gewesen. Damals war die Kontrolllampe an Jillians Wasserboiler durchgebrannt und sie hatte auf der Veranda auf ihn gewartet, bis er von der Arbeit zurückkam. Er konnte die Sache reparieren, okay. Jillian schwirrte dabei die ganzen Zeit um ihn herum, während ihre Titten aus einem Neckholder-Bustier heraushingen. Er war gerade noch anständig bleibend aus dem Keller herausgekommen. Jillian hatte ihn erst beim Trockner in die Enge getrieben, dann auf der Treppe. Bei der Waschmaschine hatte er gedacht, sie würde ihn darauf vernaschen ... Als er dann nach Hause kam, wartete Michelle natürlich auf ihn. Er hatte ihr erzählt, dass Jillians Kontrolllampe ausgegangen war und Michelle hatte erwidert: Oh, sicher doch. Hast du sie für sie zum Leuchten gebracht, Liebling? Alles wieder heiß zum Brennen gebracht? Du bist so ein guter kleiner Nachbar.

Sie hatte ihn wochenlang damit gepiesackt. 

Louis ging in die Waschküche, in der Waschmaschine und Trockner, Heizkessel und Wasserboiler standen. Keine Jillian. Es gab eine Rumpelkammer und eine möblierte Bar, aber da war sie auch nicht. Er rief einige Male nach ihr und stand still da und fühlte … Na ja, er wusste nicht, was er fühlte. Nur, dass er es nicht mochte. Er mochte es überhaupt nicht. Er fühlte, was er zuvor gefühlt hatte, als er in das Haus gegangen war. Dass sich etwas Böses um ihn herum aufbaute. Als er da stand und seine Eingeweide sich herumdrehten, fühlte er sich wie ein Kind, das als Mutprobe in ein verlassenes Haus einsteigt. Wartet, dass die schwarzen Männer aus den Wänden heraushuschen. So fühlte es sich an. Er wusste nicht, was ihn erwartete, aber es war da, rings um ihn herum, nahm an Kraft zu und verdickte die Luft wie Gift. 

»Jillian?« Seine Stimme klang sehr trocken und sehr alt.

Es gab noch einen letzten Raum zum Überprüfen, die Abstellkammer hinten im Keller. Da musste er hingehen und genau da wollte er nicht hin. Aber er musste. Geh einfach rein und bring es hinter dich, dann geh wieder schnell nach oben zu Macy. Denn ihm gefiel ehrlich gesagt die Vorstellung nicht, das Mädchen allein zu lassen. Nicht nach solchen Ereignissen. 

Er ging an der Bar vorbei und zum Zugang, der zum Abstellraum führte. Es gab keine Tür, nur Schnüre aus alten Hippie-Plastikperlen, die herunterhingen. Die Art von Perlen, die Greg Brady in seinem Schlafzimmer hatte … oder war es Davy Jones in The Monkees gewesen? Louis streifte sie beiseite und lächelte, als er sich daran erinnerte, dass seine Schwester ähnliche Perlen in ihrem Zimmer aufgehängt hatte. Ach, die Siebziger.

Sobald er drinnen war, hörte er auf zu lächeln. Er schien es unbewusst zu tun.

»Jillian?«

Das Zimmer war lang und schmal und hatte die Länge der Hinterseite des Kellers. Es war eine Abstellkammer, in die alles kam, was scheinbar woanders nicht untergebracht wurde. Pappkartons waren bis unter die Decke gestapelt, ausgesonderte Möbelstücke, Regale mit Klamotten und Gängen dazwischen. Hier drin war es dunkel, keine Fenster zur Außenseite. Louis tastete sich blind an den Wänden entlang, bis er einen Schalter fand. Eine Reihe von fluoreszierenden Lichtern schimmerte auf an der Decke. Nur eine Röhre funktionierte wirklich, die anderen flackerten. Sie gaben eine ungleichmäßige, surreale Beleuchtung ab, Schatten tanzten überall um ihn herum.

Louis ging durch die Gänge mit Kleiderstangen, die an den Balken darüber befestigt waren. Viele Klamotten gehörten Jillian und Macy, alte Mäntel und Schneeanzüge und alles Mögliche, aber vieles davon waren Männeranzüge, Jacken und ein paar staubige Mäntel. Das mussten die Sachen von Macys Vater sein. Jillian hatte nie etwas davon weggeschmissen, hatte es nur zu diesem Ramsch geräumt, in dieses Leichenhaus für abgelegte Klamotten.

Hier unten roch alles schimmelig, nach Mottenkugeln und vergammelter Bettwäsche.

Louis lief durch die Reihen mit Mänteln und Kleidern und streifte sie mit seinen Fingern, als er vorbeiging. Er war sich zu diesem Zeitpunkt nicht einmal sicher, warum er sich eigentlich die Mühe machte. 

»Na ja, ich nehme an, du bist nicht hier, Jillian«, sagte er.

Er drängte sich bis ans Ende und stieg dabei über Kartons mit Macys Babyklamotten, Kisten mit altem Spielzeug und einen Hocker, während sich seine Hände beim Laufen durch Klamotten wühlten. Jeansstoff und Cord und Stoffe … und dann berührten seine Finger etwas Kühles und Gummiartiges in dem gleichen Moment, in dem seine Augen eine massige Gestalt erblickten, die da nicht hingehörte. Ja, genau dort, verstaut zwischen ein paar Mänteln.

Louis stieß einen Schrei aus und strauchelte zurück, fiel direkt über eine Kiste mit Spielzeug.

Jillian war doch hier.

Sie hing dort zwischen den Mänteln. Nackt, ihr Fleisch blass, ihr Kopf zu der Seite geneigt, an der die Schlinge ihren Hals umschloss. Ihr Gesicht war dunkelviolett wie ein Bluterguss, ihre Augen waren offen und ihre Zunge baumelte dick heraus.

»Oh, nein«, hörte Louis sich selbst flüstern. »Oh Jillian … nicht so …«

Sie hatte eine Wäscheleine um ihren Hals geschnürt – sehr eng, wie es aussah – und die Schlinge um einen ungehobelten Balken oben herum gebunden. Dann war sie vom Hocker gesprungen und hatte sich erhängt, sich ordentlich zwischen die anderen hängenden Sachen eingereiht.

Louis starrte sie mit endlosem Entsetzen und Horror an, während seine Augen weit aufgerissen waren und seine Zunge am Gaumen seines Mundes klebte. Er fragte sich, wie es für Jillian gewesen war, was ihr durch den Kopf gegangen war. Er stellte sich vor, wie sie sich fast beiläufig auszog und ihr Verstand dabei völlig leer war. Vielleicht hatte sie ihre Kleider sorgfältig zusammengelegt. Stieg dann hier runter und band diese Schlinge fest, legte sie sich um den Hals. Vielleicht hatte sie die ganze Zeit dabei gepfiffen.

Ach du lieber Gott!

Aber er würde niemals wissen, was genau sie getan hatte oder was sie gedacht hatte, und darüber war er froh.

Jillian hing still da, schwankte leicht von einer zur anderen Seite und drehte sich langsam und träge in einem Halbkreis. Was Louis am meisten beunruhigte, war nicht ihr aufgedunsenes blau-lilanes Gesicht, sondern die Tatsache, dass sie nackt war. Sogar tot sah sie irgendwie sinnlich und gut proportioniert aus, als wäre sie eventuell gar nicht tot.

Louis hörte nicht auf, sie anzuschauen.

Aus irgendeinem Grund traute er sich das nicht.

Die Vorstellung, seine Augen von dieser baumelnden Leiche abzuwenden, war undenkbar. In seinem Bauch rumorte es vor Übelkeit, seine Hand fühlte sich seltsam kühl an der Stelle an, an der er die ihre gestreift hatte. Er trat zögernd zurück, konnte endlich wieder laufen und rannte heraus.

»Louis?«, rief Macy.

Großer Gott, er hatte sie vergessen.

Louis stand jetzt in der Bar und schaute von den baumelnden Hippie-Perlen, die sich noch bewegten, zu den Stufen, die nach oben führten. Er hörte, wie Macy hinunterkam. Er fing an zu schwitzen, geriet in Panik. Okay, Kumpel, willst du, dass Macy ihre Mutter so sieht oder bewegst du dich jetzt?


Es gab keine wirkliche Auswahl. Er ging zur Treppe hinüber und hielt Macy auf, bevor sie auf die dumme Idee kam, sich hier selbst umzuschauen.

»Sie ist nicht hier unten«, sagte er ein bisschen lauter, als er es beabsichtigt hatte.

»Okay«, sagte Macy. »Okay.«

Er nahm ihre Hand, führte sie die Treppe hoch und entspannte sich erst, als die Tür des Kellers geschlossen wurde und seine Sünden in seinem dunklen Bauch versteckte. Er stand einen Moment lang da und atmete heftig. 

Macy starrte ihn an. Sie sah besorgt aus: »Louis … du … flippst doch nicht aus, oder?«

Er lachte beinahe laut los. »Nein, nein, nein.«

»Du hast mir Angst gemacht. Bist du sicher, dass du okay bist? Du siehst etwas grün aus ...«

Klar war er grün. Wer wäre es nicht? Sein Magen versuchte weiterhin an seiner Kehle heraufzukrabbeln, als wollte er hinaus, als wollte er aus seinem Mund springen und auf dem Boden eine Pirouette drehen. Louis berührte sein Gesicht und es war kühl, klebrig und schweißnass. 

»Sag mir, was los ist«, sagte Macy. »Bitte.«

Louis dachte schnell nach, weil er es musste. »Ähm … es sind nur die verschlossenen Räume. Ich werde manchmal irgendwie klaustrophobisch. Es ist nichts.«

»Oh, was für ein Pech! Du warst im hinteren Abstellzimmer, oder? Da drinnen ist es gruselig.«

Jetzt ist es sogar schlimmer.

»Na ja«, sagte er, »Jillian ist weg. Wir müssen einfach auf sie warten. Vielleicht sollten wir in mein Haus gehen. Michelle wird bald zu Hause sein. Dann können wir überlegen, was wir machen werden.«

»Okay.«

Macy war einverstanden und Louis hatte sich gefragt, warum. Spürte sie die Bösartigkeit in ihrem eigenen Haus genauso wie er? Lieber Gott, sein Verstand war völlig durcheinander und er wusste nicht, was er machen sollte. Manchmal ließ er sich so leicht stressen. Aber dieses Mal war es nachvollziehbar. Er brauchte Michelle. Sie würde wissen, was zu tun war. Sie wusste immer, was zu tun war. Was ihm am meisten Angst machte, war die Vorstellung, dass sie vielleicht niemals nach Hause kam. Dass sie irgendwo tot lag, vielleicht wie Jillian an einem Dachsparren baumelte. 

Aber das war nur Paranoia.

Sie überquerten den Garten der Merchants und stiegen Louis’ Veranda hinauf. Michelles Auto stand noch nicht in der Auffahrt. Vielleicht hatte es nichts zu bedeuten, aber er fing an, anderes zu befürchten.

»Wann wird Michelle zu Hause sein?«, fragte Macy.

Louis konnte nur seinen Kopf schütteln. »Ich wünschte bei Gott, dass ich es wüsste …«
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Der Geruch von rohem Fleisch war überwältigend.

Mike Hack wusste, dass er und sein Bruder eine schöne, junge Tussi finden sollten, aber das Fleisch … oh Gott … solch ein wundervoller Duft. Er hatte es den Weg hinunter gerochen und es bis hierher verfolgt. Bis zu diesem Garten. Nichts vorher hatte jemals so gut gerochen. Er wollte das Fleisch haben. Er musste das Fleisch haben.

Aber warte!

Vorsichtig.

Denk daran, was Mr. Chalmers sagte.

Das hier ist Krieg. 

Das hier ist Überleben. 

Diese anderen Stadtteile werden versuchen uns zu erobern, sie wollen, was wir haben, also müssen wir sie zuerst angreifen. Wir holen uns, was sie haben. Ihre Frauen, ihre Nahrungsmittel, ihre Waffen. 

Ja, sie mussten vorsichtig sein. Matt neben ihm schwitzte und knirschte mit den Zähnen und atmete schwer, weil er sich kaum beherrschen konnte. Auch er wollte das Fleisch. Mike hielt ihn fest, hielt ihn davon ab über die Hecken zu springen und sich zu holen, was angeboten wurde.

Mike hielt einen Finger an seine Lippen.

Er sah – 

Einen Teller mit rohen Fleischscheiben auf einem Picknicktisch liegen. Roh, bereit zum Grillen. Er konnte den Saft riechen, das Fett, das Blut, das sich auf dem Teller ansammelte.

Das Fleisch war unbewacht, außer von einigen Fliegen. Niemand war zu sehen. Auf allen vieren tief hinuntergebeugt krabbelte er in den Garten, während er die Erde roch und fühlte, dass er jetzt ein Teil von ihr war, wie ein Wurm, der sich durch Mulch wühlt. Matt war hinter ihm. Knirschte noch immer mit den Zähnen. Atmete noch immer schwer.

Mike schnüffelte.

Er witterte das rohe Fleisch.

Aber auch etwas anderes, etwas, das ihm Gefahr meldete: Die Geruchsspur anderer. Leute befanden sich in der Nähe. Vielleicht Jäger wie er. Er konnte ihren Weg durch den Garten riechen, wie ein Wolf eine Wildfährte riechen kann: ein nach Wild schmeckender, abscheulicher Moschus.

Es erregte ihn.

Immer noch auf seinen Händen und Knien bekämpfte Mike das Bedürfnis, sich im Gras zu wälzen und an sich selbst zu riechen und kroch vorwärts. An einem Planschbecken vorbei. Um eine Schaukel und eine Reihe dekorativer Pfingstrosen herum. Das Fleisch war jetzt in der Nähe. Nur eine Frage des Ergreifens.

Vorsichtig.

Mit Matt im Schlepptau schlängelte er sich zu einem kleinen Gartenschuppen und verlor sich in der kühlen Duftwolke von Zedern. Aber die Duftwolke war nicht so stark, dass er die anderen Menschen nicht mehr riechen konnte. Er wusste, dass sie in der Nähe waren. In unmittelbarer Nähe. Er roch ihren Schweiß, ihre Hitze, konnte beinahe ihr Herzklopfen und das Blut in ihren Venen rauschen hören.

Wo waren sie? 

Matt ließ ein stöhnendes Geräusch aus tiefer Kehle ertönen und sprang aus dem schattigen Schutz der Zedern hervor. Er rannte zum Picknicktisch, schnappte sich ein rohes Schnitzel und schob es in seinen Mund. Er kaute und schlürfte und rosa Saft lief an seinem Kinn herunter. Er quietschte froh, dass es sich beinahe ekstatisch anhörte.

Aber dann – 

kamen eine Frau und zwei nackte Mädchen aus dem Schuppen gestürmt, in dem sie die ganze Zeit gewartet hatten. Verrückte Wesen mit zerzaustem Haar und dreckigen Gesichtern. Ihre Augen waren riesig und glotzten und sie fletschten die Zähne.

Und während sich seine Gedanken überschlugen und sein Verstand aussetzte, erkannte Mike sie. 

Oder wer sie einmal gewesen waren.

Kylie … Elissa … Diese Mädchen sind Kylie und Elissa Sinclair. Und das ist ihre Mom … Maddie, Maddie Sinclair.

Das fuhr wie ein sterbendes Echo durch Mikes Kopf, aber es hatte keine wahre Substanz und verblasste schnell.

Matt wirbelte herum und trat nach der Frau, drängte sie zurück. Aber als er das tat, nahm eines der Mädchen eine lange Fleischgabel und stach ihm in die Seite. Er jaulte vor Schmerz und drehte sich um, um zu kämpfen und das andere Mädchen schlitzte ihm mit einem Messer die Kehle auf.

Nein!

Mike griff an, sprang die Frau an, versuchte mit den Daumen ihre Augen einzudrücken und mit seinen Zähnen an ihre Kehle zu kommen, aber sie warf ihn ab. Warf ihn hinunter. Trat ihn und trat ihn erneut, bis er wegrollte, keuchte und fassungslos und außer Atem war. Sie ließ ihn dort liegen und schloss sich den Mädchen an, um Matt aufzuspießen, ihn zu erlegen, vom Jäger zur Beute, ihn aufzuschlitzen und aufzuschneiden und ihn niederzustechen, bis er ein aufgewickeltes Vieh am Boden war, roh und rotbefleckt.

Mike krabbelte zu den Hecken.

Eines der Mädchen war schon hinter ihm her.

Er trat ihr gegen das Bein und schlug ihr zweimal ins Gesicht, fühlte dabei, wie ihre Lippen gegen ihre Zähne gequetscht wurden. Sie ging zu Boden, aber zuvor riss sie ihm mit ihren Fingernägeln vier rote Streifen in sein Gesicht.

Mike rannte davon.

Er schaute einmal zurück und wusste, dass seinem Bruder nicht zu helfen war.

Die Frau und die Mädchen stocherten an Matt mit ihren Gabeln herum und stachen mit ihren Messern zu. Matt stieß ein heißeres, weinerliches Geräusch aus, aber er war völlig am Ende. Er bewegte sich kaum. Die Frau und die Mädchen waren voller Blutspritzer. Sie zeichneten sich dunkel und kräftig in ihren bleichen Gesichtern ab.

Als Mike wegrannte, sah er, wie die Frau ihr Sommerkleid hochzog, auf seinen Bruder pisste und ihn mit territorialen Pheromonen parfümierte.

Ihre Beute markierte.




  



22

Für eine ganze Weile hörte man nur Geräusche von Schaufeln, die den Beton abkratzten, während Brocken abprallten und wegschnipsten und es tropfte. Das Kind klebte förmlich am Beton und es verlangte einiges an Arbeit ab, um es wegzuschaufeln. Es war eine Knochenarbeit, wirklich, eine unschöne, dreckige, stinkende Arbeit. Aber unter Warrens Anleitung schafften sie die Leiche des Jungen schließlich in die Schubkarre. Sie schwitzten und waren versifft und nicht gerade in bester Laune. Dann standen sie in ihren schweißnassen und blutüberströmten Uniformen da, sagten nichts und schauten nur den Fleck auf dem Gehsteig und die roten, ausgespreizten Arme und Beine an, die an den Seiten der Schubkarre herunterhingen. 

»Das wär’s«, sagte Warren und betrachtete seine rosa besudelten Hände. »Das wär’s.«

»Was jetzt?«, fragte Shaw, dessen fettes Gesicht mit Schweißperlen übersät war.

Kojozian schmierte sich Blut über seine Brust.

Eine Menschenmenge hatte sich zum Zuschauen versammelt – Männer, Frauen und sogar Kinder –, sie drängten sich so nahe heran, wie sie sich trauten. Sie waren nicht wirklich amüsiert oder entsetzt oder von irgendeinem anderen Gefühl gepackt, wie man ohne Weiteres erwartet hätte. Weitere waren hinzugekommen, natürlich, aber sie gingen sofort weiter, als sie sahen, was los war, und vielleicht auch, als sie sahen, wie die Menge dreinschaute, was in ihren Augen zu sehen war, und wichtiger, was darin nicht zu sehen war. Ihre Augen waren tot, ferne Monde, die schauten und beobachteten, aber scheinbar nichts wahrnahmen. Manche Männer zogen an Zigaretten und einige Frauen hielten ihre Babys. Viele waren nackt. Viele hatten sich obskure Symbole auf ihre Brust gemalt. Sie bewunderten das X in Kojozians Gesicht. Eine alte Dame hatte ihr Strickzeug mitgebracht. Ein kleiner Junge hatte einen Lutscher im Mund, an dem er schlürfte.

»Unsere Uniformen sind dreckig«, sagte Shaw. »Sie stinken.«

Warren kratzte sich am Kopf und fragte sich, warum das von Bedeutung sein sollte. Sie waren Bullen. Sie mussten ihre Uniformen weiterhin anbehalten, besonders die funkelnden Dienstabzeichen. Die Leute würden sie daran erkennen. Symbole der Staatsgewalt, der Autorität.

Kojozian fragte: »Was machen wir mit dem Jungen? Fahren wir ihn einfach den ganzen Tag herum?«

»Warum graben Sie kein Loch«, sagte einer aus der Menschenmenge.

»Klar«, meinte ein anderer. »So was wie das hier gehört in ein Loch.« 

»Pflanzen Sie Blumen oben drauf, damit es schön aussieht«, sagte die alte Dame mit dem Stickzeug. 

Aber Warren erklärte ihnen, dass es sich um eine Polizeiangelegenheit handelte, eine offizielle Angelegenheit, und man nicht einfach ein totes Kind irgendwo begraben könne, wo man wollte. Man musste Gesetze und Richtlinien befolgen. Rituale. Ja, Rituale, die einzuhalten sind. Sie verstanden es nur nicht. 

»Ich schlage vor, wir finden heraus, wo er wohnt, und bringen ihn dorthin«, schlug Kojozian vor.

Warren zuckte mit den Achseln. »Ja, das sollten wir tun. Zu wem auch immer der Junge gehört, dem wird das gefallen, meinst du nicht?«

Kojozian grinste. »Es ist das Mindeste, was wir noch für ihn tun können.«

Das Kind, das seinen Lutscher bearbeitete, trat einen Schritt nach vorne. »Das ist Ryan Soames. Er trägt unsre Zeitung aus. Ich weiß, wo er wohnt. Es ist nur einen Block weiter.«

»Okay, Junge«, sagte Warren, »führ uns hin!«

Kojozian schob die Schubkarre den Gehsteig entlang, das Kind lief voraus und marschierte, als würde es an einer Parade teilnehmen. Hinter ihnen trottete die Menschenmenge her. Sie waren alle aufgeregt, zum Haus des Kindes zu kommen. Das würde wirklich was geben.




  



23

Nachdem Ray Hansel und Paul Mackabee von der State Police CSI sich beim Direktor Benjamin Shore verabschiedet und die Greenlawn High School, den Tatort, verlassen hatten, fuhren sie durch die Stadt und versuchten ein Gefühl für sie zu entwickeln. Und was sie am meisten erstaunte, war die Tatsache, dass sie es nicht konnten.

Die Stadt fühlte sich an … wie?

Hansel war sich nicht ganz sicher, aber die Stadt wirkte beinahe blank, leer, verlassen. So wie sich eine Geisterstadt anfühlen würde: unbewohnt. Als wäre man hier das einzige Lebewesen. Und das ergab nicht viel Sinn, weil er sah, wie Leute in den Straßen herumliefen, ihre Autos wuschen, einkauften, wie Frauen ihre Kinderwagen schoben und Männer an ihren Kleintransportern lehnten und sich unterhielten, wie Männer es eben so machten. Es gab Leben, es gab Leute, aber warum konnte er sie nicht fühlen? Obwohl es eigentlich absolut keinen Sinn ergab, wirkte Greenlawn wie eine Stadt, in der Schaufensterpuppen lebten. Attrappen. Wesen, die wie Menschen aussahen, so taten, als wären sie Menschen, aber keine Menschen waren.

Sei bloß vorsichtig, sagte sich Hansel, sei bloß vorsichtig. Irgendetwas stimmt hier nicht und du weißt es. Wenn alles vor die Hunde geht, wie du es ja schon immer vermutest, wird man ein paar klare und freie Köpfe brauchen, die denken können.

»Ich weiß nicht, wie es dir geht, Ray«, sagte Mackabee, »aber mir läuft gerade ein Schauder über den Rücken.«

»Mir auch.«

Sie hörten schweigend dem Gequake aus dem Radio zu und es linderte ihre Befürchtungen nicht besonders. Ein paar Häuser brannten auf der Nordseite der Water Street. Ein paar Kinder waren im Green ertrunken. Viel häusliche Gewalt. Ein paar Überfälle. Ein Kind wurde nach der Schule vermisst. Und innerhalb einer Stunde gab es nicht weniger als drei gemeldete Selbstmorde. Das alles in Greenlawn. Was hier auch immer vor sich ging, es breitete sich aus, gewann an Boden.

Wenn es vielleicht nur hier gewesen wäre und nicht im Rest des Landes, hätten sie sich etwas erleichtert fühlen können. Aber es war überall und das jagte beiden Männern eine verdammte Angst ein.

Hansel dachte: Es bleibt kein Ort, um dorthin zu flüchten. Egal, wie übel es hier abgehen wird, es gibt keinen Ort, um dorthin zu flüchten. Kein Versteck. Keinen sicheres. Eine Stadt wird einfach genauso wahnsinnig sein wie die nächste.

Jesus!

Er fuhr in die Innenstadt und hielt vor der Polizeistation an, einem großen, schmalen Klotz aus blassem Gestein. Er stand auf dem Gehsteig und spürte etwas, was ihm nicht gefiel.

Ein alter Mann ging vorüber und seine Augen, sie sahen mordlustig aus.

Eine Frau lief mit einem kleinen Mädchen an der Hand vorbei und die Gesichtsausdrücke der beiden sahen beinahe künstlich aus.

»Ich hole mir eine Tasse Kaffee gegenüber«, sagte Mackabee.

Hansel nickte. »Halt deine Augen offen! Pass auf! Ich sehe nach Bobby. Mal schauen, was er zu erzählen hat.«

Hansel seufzte und ging direkt nach oben in Bobby Morelands Büro. Moreland war der Polizeichef der City Police. Er war ein fetter, witziger Mann, der scheinbar einfach jeden in der Stadt vom Sehen her kannte. Manche sagen, dass er bald in die Politik aufsteigen würde.

Hansel fand ihn, wie er hinter seinem Schreibtisch saß und Kaffee schlürfte. Er war immer noch dick, aber in diesen Augen war kein Humor mehr zu sehen und aus diesem mürrischen Mund kam gewiss kein Gelächter heraus.

»Ray«, sagte er.

Hansel setzte sich. »Was geht hier vor?«

Moreland starrte auf den Bildschirm seines Laptops. »In England drüben passieren verrückte Sachen. Es gibt eine Gruppe mit Hunderten von Menschen, die gerade das Zentrum von London verwüsten … Sie morden, vergewaltigen, plündern. Unglaublich. Sie hinterlassen nur noch verbrannte Erde, Ray. Verbrennen und zerstören alles. Sie bringen sogar die Tiere in den Schlachthöfen um. Schlachten sie. Hast du so was schon einmal gehört?«

Hansel ließ die Worte einen Moment wirken. »Klar. In Washington und New York geht es gerade genauso ab. Die Armee führt einen Haus-zu-Haus-Guerillakrieg in der Bronx und in Brooklyn. Baltimore brennt. St. Louis ebenso. Cleveland ist ein Kriegsgebiet. In Dallas und New Orleans ist es so schlimm, dass sie die Marines hingeschickt haben. Abgesehen von dem, was ich höre, ist wohl jede Disziplin zusammengebrochen und vereinzelte Gruppen von Marines überfallen nun selbst. Und habe ich erwähnt, dass der Gouverneur von Kalifornien einen Luftangriff auf Ost-L.A. angeordnet hat?« Hansel schüttelte den Kopf. »Die Zivilisation bricht zusammen, Bobby. Aber, um ehrlich zu sein, sind mir diese anderen Orte gerade scheißegal. Ich mache mir im Moment am meisten Sorgen um diesen Staat, besonders um Greenlawn.«

»Nun, hier passiert ein bisschen was von allem, wie du sicher weißt.« Moreland nahm seinen Kaffeebecher aus Styropor in die Hand, merkte, dass er leer war, und setzte ihn wieder ab. »Ich kann nicht alles im Griff behalten. Mit meinen Jungs, deinen und den Bezirksjungs, wir kommen kaum nach. Ich hoffe weiterhin, dass es aufhören wird … aber es hört nicht auf, Ray. Kannst du mir sagen, warum das geschieht?«

Hansel schüttelte nur seinen Kopf. »Ich weiß es nicht. Irgendetwas nimmt diese Stadt, dieses Land, diese ganze gottverdammte Welt in Besitz und quetscht ihr die Seele aus dem Leib.«

Moreland sah niedergeschlagen aus. »Meine Frau … sie schwärmt ein bisschen für Religion und so weiter … Sie denkt … sie denkt, dass es der Teufel ist. Der Teufel, der auf die Erde kam. Armageddon, die Entrückung, das ganze bescheuerte Zeug.« 

Hansel lachte nicht, wie er wohl vor einer Woche noch gelacht hätte. »Also, Bobby, wenn es der Teufel wäre, dann hätten wir zumindest einen Feind, gegen den wir kämpfen könnten. Etwas zu jagen. Aber diese … Scheiße, es ist ohne Sinn und Verstand. Es passiert überall und es gibt keinen verfluchten Grund dafür.«

»Ja.«

»Willst du etwas Witziges hören?«

»Klar, ich könnte etwas zum Lachen gebrauchen.«

»Oh, du wirst nicht lachen, glaub mir.« Hansel stand auf, ging zum Fenster und schielte durch die Jalousie auf die Straße hinunter. »Ich sehe Leute da draußen, wie sie ihrem Geschäft nachgehen, aber ich fühle sie nicht. Ergibt das einen Sinn? Sie sind da, aber es ist, als wären sie ganz und gar nicht da.«

Moreland nickte sofort: »Die Stadt fühlt sich leer an, oder? Böse Dinge passieren, mehr als wir jemals bewältigen können und noch viel mehr, von denen wir tagelang nichts wissen werden … Noch ist es ruhig da draußen. Weißt du? Einfach ruhig.«

»Die Leute, die man sieht, lächeln nicht, Bobby. Sie reden nicht einmal. Sie laufen einfach herum, als haben sie sich verlaufen, als versuchen sie sich zurechtzufinden.«

»Vielleicht machen sie genau das.«

Hansel dachte das auch. Alle da draußen fühlten es. Manche waren davon beeinflusst worden, viele auf sehr verheerende Art und Weise. Aber die Mehrheit war einfach verwirrt, versuchte einen Sinn zu erkennen. Versuchte zu verstehen, warum der Realität der Stecker gezogen worden war und warum sie gerade dabei waren, kopfüber einen steilen Hang hinunterzufallen. Einen ohne Boden.

»Ich habe Einheiten, die sich nicht mehr melden«, sagte Moreland. »Das macht mir am meisten Angst. Aber was kann ich tun? Den Gouverneur anrufen und sagen, dass die Stadt psychiatrische Hilfe benötigt? Wie würde sich das anhören?«

»Als wärst du übergeschnappt«, antwortete Hansel.

»Das bin ich.«

»Nein, noch bist du es nicht.« 

Moreland betrachtete lange Zeit seine Hände und als er sprach, schaute er nicht auf und sah dem anderen Mann nicht in die Augen. »Willst du ein Geständnis hören, Ray? Eines, das sich überhaupt nicht gut anhört?«

»Klar.«

»Ich habe Angst«, gab Moreland zu. »Ich habe Angst, wie ich noch nie in meinem Leben Angst gehabt habe. Ich habe Angst um Greenlawn. Aber mehr als das; ich habe Angst um die Welt.«

Hansel verstand das. Denn er spürte dieselbe Angst. Er leckte seine trockenen Lippen, sagte: »Das Traurige daran ist, wenn es vorbei ist, Bobby, fürchte ich, dass von der Zivilisation nichts mehr übrig sein wird. Was ist das für ein Drama? Leute werden verrückt, Leute verhalten sich wie Tiere. In sechs Monaten könnten wir so leben, wie unsre Vorfahren es taten. Eine Welt, die nur noch mit Feuer beleuchtet wird.«
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Als sie in sein Haus eintraten, lief Louis nach oben und zog sich ein neues Hemd an. Dann kam er wieder nach unten und nahm einen Schluck Whiskey. Es tat ihm nicht gerade gut, aber er dachte, dass es ihm damit besser ging als ohne.

Michelle war immer noch nicht zu Hause.

Sie ging nicht an ihr Handy und Louis fing an, sich ernste Sorgen zu machen. Besonders weil er Rauch gerochen hatte, als sie noch draußen waren, als ob irgendwo vielleicht ein Haus brannte. Der Rauchgeruch und das Jaulen von weiteren Sirenen verrieten ihm, dass das, was auch immer los war, noch lange kein Ende gefunden hatte. Es war noch immer im Gange. Breitete sich vielleicht sogar weiter aus.

Er nahm sein Handy und rief bei der Farm Bureau Versicherung an.

Das Telefon klingelte und klingelte, aber niemand hob ab. Es war jetzt nach Feierabend. Längst nach Ladenschluss. Michelle war nicht dort und auch sonst keiner. Das bedeutete, dass sie entweder auf ihrem Weg nach Hause war, oder … 

Nein, auf diese Gedanken ließ er sich nicht ein.

Noch nicht.

»Ich wünschte, ich wüsste, wo Mom ist«, sagte Macy. Sie saß angespannt und erwartungsvoll auf der Couch.

Louis schluckte nur. »Sie ist … ist wahrscheinlich einkaufen oder besucht jemanden.«

»Vermutlich.«

Louis konnte sie nicht anschauen.

Er ging zum Fenster neben der Tür und schaute auf die Straßen, während er sich wünschte, wie er sich niemals zuvor etwas gewünscht hatte, dass Michelles kleiner Nissan um den Block gefahren kam. Aber er wurde enttäuscht. Nicht nur, dass Michelle nicht kam, auch sonst kam niemand. Es war Freitagabend. Eine Menge Leute hätten kommen und gehen sollen.

Und was sagt dir das, Louis? Was genau glaubst du, bedeutet das?

Ehrlich gesagt dachte er, dass es nun Zeit für eine gute Panikattacke war, aber das würde kaum etwas lösen. Und er musste an Macy denken. Sie hatte Angst und er wusste es. Sie war vielleicht 16 Jahre alt, aber sie war immer noch ein Kind. Er konnte nicht vor ihr zusammenbrechen. Sie brauchte ihn und zum ersten Mal in seinem Leben empfand Louis einen neu entdeckten Sinn von Respekt gegenüber Eltern. Weil Elternsein eine beeindruckende Verantwortung war, sobald man tatsächlich darüber nachdachte. Er machte sich schreckliche Sorgen um Michelle, aber sie war eine Erwachsene und was auch immer da draußen vor sich ging, sie war besser gerüstet, damit fertig zu werden, als Macy es war.

»Hör mal«, sagte er. »Hast du irgendwelche Verwandten in der Stadt? Irgendwer, zu dem deine Mom gegangen sein könnte?«

Macy schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Sie wohnen alle woanders. Da gibt es Tante Eileen, aber sie lebt unten in Greencastle. Sie schickt jedes Jahr eine Weihnachtskarte, aber sie und Mom kommen nicht miteinander aus.«

Was für eine Überraschung! »Sonst jemand?«

»Ähm … Na ja, da ist Onkel Clyde. Er wohnt hier. Auf der anderen Seite der Stadt, aber er und Mom reden nie miteinander. Ich habe ihn schon seit zwei oder drei Jahren nicht gesehen.«

Louis überlegte, dass dieser Onkel Clyde immerhin zur Familie gehörte. Das war zumindest etwas. Wenn alle Stricke rissen, konnte er Macy bei ihm lassen. Aber das kam später.

»Ich habe eine Idee«, sagte Louis. »Lass uns rumfahren.«

»Rumfahren?« Das munterte sie ein bisschen auf.

»Klar. Besser als hier herumzusitzen und uns gegenseitig anzustarren. Mal sehen, ob wir Michelle finden können. Und wir werden auch nach deiner Mom Ausschau halten.« Er hob die Schultern. »Michelle wird wahrscheinlich fünf Minuten, nachdem wir gehen, in die Auffahrt fahren, aber zumindest unternehmen wir etwas außer Däumchendrehen.«

»Ja. Okay. Obwohl ich gerade an etwas gedacht habe. Mrs. Brackenbury, die die Straße runter wohnt. Manchmal geht Mom dorthin.«

Mrs. Brackenbury war eine alte Dame, die allein mit ungefähr 20 Katzen lebte. Sie musste knapp 80 Jahre alt sein. Ihr Ehemann war seit Jahren tot. Nur sie und die Katzen lebten in Mrs. Brackenburys Haus. Louis hatte davon gehört, dass Jillian öfter dorthin ging, nicht zu Besuch, sondern um sich Geld von der alten Dame zu leihen. Es ging das Gerücht um, dass sie ziemliche Schulden hatte.

Louis warf Macy sein Handy zu. »Warum rufst du die alte Dame nicht mal an? Ich werde Michelle eine Nachricht schreiben.«

Macy strich ihre Haare zurück, schnürte ihren Pferdeschwanz enger und begann dann Mrs. Brackenburys Nummer einzutippen.

Louis ging in die Küche und war froh für einen Moment von ihr entfernt zu sein.

Gott, sie war ein süßes Mädchen. Er fühlte sich so verantwortlich für sie. Er mochte das nicht. Hauptsächlich deshalb, weil er nicht wusste, ob er dem gewachsen war. Gewachsen war, auf jemanden in einer Krise aufzupassen. Er kritzelte auf einen Zettel schnell eine Nachricht für Michelle und hängte sie an den Kühlschrank.

Sie würden herumfahren und zumindest sehen können, was los war. Er musste etwas unternehmen, und zwar schnell. Er musste mit jemandem über Jillians Leiche nebenan reden, und dann wollte er es Macy beibringen.

Aber eins nach dem anderen. 

Er joggte in den Keller hinunter und griff nach seinem Angelkasten. Er nahm ein Taschenmesser heraus. Die Klinge war 15 Zentimeter lang und rasiermesserscharf. Er steckte das Messer in seine Tasche. Vielleicht gab es überhaupt keinen Ärger da draußen, aber man wusste es ja nie. Wenn es so weiterging wie bisher, stand Greenlawn bei Einbruch der Dunkelheit im Begriff, wie die tiefen, dunklen Wälder zu werden, und man wusste ja nie, wann die Wölfe auftauchen, wenn man auf dem Weg zum Haus der Großmutter war.
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Auf der gegenüberliegenden Straßenseite bedeckte sich Dick Starling mit Schlamm. 

Nachdem er die Leiche seiner Frau in der Küche geröstet und davon gegessen hatte, ging er in den Hinterhof und genoss die Sonne. Sie wärmte ihn. Er zog seine dreckigen, von Blutflecken verkrusteten Klamotten aus und tanzte mit erhobenen Armen herum, tankte Sonne und ergötzte sich an ihrer Magie.

Der Rasensprenger ging los.

Er ging hinunter in die Hocke, spannte die Muskeln an, war bereit zu springen und beobachtete, wie die Wassermassen in die Luft geschossen wurden. Es faszinierte ihn. Er konnte sich ehrlich gesagt nicht daran erinnern, den Rasensprenger am Morgen aufgestellt zu haben, um die Blumenbeete zu wässern. Tatsächlich wusste er in diesem Augenblick nicht einmal, was ein Rasensprenger war. In seinem Gehirn gab es eine Grauzone, die etwas damit in Verbindung brachte, aber er verwarf es.

Er kroch auf allen vieren hinüber.

Das Wasser spritzte ihn an. Ihm gefiel es. Er packte die Brause des Rasensprengers und hielt sie an den Mund. Als das Wasser in sein Gesicht strömte, leckte er und trank hastig davon, bis sein Durst gestillt war. Dann warf er den Sprenger weg. Grashalme klebten an seinem Bauch und an seinen Beinen. Er mochte ihren Geruch. Er ging zu den Blumenbeeten hinüber. Die hellen Farben der Blüten waren schön anzusehen. Er schnappte sich eine Azalee, kaute auf ihr herum und spuckte sie wieder aus, weil ihn ihr süßer Geschmack anwiderte. Dann riss er alle Blumen heraus und warf sie umher.

Er wollte keine Blumen.

Er wollte Schlamm.

Die dunkle Erde der Blumenbeete war schmuddelig und, weil die Sonne darauf brannte, angenehm warm. Er baggerte mehrere Hände voll heraus, roch immer wieder daran und schmierte sie über seine Brust und Beine und Arme und Genitalien. Besonders über seine Genitalien. Es war warm, dick und wohlig wie Ur-Schlamm. Er schleimte sein nasses Haar damit zurück und malte schwarze Streifen über sein Gesicht.

Danach fühlte er sich sicherer; getarnt, unentdeckter.

Er griff nach seiner blutigen Axt, die er an der Hintertür zurückgelassen hatte. Sie fühlte sich gut in seinen Händen an. Ein Jäger brauchte eine Waffe und diese war bereits voller Blut. Auf Händen und Knien kroch er in den Schatten neben dem Haus. Er war jetzt satt, sein Bauch voll Fleisch gestopft. Seine Bedürfnisse waren ziemlich simpel: Nahrung, Unterschlupf, Waffen. Aber da gab es ein zusätzliches Verlangen: Sex.

Da seine Töchter nicht zurückgekommen waren, wusste er, dass er eine Frau jagen musste.

Er schielte hinter den Hecken hervor, die an die Vorderseite seines Hauses angrenzten, und beobachtete das Haus von Louis Shears auf der gegenüberliegenden Straßenseite.
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Kathleen Soames war nicht überrascht, als sie die Menschenmenge sah.

Als sie ihren Ehemann auf dem Küchenboden zerstückelte und die Wände mit seinem Blut bemalte, hatte sie seit geraumer Zeit gespürt, dass sie kamen. Sie hatte es unbedingt gewollt. Sie wollte, dass sie zu ihr kamen und bestaunten, was ihr gehörte. Sie wollte, dass sie versuchten es zu erobern, damit sie gegen sie kämpfen konnte, sich mit ihnen im Dreck wälzen konnte.

Aber als sie sie sah, wusste sie, dass sie nicht gekommen waren, um sie zu überfallen.

Sie waren aus anderen Gründen gekommen.

Also schaute sie sie an und sie schauten sie an. Sie erkannten sich gegenseitig als das, was sie jetzt waren, und waren dankbar dafür, dass sie sich zu guter Letzt gegenseitig gefunden hatten.

Die Menschenmenge.

Lieber Gott, ja, die Menschenmenge! 

Männer, Frauen und Kinder, die hinter drei Cops her trotteten, denen die dreckigen Hemden über die Hosen hingen. Der Große vorneweg hatte seine Brust entblößt und trug Kriegsbemalung. Er schob eine Schubkarre und darin lag, was Kathleen zu sehen erwartete. Etwas Zerbrochenes und Blutiges und Verknäultes. Etwas, das augenblicklich ihr Herz zersplittern ließ, sie an Dinge erinnerte, an einen dicken Bauch und an ein Treten, ein pausbackiges, rosa Wesen gegen ihre Brust gepresst, ein wachsendes und hungriges Wesen, blauäugig und strohblond. Ein lächelndes Gesicht. Das Lachen eines Jungen und eine Welt, die in Liebe und Freude ertrank. Aber es verschwand so schnell, als existierte es vielleicht niemals. Die Hitze der Erinnerung wurde zu einem Frost, der sich tief in ihr niederließ, ein tödlicher Frost, der Wurzeln und verschlossene Blüten verwelken ließ – dann existierte nur noch eine winterliche Kälte in ihr, die kein Frühlings-Tauwetter jemals wieder schmelzen würde.

Die Menschenmenge.

Sie betraten ihre Veranda und standen da, beobachteten sie, rochen ihren Duft und erkannten ihn als ihren eigenen an. Sie hatte die Veranda mit ihrem Urin markiert und den rochen die Leute jetzt. Sie würden ihre Fährte nicht überqueren, sofern sie es nicht erlaubte. Außer, wenn sie kämpfen wollten.

Sie drängten sich vor, waren zu einer einzelnen Masse zusammengedrückt, eine einzige Atmungsmaschine; etwas, das Augen besaß, die nicht sahen, und Herzen, die kaum schlugen, und Verstand, der leer und metallen und bissig war. Sie warteten am Rand der Veranda.

Der weißhaarige Polizist, der keinen Hut trug, schaute sie an und sagte: »Ma’am, ich bin Sergeant Warren. Das sind Officer Shaw und Officer Kojozian. Wir haben Ihnen das hier zurückgebracht, weil wir wussten, dass Sie es haben wollen.«

Kathleen starrte.

Sie spürte, wie sich ihre Brüste hoben und senkten, wie das Blut auf ihren Armen trocknete, konnte den Schweiß auf ihren Lippen schmecken. Roch die Dunkelheit, die aus ihr herausquoll, und war zufrieden, dass sie, die Menschenmenge, es jetzt wie sie roch. Ein Gestank von toten Wesen und Wesen, die ekelhaft lebendig waren, die mit einer krankhaften Lebensfreude pulsierten. Sie starrte Warren und das Wesen in der Schubkarre an. Ihr Verstand war ein leeres Aquarium, das sich tropfenweise mit Dunkelheit füllte.

Wachsam, wie es jedes Tier ist, wenn sich andere zu nahe an seinen Bau drängen, hüpfte sie die Stufen hinunter, um das Angebotene zu inspizieren, das sie gebracht hatten. Sie untersuchte die verknäulte Leiche in der Schubkarre. Sie beschnüffelte sie sorgfältig. Sie beugte ihren Kopf und leckte an der Haut des steifen Arms.

»Ja«, hörte sie sich selbst sagen. »Ja. Es gehört mir.«

»Wir bringen es dir«, sagte Warren und deutete auf die Leiche ihres Sohnes. »Hast du etwas für uns?«

»Ja. Drinnen. Oben.« Sie atmete schwer. »Würden Sie gerne meinen Ehemann sehen?«

»Ja.«

Nun gingen sie im Gänsemarsch an ihr vorbei. Sie hörte sie drinnen, hörte sie lachen, hörte sie knurren und um Gegenstände kämpfen. Sie würde teilen. Natürlich würde sie teilen. Sie war immer eine gute Nachbarin gewesen. Die Menschenmenge füllte das Haus mit Bewegung und Stimmen, Krallen und Zähnen und mit Wichtigkeit. Kathleen beobachtete, wie sie aus dem Wohnzimmer marschierten. Sie berührte den Dreck und schmierte Blut auf ihre Haut, fingerte an dem Unrat in ihren Haaren herum. Die Menschenmenge hatte Ehrfurcht vor ihr. Sie standen schweigend da, Gesichter wie gelbes Wachs und tote Monde, Münder rot bemalt und die Finger noch röter. 

»Also«, sagte Warren, während er sich Blut von der Wange wischte, »was hast du anzubieten?«

Kathleen grinste und biss ihre Zähne fest zusammen. Sie fühlten sich lang und scharf und bereit an. »Oben«, sagte sie ihm. »Oben ist derjenige, den ihr wollt.«

Die Menschenmenge bewegte sich die Treppe hoch und hinterließ einen Geruch von Blut und Fleisch. Sie rochen wie sie auch, nur stärker. Einfach dreckig und ranzig und widerlich. Ein Duft wie ein Strauß verwelkter Lilien, wie Friedhofs-Rosen und Leichen-Orchideen in kalte, wachsartige Finger gedrückt. Ein guter Geruch, ein feiner Geruch, ein echter und wahrer Geruch.

Als sie die Treppe hochmarschierten, grinste Kathleen.

Die Sonne draußen war heiß, so heiß, brannte und blendete. Kathleen wollte Sonnenuntergang und Schatten und dampfende Dunkelheit, das Gefühl des kühlenden Bürgersteigs unter ihren Händen und Füßen, die Gerüche und Geschmäcker der Nacht. Die pure und atavistische Freude des wilden und freien und hungrigen Herumrennens mit dem Rudel.

Oben ertönte das erbärmliche, zerbrochene Schreien einer alten Frau.

Kathleen grinste.

Beeil dich, Sonnenuntergang!

Beeil dich.
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Tja, so endet es also. So ist es, wenn alles um dich herum zusammenbricht.

Das dachte Benny Shore, Direktor der Greenlawn High School, als er die Schule an diesem Tag verließ und über alles staunte. Ja, wegen dem Grauen war er ganz durcheinander, klar, aber mehr als das, er war einfach verdutzt. Wie man so sagt: Was ein Tag für einen Unterschied machen kann. Er war heute Morgen zur Arbeit gekommen, putzmunter und glücklich, pfiff eine blöde Melodie … und jetzt ging er, deprimiert und hoffnungslos, wollte sich seine Handgelenke aufschlitzen. 

Ja, ein Tag konnte den ganzen Unterschied in der Welt ausmachen.

Es gab jetzt wenig zu tun, außer abzuwarten und zu schauen, was sich als Nächstes ereignete.

Die Schulbehörde war außer sich, die City und State und County Cops kratzten sich nur an den Köpfen. Shores Telefon hatte andauernd geklingelt, seitdem das alles passierte und dann, seit der letzten Stunde … war es merkwürdigerweise ruhig. Er hatte erwartet, von Eltern belagert zu werden, sobald ihr Arbeitstag einmal zum Stillstand kam, aber es war ruhig geblieben.

Die Ruhe vor dem Sturm?

Oder ein Zeichen für etwas Schlimmeres?

Das Zeichen einer Welt, die vor die Hunde ging, das war es. Es bricht jetzt überall aus … willkürliche Gewalt, Blutvergießen, Grausamkeit. Und ausnahmsweise einmal, alter Knabe, brauchst du nicht CNN einzuschalten, um es zu sehen. Weil es HIER passiert. Es passiert auf diesen STRASSEN … 

Shore hüpfte in seinen Jeep und vergrub das Gesicht in seine Hände.

So saß er vielleicht zehn Minuten lang da und anschließend starrte er auf den verlassenen Parkplatz. Da standen ein paar Polizeifahrzeuge, aber das war auch alles. Er dachte daran, was Ray Hansel ihm von der Gewalt nicht nur in der Schule, sondern auch in der Stadt erzählt hatte, als die Einheit der State Police CSI den Trümmerhaufen durchkämmte. So viel davon an einem Tag, dass es selbst den skeptischsten Schaulustigen mehr als ein bisschen nervös machte. Gab es für alles eine grundlegende Ursache, wie Hansel angedeutet hatte? Gab es ein sehr offensichtliches Muster, aber eines, das sie nicht sehen konnten, weil es nicht in gewöhnliche Parameter passte? Und wahrscheinlich das Schlimmste und Undenkbarste überhaupt: War es möglich, worauf Hansel hingewiesen hatte, dass das nur der Anfang von etwas viel Größerem war? 

Würde diese Bestialität-Infektion sich auf die gesamte Welt ausweiten?

Shore schüttelte den Kopf.

Zu viel, zu viel. Er bekam davon Kopfschmerzen. Er hatte den ganzen Tag lang fiese, leichte Kopfscherzen gehabt und jetzt kehrten sie zurück und breiteten sich mit bösem Druck in seinem Kopf aus. 

Er kramte ein Fläschchen mit Ibuprofen aus dem Handschuhfach und kaute einige Tabletten, spülte sie mit einem Schluck kalten Kaffee hinunter, der seit heute Morgen den ganzen Tag in seinem Jeep gestanden hatte. Er schmeckte schrecklich, aber er bemerkte es nicht. Er fummelte eine Zigarette bis in seinen Mund, zündete sie an und blies den Rauch durch die Nasenlöcher aus.

Er fühlt sich so … hilflos.

So völlig hilflos.

Er war seit beinahe elf Jahren Direktor der Greenlawn High, davor Zweitrektor und Vertrauenslehrer. Diese Schule war seine Schule und ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass er absolut nichts unternehmen konnte. Dass das alles in den Händen anderer lag, die meisten davon mit keinem echten, persönlichen Interesse an der Schule, an den Kindern, an ihrer gemeinsamen Wirkung auf die Gemeinde. Er fühlte sich, als würde er, ohne zu kämpfen, aufgeben.

Er öffnete das Fenster vollständig und starrte auf die Schule.

Zwei Etagen aus rotem Ziegelstein, die seit 1903 standen, genau an der Stelle, an der das alte Schulhaus – groß und eng, getünchte Schindeln mit einem herausragenden Belfried – gestanden hatte, bis es im Winter 2001 niederbrannte. Er dachte an die vielen Klassen, die durch diese hohen, gewölbten Türen gegangen waren, die Klassenfotos, die man in dem grasbewachsenen Hof geschossen hatte. Die ganzen Football-Spiele und Leichtathletik-Wettkämpfe, die auf dem Sportplatz dahinter stattgefunden hatten. Fast konnte er das Jubeln und Lachen hören, die Schläge der Trommeln und den Lärm der High-School-Kapelle. Ja, er konnte den Herbst in der Luft riechen, Blätter, Lagerfeuer und Äpfel.

Darum ging es, erkannte er auf einmal.

Tradition.

Es ging nur um Tradition.

Und diese verdammten Kinder in der Biolabor-Stunde hatten das alles zerstört.

Es betraf nicht nur Shore persönlich, sondern die ganze verdammte Stadt und die Generationen, die noch einen Fuß in die Schule zu setzen hatten. Diese Kinder hatten einen Schatten darüber geworfen – jetzt würde es niemals mehr das Gleiche sein. Womöglich noch in den nächsten 100 Jahren, falls die Schule so lange stand und die Welt sich noch drehte, würden Kinder Geschichten über diesen schrecklichen Tag erzählen. Horrorgeschichten. Das war das ultimative Vermächtnis dieses Tages, diesen Freitag-der-13.-Dreck für Horrorgeschichten.

Shore spürte, wie sich der Kopfschmerz in seinem Schädel immer mehr ausbreitete. Verfluchte Kinder, dachte er. Was zur Hölle haben sie sich gedacht? Was ist nur in sie gefahren, verdammt? Wie können sie es wagen, so was zu machen, meine Schule in eine gottverdammte Horrorshow zu verwandeln!

Der Kopfschmerz wurde stärker, Shore schrie sogar auf, während er seine Hände gegen die Schläfen drückte. Die Zigarette fiel von seinen Lippen hinunter und landete zwischen seinen Beinen auf dem Sitz, brannte ein Loch hinein, aber weder bemerkte er es noch kümmerte es ihn. Der Schmerz ging vorüber und er fluchte leise. 

Er hoffte eigentlich, dass keiner dieser kleinen Scheißer aus der 5. Bio-Stunde je gefunden wurde. Er hoffte, dass sie das Richtige taten und sich selbst in das tiefste, dunkelste Loch stürzten, das sie finden konnten, und es mit Dreck zuschütteten. Zur Hölle, ja! Lass das Böse von diesem Tag mit ihnen sterben und niemand wird dann mit dem Finger auf die Greenlawn High zeigen, sie werden nur spekulieren und spekulieren und schließlich die Tatsache akzeptieren, dass diese Kinder sich alle mit Drogen abgeschossen hatten.

Bei dieser Vorstellung lächelte Shore.

Er ließ den Jeep anspringen, warf den Rückwärtsgang ein und fuhr langsam über den Parkplatz. Er zündete eine weiterte Zigarette an und streifte die noch brennende vom Sitz auf den Boden. Er fuhr hinter das Gebäude, vollführte einen Kreis, damit er einen guten, langen Blick auf seine Schule werfen konnte.

Er sah sie gerne.

Dadurch fühlte er sich gut, wichtig geradezu.

Unerlässlich.

Das war sein Revier.

Seins.

Als er um die Ecke bog, am Lehrerparkplatz vorbeifuhr, beschloss er, dass er besser keinen dieser verdammten Drecksäcke sehen musste, wie sie Zigaretten rauchten oder bei den Bäumen hinterm Parkplatz schmusten. Falls er welche sah … na ja, falls er welche sah, würde er sie zusammenstauchen wie niemals zuvor. Er würde ihnen die Köpfe abreißen. Er würde ihnen ihre verdammten Köpfe abreißen.

Aber er sah keinen.

Zumindest bis er an der Rückseite der Schule vorbeikam, und dann sah er ein Kind dastehen, mitten auf der Straße. Ein blödes Kind, das den entgegenkommenden Jeep anstarrte, als hätte es keine Ahnung, was ein Fahrzeug ist. Shore zog eine Grimasse und hupte einige Male. Das Geräusch ließ seinen Kopf pochen.

Blödes Kind … Was zur Hölle tat es da?

Shore schaute es genauer an.

Nein, nicht einfach irgendein Kind. Das war Billy Swanson. Verdammter Billy Swanson aus der 5. Bio-Stunde.

»Billy«, flüsterte Shore. »Sieh an, sieh an, sieh an.«

Er kannte Billy ziemlich gut. Ein kleiner, bedeutungsloser Scheißer, ein Außenseiter, der in einer Fantasiewelt lebte. Er probierte keinen Sport aus, meldete sich nicht freiwillig für einen der Vereine. Er machte absolut nichts, und wie jedes Kind, das sich nicht anpasste, wurde er wie Scheiße behandelt. Shore hatte Kinder wie Tommy Sidel – ein anderes Monster aus der 5. Bio-Stunde – bestraft, weil er Billy drangsalierte, ihn in den Gängen schubste oder ihn in der Sportstunde mit der Faust schlug oder ihm draußen ein Bein stellte. Ja, ja, ja. Shore hatte sich darum kümmern müssen, wie Shore sich verflucht noch mal immer kümmern musste. Aber damals? Hätte er die Zeit zurückdrehen können, hätte er das kleine, verschissene Mamasöhnchen selbst drangsaliert. Hätte seinen Arsch auf den Boden geknallt und seine verfluchten Star Trek-Taschenbücher weggetreten und seinen Arsch damit abgeputzt.

Was war das überhaupt für eine Scheiße, als ein heranwachsender Junge zu lesen?

Shore fühlte, wie es in ihm brodelte, der Zorn, die Wut, der Frust. Er trat ungefähr vier Meter von Billy entfernt in die Eisen und stieg aus. »Billy! Schwing deinen Arsch hierher. Ich will mit dir reden! Hörst du?«

Billy sah ihn nur an, seine Augen wirkten tot und leer und irgendwie trotzig.

Shore gefiel es nicht, wie der Junge ihn anschaute. Nicht nur wegen der bockigen Haltung, sondern weil er absolut keine Furcht zeigte. Shore gefiel das ganz und gar nicht. Billy hätte ängstlich ausweichen sollen, seinen Kopf hängen lassen sollen – aber das tat er nicht. Er starrte ihn wütend an. Shore starrte direkt zurück und fletschte die Zähne. Es kam ihm in den Sinn, dass sie sich wie zwei Hunde gegenüberstanden, die um ein Revier stritten; wer das Recht besaß, an einen bestimmten Baum zu pissen. Aber diesen Gedanken verwarf er, weil mit einem Mal Dinge wie Metaphern keinen Sinn mehr für ihn ergaben.

»Billy …«, sagte er.

Der Junge lächelte still.

Lächelte und spuckte auf seine Füße, während er überprüfte, dass Shore ihm dabei auch zusah. Warum? Der trotzige, kleine Scheißer! Er hatte keine Ahnung, worauf er sich hier einließ. Benny Shore ließ sich von Verlierern wie Billy Swanson nicht verarschen. Er trat auf sie. Er zerquetschte sie. Und Billy war gerade dabei, das herauszufinden.

Aber Billy interessierte das nicht. 

Er drehte sich um, lief gemächlich davon und zeigte weiterhin keinerlei Respekt.

Shore wurde rot und kochte. »Billeeeee …«

Er glaubte, dass er den Jungen lachen hörte. Er war sich fast sicher.

Billy zog in einem lässigen Trab davon, die Art von Trab, die sagte, dass du mich eh nicht fangen kannst, du blöder Wichser.

Also dieses Spiel wollte er spielen? Na schön, na schön.

Shore sprang hinter das Lenkrad des Jeeps und fuhr los.

Mit quietschenden Reifen raste er direkt auf Billy Swanson zu. Obwohl er sich dessen nicht bewusst war, war schließlich und endlich etwas wie eine Wunde in seinem Kopf aufgeplatzt und füllte seinen Verstand mit Eiter und krankhaftem Abfluss. Er wusste nur, dass Billy es dieses Mal wirklich übertrieben hatte. Wirklich und wahrhaftig. Er beschleunigte, hielt das Lenkrad fest, und das zu tun, fühlte sich so gut an, so befreiend, so absolut richtig. Der Jeep kam mit fast 100 Kilometern pro Stunde auf Billy zugerast und der blöde Junge hatte nicht genug Verstand, um aus dem Weg zu springen. Er versuchte im letztmöglichen Moment nach links zu huschen, aber keine Chance. Shore erwischte ihn und der Aufprall schleuderte Billy über den Grill auf die Motorhaube. Er rollte hinab und fiel auf den Parkplatz.

Shore hielt mit quietschenden Reifen an und riss den Jeep herum.

Billy stand wieder auf.

Er war jung und der Aufprall hatte ihn verletzt, aber er war kaum angeschlagen. Er starrte Shore mit wütenden Augen an und humpelte wie ein verletztes Tier davon. 

Aber Shore ließ sich das nicht gefallen. Er raste mit dem Wagen los und riss das Steuer herum, als Billy über den Bordstein sprang. Er entkam beinahe, aber dann traf ihn der Jeep erneut. Shore krächzte fröhlich auf. Billy flog mit dem Gesicht nach unten auf den Boden und der Jeep rollte direkt über ihn drüber.

Shore sah Billy im Rückspiegel; Knochen waren gebrochen und er blutete. Aber immer noch zeigte er keine Angst. Billy machte ein gehässiges Gesicht und klapperte mit den Zähnen. Shore legte den Rückwärtsgang ein und rollte erneut über den Jungen drüber. Dieses Mal hörte er deutlich das Geräusch von zerbrechenden Knochen. Es war ein schönes Geräusch, eines, das Shore dringend hatte hören wollen.

Aber es war nicht genug.

Also fuhr er noch einmal über Billy hinweg.

Und noch einmal.

Und noch einmal.
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Ray Hansel verließ gerade Bob Morelands Büro in der Greenlawn Polizeistation, als er die Frau die Treppe hochlaufen sah. Unter gewöhnlichen Umständen hätte er ihr wahrscheinlich wenig Beachtung geschenkt. Es war immerhin eine Polizeistation und viele Leute kommen zu einem solchen Ort. Besonders heute, wo es einen ständigen Besucherstrom gab … Einige waren irre geworden und wurden direkt weggesperrt; die meisten aber waren normal oder beinahe normal und einfach ängstlich und besorgt. Sie kamen herein, um Überfälle und Brandstiftung und sogar ein paar Morde zu melden, doch hauptsächlich ging es darum, vermisste Familienmitglieder und Freunde oder Nachbarn zu melden, die sich etwas seltsam benahmen.

Aber die Frau, die Hansel sah, war keine von ihnen.

Er schloss die Tür zu Morelands Büro – in dem sie gerade beschlossen hatten, dass es eine gute Idee sein könnte, ein Notfalltreffen des Stadtrates einzuberufen, weil sie es mit Bürgerunruhen zu tun hatten – und sah, wie die Frau den Korridor betrat. Was seine Aufmerksamkeit erregte, war die Tatsache, dass sie nur einen Bademantel trug, ein schäbiges, altes Frottee-Ding, dreckig und staubig, mit Spinnweben, die am Kragen und an den Ärmeln klebten, als hätte sie sich in einem Abstellraum aufgehalten. Ihr Gesicht war blass, schrecklich blass, ihre Haare zerzaust wie ein gewaltiges Rattennest. Und ihre Augen sahen wie schwarze Löcher aus, ihr ins Gesicht gebrannt.

»Ma’am?«, fragte Hansel und seine Hand fasste instinktiv an den Griff der stahlblauen 9-Millimeter-Beretta in seinem Halfter. Das passierte automatisch, ohne dass er es steuerte. »Kann ich Ihnen helfen?«

Sie ging zwei weitere Schritte, bewegte sich in einem seltsamen, mechanischen Rhythmus und schien Hansel nicht zu sehen und nicht zu hören. Ihre Aufmerksamkeit war auf Morelands Tür mit einer solchen Intensität gerichtet, dass es beinahe beängstigend war. 

Hansel stellte sich ihr in den Weg. »Ma’am?«, fragte er.

Sie drehte sich um, schaute ihn an und fauchte, als hätte sie sich verbrüht.

Ihre Hand kam aus der tiefen Tasche ihres Bademantels hervor und umfasste ein 20 Zentimeter langes Tranchiermesser. Ohne zu zögern ging sie auf Hansel los, ging ihm direkt an die Kehle. 

Hansel duckte sich und packte ihren Arm, bevor sie eine Chance hatte, ihr Manöver zu wiederholen. Sie schrie und kämpfte, aber er brachte sie aus dem Gleichgewicht und stellte ihr ein Bein. Sie ließ das Messer fallen und griff ihn weiterhin an.

»Ich brauche hier Hilfe!«, rief er, als sie ihn kratzte und nach ihm trat.

Zwei Polizisten rannten aus einem Büro unten am Korridor herbei und packten die Frau, zogen sie von Hansel fort und warfen sie auf den Boden. Sie landete mit einem dumpfen Aufschlag, rollte sich herum und stellte sich auf alle viere, wie ein Hund, der zubeißen wollte. Ihr Bademantel war weit geöffnet, ihre käsigen, weißen Brüste waren zu sehen. Ihre Zähne waren zusammengebissen, ein Speichelfaden hing an ihrem Kinn, ihre schwarzen, schielenden Augen huschten von Mann zu Mann.

»Okay, Lady«, sagte Hansel. »Ganz ruhig, wir wollen Ihnen nicht wehtun.«

Sie fauchte und zog die Luft durch ihre Zähne ein. Ihr Gesicht war verzerrt, sie wirkte völlig verstört, und es war offensichtlich, dass sie beruhigt werden musste. Die Frau hatte etwas augenfällig Böses an sich – Hansel war sich sicher, dass sie ihre Zähne in seine Kehle rammen würde, wenn sie die Chance dazu erhielt.

Einer der Polizisten nahm Pfefferspray heraus und sie griff ihn sofort an. Er kam nicht dazu, mit dem Finger auf den Sprühknopf zu drücken.

Er war ein großer Kerl, wog locker 50 Kilo mehr als sie, dennoch schlug sie mit einer solchen Kraft zu, dass er gerade einmal dazu kam kurz aufzuschreien, als sie sich auf ihn warf und ihn umhaute. Sein Partner umfasste ihren Hals mit einem Polizeigriff, doch jetzt erwachte die Frau als eine bewegliche, sich krümmende Masse zu neuem Leben. Ihr Kopf peitschte von einer Seite zur anderen, Speichel spritzte ihr aus dem Mund. Sie sprang in seinem Griff hoch, trat mit beiden Füßen um sich und erwischte ihn an den Schienbeinen, während ihre zersplitterten Fingernägel seine Arme aufrissen. Der Polizist ließ sie keuchend los. Jetzt packte sie seinen Arm und biss hinein. Er schrie laut und jaulend auf und Hansel sah das Blut an der Stelle herausströmen, an der ihr Mund an seinem Arm hing.

Dann ging sie auf Hansel los.

Ihre Zähne schnappten, ihr Kinn war rot verschmiert. Sie griff ihn an und er holte die Pistole hervor und erwischte sie mit dem Kolben direkt zwischen den Augen. Der Einschlag warf sie zurück, sie drehte sich in einem verrückten Kreis herum, fauchte und kreischte und brach dann einfach bewusstlos zusammen.

»Du heilige Scheiße«, sagte Hansel.

Der Cop mit dem zerbissenen Arm ließ sich von seinem Partner auf die Erste-Hilfe-Station bringen und Hansel blieb mit der bewusstlosen Frau allein. Sie atmete schwer, ihr Bademantel hing nur noch um ihre Hüfte herum, die Beine waren weit gespreizt. Hansel verschnaufte, holte seine Handschellen hervor und kniete neben ihr nieder. Eines ihrer Augen war geöffnet und starrte ihn mit einem metallenen Schimmern an; das andere war geschlossen. Er griff nach ihrem linken Arm, dessen Fleisch sich heiß und glitschig anfühlte. Er legte eine Handschelle an und als er dabei war, die zweite anzulegen, tauchte Moreland auf.

»Oh mein Gott«, sagte Moreland.

Hansel setzte die Frau auf, legte ihr die andere Handschelle an und atmete leichter, als es erledigt war. Er konnte das Gefühl nicht ertragen, sie in seinen Händen zu halten. Ihr Fleisch war fiebrig und feucht. Er schaute auf das offene Auge hinunter – es erinnerte ihn an das Auge einer Urwaldschlange, matt und räuberisch.

»Sie wollte geradewegs zu deinem Büro, Bob«, sagte er. »Sie hatte ein Messer.«

Moreland starrte nur stumm.

»Du siehst besser zu, dass du die Versammlung zusammenrufst, Bob«, hauchte Hansel. »Wir brauchen Leute da drin. Der Bürgermeister kann den Gouverneur anrufen, denke ich. Wir brauchen Gremien. Die Nationalgarde und vielleicht die Seuchenschutzbehörde von Atlanta. Wenn das so weitergeht, haben wir heute Nacht eine verdammte Revolution. Hörst du mich, Bob? Wir müssen hier den Ausnahmezustand ausrufen.«

Das kam aus Ray Hansels Mund geschossen, obwohl er wusste, dass nichts davon im Entferntesten brauchbar war. Kniescheibenreflex, das war es. Der ganze Bundesstaat drehte durch, der Gouverneur würde einen feuchten Dreck auf das verdammte Greenlawn geben. 

Aber Moreland nahm nichts von dem wahr, was Hansel sagte. Er starrte weiterhin auf die Frau, die am Boden lag. 

Hansel gefiel nicht, was er ihn Morelands Augen erkannte: »Bob … Bob, kennst du sie?«

Moreland nickte langsam. »Ja … ich kenne sie. Sie ist meine Frau …«

Hansel schluckte.

Und dann begann im Untergeschoss das Geschrei.




  



29

Als Susan Donnel in ihre Einfahrt in der Tessler Avenue fuhr, befand sie sich in einem schlimmen Zustand purer Panik. Einer Darvocet-Tablette beim Mittagessen waren zwei Bacardi-Cola gefolgt. Die Welt brach zusammen. So viel passierte an so vielen unterschiedlichen Orten, dass sie sich sogar weigerte, noch Radio zu hören. 

Untergang.

Finsternis.

Horror.

Und dieses Mal passierte es nicht weit entfernt in Afghanistan oder irgendwo am Ende der Welt. Es passierte hier. Es passierte überall. Sogar Greenlawn, ihre Oase, hatte seinen kollektiven Verstand verloren. Als sie durch die Stadt fuhr, sah sie überall Verwüstung: brennende Häuser, Müll auf den Straßen, Hunde, die in Rudeln herumliefen, Leute, die cholerisch und nackt durch die Gegend rannten. Als sie jetzt in die Einfahrt fuhr, hoffte sie, dass Ray daheim war, doch als sie sich fragte, warum er nicht an sein Handy ging, musste sie noch fünf Minuten hinter dem Steuer sitzen bleiben. So lange dauerte es, bis sie ihre Finger davon lösen konnte. Sie waren krampfhaft festgekrallt. Ihr Magen schmerzte. Der Kopf ebenso. Sie zitterte, jeder Muskel war angespannt.

Sie stieg aus, stand in der Einfahrt. In der absoluten Stille der Tessler Avenue. Nicht einmal ein vorbeifahrendes Auto war zu hören. Kein Kind auf einem Fahrrad. Kein Brummen eines Rasenmähers. Nichts. Oh Jesus, die Stille war schlimmer als alles andere. 

Sie unterdrückte einen Heulanfall und rannte ins Haus.

»Ray!«, rief sie. »Ray!«

Verdammt, es war doch sein freier Tag. Sein Auto stand am Bordstein. Er musste hier sein, er musste es einfach. 

Im Haus war alles sauber. Da lagen nur die Reste eines Sandwiches auf dem Tisch. Rays Mittagessen. Sie raste verzweifelt, nass geschwitzt und panisch von Zimmer zu Zimmer. Sie mussten die Stadt verlassen. Sie mussten zusammenpacken, was sie brauchten, und dann zur Blockhütte am Indian Creek fahren, warten bis dieser … Wahnsinn vorbei war. Er musste vorübergehen, er musste einfach, so wahr ihr Gott half. 

Ray war nicht im Haus.

Verdammt!

Sie rannte nach draußen, schaute im Garten nach und sah, dass die Tür zur Garage offen stand. Natürlich. Natürlich. Die Garage. Sein privater Zufluchtsort. Wahrscheinlich übte er seine Zwangsneurose aus, indem er Gartengeräte sortierte oder Schrauben nummerierte.

»Ray! Ray! Verdammt noch mal, Ray, warum bist du nicht –«

Eine feuchtkalte Klebrigkeit breitete sich auf ihrer Haut aus, ihr Verstand wirbelte herum, kalter Schweiß strömte an ihrem Gesicht herunter. »Nein, nein, nein, nein, nein, Jesus, oh Gott, nein …«

Ray hing an der Wand.

Er hing dort an einem Haken zwischen den Schaufeln, Rechen und Äxten. Ihr Ehemann. Ihr Liebhaber. Ihr Fels. Hing da. Seine Augen standen hervor und starrten, der Scheitel seines Kopfes war aufgeplatzt, offen, in einem grässlichen, gezackten Riss gespalten. Scharlachrote geronnene Blutfäden auf seinem Gesicht betonten seine kalkweiße Blässe.

Susan winselte, weinte, ihr Verstand wurde zu Brei, als sie auf allen vieren aus der Garage krabbelte. Sie erhob sich, schwankte ein bisschen vorwärts, brach auf dem Gras wieder zusammen und übergab sich. Eine Stimme in ihrem Kopf erklärte weiterhin, dass so was nicht wahr sein konnte. Sie waren heute Morgen zusammen aufgestanden. Ray hatte ihr Frühstück zubereitet. Sie hatten zusammen gelacht. Sie hatten zusammen geduscht. An der Tür hatte er ihr einen Abschiedskuss gegeben und jetzt … und jetzt … 

Susan rannte.

Marge, dachte sie, Marge.

Sie rannte nach nebenan, sprang direkt über Rays sorgfältig geschnittene niedrige Hecken und landete mit dem Gesicht zuerst in einem Blumenbeet. Sie kraxelte durch den Garten. Die Shermers. Marge Shermer war für sie praktisch wie eine Mutter. Ihr Ehemann Bill war zwar launisch, aber er würde wissen, was zu tun war. Susan sah seinen Kleintransporter in der Einfahrt. Die Windschutzscheibe war zerschmettert.

Oh nein. 

Susan ging zur Haustür und machte sich nicht die Mühe zu klopfen. Drinnen war alles zertrümmert – Gemälde von den Wänden gerissen, der Fernseher umgekippt, Topfpflanzen vom einen Ende des Wohnzimmers zum anderen Ende geschleudert. Sie trampelte über die schwarze Blumenerde, wagte nicht zu rufen. Etwas in ihr, das lange nicht aktiv war, war jetzt erwacht. Es spürte Gefahr. Es machte keinen Sinn, irgendjemanden oder irgendetwas auf ihre Anwesenheit aufmerksam zu machen. 

Sie schlüpfte in die Küche und drückte sich hilflos gegen den Kühlschrank.

Das Gleiche, lieber Gott, es war das Gleiche. Schränke waren ausgeleert worden, die Inhalte der Schubfächer auf dem Boden verteilt: Messer, Löffel, Gabeln. Behälter mit Mehl und Zucker waren ausgeschüttet worden. Auf der Küchenarbeitsfläche erkannte Susan blutige Handabdrücke. Die Wände sahen aus, als hätte man sie mit Messern aufgemeißelt.

Ein strenger Geruch von Urin lag in der Luft.

Jemand war hier drinnen durchgedreht und hatte dann vor Freude gepisst.

Susan bückte sich und schnappte sich ein Messer. Tränen flossen aus ihren Augen, Sabber füllte ihren Mund. In einem Augenwinkel spürte sie ein wildes Zucken. Schatten sprangen in ihrem Gehirn umher. 

Sie hörte ein knarzendes Geräusch. Es kam aus dem Garten. Angespannt kroch Susan am Boden entlang und hinterließ im Mehl Fußabdrücke. Sie lehnte sich vorsichtig auf die Spüle, um durch das Küchenfenster in den Garten spähen zu können.

Vorsichtig, verrate dich nicht.

Sie sah die Büsche, dahinter den Gartenschuppen. Sie reckte ihren Hals. Da hing die Wäscheleine. Eine leichte Brise ließ die Betttücher flattern. Aber dieses Knarzen. Dieses ständige Knarzen. Es erinnerte sie an …

Sie reckte ihren Hals. Ihr Körper war schweißnass, die Bluse klebte an ihrem Rücken. Sie sah … sie sah Marge. Marge hing dort an dem Eichenbaum. Susan sah es, wollte kreischen, schreien und noch mehr tun, aber zu diesem Zeitpunkt hatte etwas in ihr abgeschaltet.

Sie schaute nur.

Marge. Man hatte die arme, alte arthritische Marge an der Eiche aufgeknüpft wie einen gelynchten Banditen in einem alten Western. Sie war nackt, ihr Körper aufgedunsen und lila und zerschlagen. Marges Gesicht bestand aus einem einzigen geschwollenen blauen Fleck. Man konnte sie nur an ihrem feinen, silbergrauen Haar erkennen. Es sah aus, als wäre sie erschlagen worden. Mit Schlägern. Mit Brettern. Mit Hämmern. Es war schwer zu sagen. Ihre Glieder waren zerschmettert, zu unnatürlichen Winkeln verdreht.

Susan machte sich nicht die Mühe, nach Bill zu suchen.

Sie rannte jetzt nicht mehr, spurtete aber schnell wie ein gejagtes Tier zu den Lycheks nach nebenan. Sie waren ein Haufen Zeugen Jehovas, die auf die Bibel schworen und immer Prospekte und Flugblätter in jeden Briefkasten warfen: ANZEICHEN DER WIEDERKUNFT oder JESUS IST JETZT HIER AUF DER ERDE oder DU KANNST GOTTES FREUND SEIN! Keiner mochte die Lycheks. Sie glaubten nicht an Dinge wie Weihnachten oder Halloween. Sie sagten, das seien heidnische Feiertage. Die Kinder in der Nachbarschaft spielten ihnen am 31. Oktober immer einen Streich. Oh, was für schlimme Sachen sie immer anstellten.

Aber Susan war es egal, woran die Lycheks glaubten oder woran sie nicht glaubten. Denn sie konnte sich in diesem Moment, da die Welt für sie an Stabilität und Fokus verlor, selbst nicht mehr sicher sein, woran sie glaubte.

Sie bemühte sich nicht anzuklopfen. Sie trat einfach ein, fuchtelte mit ihrem Messer herum und wartete auf den Angriff, der nicht stattfand. Sie konnte Blut, Scheiße, Pisse und schlimmere Sachen riechen. Das Wohnzimmer war verwüstet. Gebundene Ausgaben des Wachturms, Erwachet! und Unser Königreichsdienst waren aus den Bücherregalen geschmissen und Seiten in rasender Wut herausgerissen worden. Sie lagen überall wie heruntergefallene Herbstblätter zusammen mit Dutzenden von Prospekten, die gegen fortschrittliche Ideen wie Evolution oder die Trennung von Kirche und Staat predigten. Dann hatte jemand über alles geschissen. Und bei der Menge an Kot, die man auf diese Seiten gehäuft und geschmiert hatte, waren es wahrscheinlich einige Leute gewesen. Susan hatte sofort ein wahnwitziges Szenario vor Augen, in dem ein Haufen Verrückter hineinkam, die Bücher auseinanderriss und dann die Hosen herunterließ, sich hinhockte und glücklich zusammen kackte.

Es war lächerlich.

Aber sie befürchtete, dass es nicht weit von der Wahrheit entfernt war.

Offensichtlich hatten sie auch die Magazinseiten als Klopapier benutzt, was wahrscheinlich der konstruktivste Gebrauch war, für den sie jemals verwendet worden waren, beschloss sie. 

Klopf, klopf, klopf.

Sie ging in die Hocke. Das Messer zitterte in ihrer Hand. Dieses Klopfen. Was war das jetzt? Es kam von einer Tür auf der anderen Seite des Zimmers, möglicherweise aus dem Esszimmer. Sie dachte daran wegzurennen. Ihr animalischer Instinkt bestand darauf. Aber weil sie immer noch ein logisch denkendes Wesen war, mehr oder weniger, war sie neugierig. 

Angespannt und kampfbereit ging sie durch das Zimmer, wobei sie sich absolut bewusst war, dass sie durch menschliche Scheiße lief. Der Gestank war penetrant, widerlich. Sie stellte fest, dass nackte, menschliche Fußabdrücke im Kot zu sehen waren und diese schmutzigen Spuren in das Zimmer führten, an das sie sich heranschlich.

Sie erreichte die Tür.

Klopf, klopf, klopf.

Jetzt lauter. Sie konnte einen Mann grunzen und eine Frau keuchen hören. Das Geräusch von Fleisch, das gegen Fleisch klatschte. Nein, nein, das konnte es nicht sein. Nicht hier. Nicht, wenn Scheiße überall verteilt war. Kein menschliches Wesen konnte so vulgär sein, so geschmacklos, so ordinär und bestialisch. Aber die Geräusche wurden lauter und lauter. Man konnte sie nicht missverstehen. Ihrem eigenen Willen zum Trotz spürte Susan, wie sich etwas in ihr regte.

Sie riskierte einen Blick.

Auf dem Zimmerboden vögelten ein Mann und eine Frau. Der Mann war völlig nackt, sein Körper mit Kratzern und getrocknetem Blut bedeckt. Die Frau trug nur einen kurzen Rock und der war bis zu ihren Hüften hochgeschoben. Eine alte Frau hockte neben ihnen, imitierte ihre Bewegungen in dem sie vor und zurück schaukelte, während sie auf einem Apfel herumkaute.

Hinter ihnen … tatsächlich nur einen Schritt entfernt … lagen die Überreste der Lycheks, Jack und Wendy. Ihre Beine fehlten. Jack war wie ein Spanferkel aufgeschnitten, sein Unterleib weit geöffnet, die Gedärme quollen heraus und häuften sich zu einer fleischigen, aufwickelnden Masse am Boden auf. Das Blut der Überreste hatte sich zu einer klebrigen, roten Lache ausgebreitet. Das Pärchen lag inmitten der Lache, beschmiert mit Blut und Exkrementen, und fickte fröhlich drauf los.

Susan starrte sie entsetzt und angeekelt an.

Sie erinnerte sich trübe an etwas. An eine Sendung im Fernsehen. Es ging um die Welt des modernen Mannes, seine Städte und Technologie, die wie ein Käfig war, in den er sich selbst eingeschlossen hatte. Die Gefangenschaft unterdrückte sein natürliches, instinktives Verlangen, seine animalischen Triebe. In diesem Käfig musste sich der Mann nicht länger vor Raubtieren fürchten oder das Essen jagen oder sein Revier verteidigen. Wie ein Affe im Zoo besaß er kein anderes, instinktives Ventil außer den Sex. Darum waren die Leute von Sex so besessen. Einfach darum, weil alle anderen Triebe, die die Natur eingebaut hatte, unterdrückt wurden. Alles, was übrig blieb, war Sex, Sex, Sex.


Aus der Küche drangen leise Stimmen und das Geräusch von Flaschen oder Krügen, die auf den Boden geschmissen wurden.

Susan schreckte zusammen … und dann traf sie etwas von hinten. Mitten zwischen ihren Schulterblättern explodierte der Schmerz. Sie wurde in das Zimmer geschleudert, rutschte auf dem Blut aus und landete auf dem Liebespaar. 

Der Mann beachtete sie kaum; er war mit dem beschäftigt, was er tat. Die Frau fauchte sie an. Sie schlug mit der Rückseite ihrer Faust zu, erwischte Susan am Mund. Susan fiel der Länge nach hin. Dieses Mal landete sie auf den Eingeweiden am Boden. Sie weinte, rutschte und schlitterte darauf herum. Unter ihren Schuhen fühlten sie sich wie glitschige Aale an. 

Die alte Frau spuckte sie mit Schleim voll.

Susan krabbelte winselnd und zitternd davon.

Und dort, direkt vor ihr, stand groß und beinahe stolz eine nackte Frau mit einem Baseballschläger in den Händen. Ihre Brüste, ihr Bauch und ihr Gesicht waren mit schlängelnden, schrägen Linien aus Blut bemalt. Ihre Haare hingen schmutzverkrustet herab. Ihre blauen Augen waren weit geöffnet und strahlten voller eisiger Kaltblütigkeit. Sie blickten mit einem katatonischen Glitzern herunter, das leuchtend und feucht und absolut unmenschlich war. Eher wie der hungrige Blick eines Wolfes.

Jetzt hast du es kapiert, Schätzchen. Wölfe. Wie in American Werewolf. Du weißt doch, Gestaltwandler, Lon Chaney und der ganze Mist. Werwölfe. Solche Wesen sind das. Keine Menschen. Nicht wirklich. Nicht mehr. Vielleicht sprießen bei ihnen keine Haare und Reißzähne wie bei den Film-Werwölfen, aber sei bitte versichert, meine Liebe, das sind verdammte Werwölfe und du bist jetzt in ihrer Höhle.

Das alles war verstörend, zur Hölle
ja, aber was noch schlimmer schien, war die Tatsache, dass diese verrückte Frau eine lederne Schlinge mit Pfeilen auf ihrem Rücken und einen leuchtenden Onyx-Bogen über einer Schulter trug, als wäre sie irgendeine wahnsinnige Amazone.

»Bitte«, sagte Susan, während sie ihre Hände um Gnade flehend ausstreckte. Sie versuchte durchzuatmen, versuchte ihr Gleichgewicht zu finden, was in diesem Augenblick sehr abwegig, ja absurd und irre erschien. Sie schluckte und spürte die Trockenheit in ihrer Kehle. Ihr Herz pochte, Blut rauschte in ihren Schläfen. »Bitte … ich wollte nicht stören, ich habe nach jemandem gesucht, aber sie ist nicht hier, also werde ich einfach …«

»Hhhhssssssttt!«, erwiderte die Frau als eine Art Antwort, indem sie durch ihre zusammengebissenen Zähne fauchte.

Susan schüttelte den Kopf, weil sie das nicht verstand. Augenscheinlich zumindest … aber tief drinnen in sich, wo die wilden Wesen hausten, wo sie blutverkrustet und mit ihrem eigenen, ranzigen, animalischen Gestank rangen, verstand sie nur zu gut. Ihr wurde auf eine sehr elementare Art und Weise gesagt, dass sie ihr verdammtes Maul halten sollte. Denn die Werwolf-Frau wollte so einen Mist nicht hören. Sie war es nicht gewohnt, dass ihre Beute herumplapperte; sie hatte es gerne, wenn ihr Fleisch seinen Platz kannte, auf dem Teller saß und einen geschmackvollen, rosa Saft absonderte, zart und sättigend war, Zunge und Bauch zufriedenstellte … mehr aber auch nicht.

»Wie … wie heißt du?«, sagte Susan und versuchte es mit einer anderen Taktik, obwohl ihr animalischer Instinkt ihr verriet, dass sie hier buchstäblich gefickt wurde, wie die allseits bekannte Jungfrau auf dem Abschlussball.

Die Frau warf ihren Kopf zurück, ihr Gesicht war so gefühlsleer wie das einer Schaufensterpuppe. Ihre Füße klebten voller Exkremente. Auf ihren blassen Oberschenkeln und Waden leuchteten Blutspuren, die zwischen ihren Beinen herunterliefen, als hätte sie ihre Regel. Und nach dem warmen, fleischigen Geruch zu urteilen, den sie abgab, wusste Susan, dass sie sie hatte. 

»Bitte«, sagte Susan erneut.

Die Frau grinste. Ihre Zähne waren rot besudelt. »Ich bin Angie«, krächzte sie. Dann wiederholte sie es noch einmal: »Ich bin Annnngieeeee.« Sie sprach es aus, wie es ein kleines Kind sagen würde und ihr gefiel die Art, wie die Worte ihre Kehle ausfüllten und von ihrer Zunge rollten. Und das verriet Susan Donnel mehr als alles andere, was sie über den Verstand hinter diesen Augen wissen musste: Einfach, unreif, der gerissene und wilde Appetit einer Bestie gekoppelt mit dem unentwickelten, logischen Denken eines Kindes.

Susan öffnete ihren Mund, um zu sprechen, und als sie es tat, schwang Angie den Baseballschläger mit einer geschmeidigen, muskulösen Grazie. Er traf Susan am Mund und im Gegenzug traf Susan den Boden – ihre Zähne verteilten sich wie Würfel. Sie war kaum noch bei Bewusstsein und würgte an ihrem eigenen Blut. Sie nahm die beiden Männer nicht bewusst wahr, die in das Zimmer traten und ihr unter dem zustimmenden Blick von Angie Preen die Kleider herunterrissen.

Susan wachte erst durch das stechende Stoßen des Eindringens zwischen ihren Beinen auf; ein dicker Mann, der nach Schweiß und Scheiße stank, machte sich an ihr zu schaffen. 

Das Grauen überwältigte sie: der Übergriff, die Brutalität, die Vergewaltigung. Sie stieß einen wilden, brüllenden Schrei aus, als diese Hüften auf sie einhämmerten und das glitschige, warme Fleisch des Mannes auf ihr eigenes drückte. Sein Atem blies in ihr Gesicht und stank nach verdorbenem Fleisch, nach Blut und Kotze und kochendem Fieber. Sein Gesicht war eine Maske aus getrocknetem Blut; nur dieser grinsende Mund und die knirschenden, gelben Zähne, die blöden, dumm glotzenden, starrenden Augen.

Die Frau namens Angie schaute mit Vergnügen zu. Sie leckte sich die Lippen. Ihre freie Hand fasste an ihr Geschlecht hinunter. Sie keuchte und schob sich einen Finger hinein, als Susan vergewaltigt wurde.

Oh Gott, oh Gott, oh Gott, bitte bitte bitte nein nein nein.


Dann ertönte ein wehklagender Schrei und ein anderer Mann, ein dicker, massiger Kerl trat ihren Angreifer fort und bestieg sie dann selbst. Dann zog der erste Mann ihn weg und die beiden kämpften, wälzten sich durch das mit Kot beschmierte Papier im Wohnzimmer, traten und bissen, knurrten und kratzten. 

Angie hockte sich zu Susan hin, packte sie bei den Haaren und zerrte ihr verzerrtes, weinerliches Gesicht an ihr eigenes. Während Susan zitterte, beschnüffelte Angie sie wie ein Hund. Ihren Hals. Ihre Brüste. Ihre Haare. Dann stieß sie Susan zurück.

»Wenn ihr fertig seid«, sagte Angie zu den kämpfenden Männern mit einer tiefen, knirschenden Stimme, die eigentlich ein Knurren war, »nehmt die Fotze mit. Wir brauchen sie …«
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Als Macy wieder herauskam und sie zurück zum Haus gingen, sagte sie: »Na ja, Mrs. Brackenbury hat gesagt, dass sie Mom nicht gesehen hat. Es war einen Versuch wert, denke ich.«

»Hat sie irgendetwas Merkwürdiges zu dir gesagt?«

Macy schüttelte den Kopf. »Nein … hm, ich meine, sie ist ja immer ein bisschen exzentrisch, oder? Sie und all die Katzen? Ich habe ihr gesagt, dass sie vorsichtig sein und ihre Türe abschließen soll, aber sie hat nicht zugehört. Ich glaube nicht einmal, dass sie wusste, wovon ich geredet habe. Sie lebt irgendwie in ihrer eigenen kleinen Welt.«

Louis musste lächeln. »Na, sie wird älter, weißt du«, sagte er und versuchte diplomatisch zu klingen.

»Wem sagst du das. Sie nennt mich dauernd ›Nancy‹.«

Louis unterdrückte ein Kichern und führte Macy zu seinem Dodge hinüber. Am Türgriff befand sich noch immer ein Blutfleck, weil er nach der Begegnung mit diesen durchgeknallten Bullen hineingesprungen war. Aber die Tür hinter dem Fahrersitz stand offen. Er hatte sie nicht offen gelassen. Er war sich sicher. Ohne Macy darauf aufmerksam zu machen, machte er sie lässig zu, aber nicht bevor er merkte, dass seine Tasche mit den Steaks verschwunden war. Einfach … weg. Irgendjemand ist gekommen und hat rohe Steaks geklaut, Louis. Was sagst du dazu? Er war nicht sehr überrascht. Er schaute die Straße hinunter. Niemand war zu sehen. Keine Seele. War das gut oder schlecht? Der Geruch von Rauch lag nun stärker in der Luft und er fragte sich, was da wohl brannte. Ein Haus oder vielleicht ein Häuserblock?

»Hey, Louis!«, rief eine Stimme.

Er blieb am Auto stehen, schaute sich um und fragte sich, was jetzt sein könnte. Es war nur Earl Gould von nebenan. Earl war in Ordnung. Als ein pensionierter Anthropologieprofessor von der Indiana U, der heutzutage zu viel Zeit zur Verfügung hatte, redete er einfach gerne. Manchmal konnte Louis kaum in den Garten gehen, ohne ein sehr langes Gespräch über Earls pingelig geschnittenen Hecken hinweg über sich ergehen lassen zu müssen.

»Ich rede besser mit ihm«, sagte Louis. Er überprüfte seine Taschen. »Tust du mir einen Gefallen, Macy, ja? Lauf rein und hole meine Brieftasche. Sie liegt oben in meinem Zimmer auf der Kommode. Ich brauche nicht lange.«

Macy lief davon und Louis ging hinüber zu den Hecken. Earl stand mit einer Heckenschere da. Louis näherte sich ihm sehr behutsam. Es sah nicht so aus, als wäre er verrückt, andererseits hatte der Postbote auch nicht so ausgesehen … nicht am Anfang. Louis kümmerte es nicht wirklich, ohne seine Brieftasche zu fahren, aber er hatte sich gedacht, dass es eine gute Idee sein könnte, Macy aus dem Weg zu schaffen, für den Fall, dass Earl ausrastete.

»Wie geht’s?«, fragte Earl.

Louis zuckte mit den Achseln. »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Heute passieren ziemlich bizarre Sachen.«

Earl nickte und schielte über die Ränder seiner Brille zu Louis hinüber. »Ich weiß. Das verdammte Land flippt völlig aus.«

»Die ganze Welt, Earl.«

»Weißt du, was ich finde, Louis? Scheiß auf die Welt. Kümmern wir uns um diesen Ort.«

»Ja. Vermutlich.«

»Kleinstädte können sehr lustige Orte sein, Louis. Oberflächlich sind sie langweilig und normal und wirklich ruhig, aber tief drinnen kann man nie wirklich sagen, was da brodeln könnte, verstehst du?«

»Klar.«

»Eines Tages passiert es dann einfach. Nicht nur ein Vorfall, sondern viele. Eine Kette von Umständen, die scheinbar keinen gemeinsamen Ursprung haben. Zumindest keinen, den man erkennen kann. Nimm Greenlawn, zum Beispiel. Nein, tu mir den Gefallen. Was ich so höre, scheinen wir plötzlich einer Welle von eigenmächtiger Gewalt gegenüberzustehen. Es ist verstörend, oder? Sicherlich, aber es wird sich mit der Zeit abschwächen … oder?«

»Das hoffe ich, Earl.«

»Gewalt. Sie ist der Kern der Bestie Mensch. So sind wir und davon stammen wir ab und darin versinken wir bei der kleinsten Provokation. Es ist wahr, Louis. Wir tragen die animalische Aggression unserer affenartigen und urmenschlichen Vorfahren in uns. Jede Schlägerei, jede Vergewaltigung, jede Hexenjagd und jeder Massenmord dienen dafür als Beweis. Sogar ein Kind, das ein anderes mit einem Stock bedroht, oder ein Gangmitglied mit einem Klappmesser in einer Gasse bringen das animalische Erbe in seiner reinsten Form zum Ausdruck. Das bewaffnete Raubtier. Alles, was wir machen – angefangen mit unserem Drang, ein Revier zu finden und es zu behalten, oder Grundbesitz, bis hin zur Hackordnung und Feindschaft gegenüber denen außerhalb unserer sozialen Gruppe, der Wettbewerb um Frauen oder Männer, Rassenhass und die Angst vor Fremden –, das alles basiert auf animalischen Mustern, ob dir das passt oder nicht.«

Louis leckte seine Lippen. Sie waren sehr trocken. »Aber es wird aufhören. Es muss.«

»Und was, wenn nicht?«

Louis schaute gedankenverloren auf seine Uhr. »Ich weiß es nicht.«

»Diese Stadt ist ein perfekter Mikrokosmos für die Welt. Die Leute sehen es natürlich nicht so. Weil sie zu nahe dran sind, zu involviert, darum.« Earl arbeitete mit seiner Heckenschere und schnitt einen abstehenden Ast ab. »Man braucht eine Sicht auf die Stadt aus der Vogelperspektive, um zu verstehen, was sie krank macht. Die Leute, die hier leben, können ihr Leben nicht mehr objektiv beurteilen … Nicht mehr, als du oder ich auf unsere Köpfe schauen können.«

Louis war für so was jetzt nicht in Stimmung.

Earl Gould war ein netter, alter Herr und er war sehr klug, aber manchmal besaß er die nervende Tendenz, Sachen überzuanalysieren und überzuinterpretieren. Louis vermutete, dass es an der Tatsache lag, dass er kein Klassenzimmer mehr zu beschäftigen und keine Studenten mehr zu unterrichten hatte. Also schnappte Earl Gould sich jeden, der vorbeikam – einen Nachbarn, den Stromableser, den Typen von der Gasgesellschaft – und hielt eine ausführliche Rede über jedes Thema, von Politik über die Weltwirtschaft über Kleinstadtkultur bis hin zum Stück Unkraut, das unter der Ulme im Vorgarten wuchs. Louis wollte ihm gerne erzählen, was er alles gesehen und erlebt hatte, aber das würde bedeuten, dass er ein, zwei weitere Stunden opferte, die er einfach nicht hatte. Weil Earl jeden Beweisschnipsel exakt untersuchen und dann eine Zeit lang des Teufels Advokat spielen würde, bevor er schließlich seine These aufstellte. 

Er war ein kluger Kerl, sicher, aber dafür war jetzt keine Zeit.

»Betrachte es einmal so, Louis. Es gibt Gründe und Ursachen, die wir nur erkennen, wenn wir unsere Sinne öffnen. Und die Menschen in Greenlawn können nicht über ihre Nasenspitze hinaus schauen. Gott beschütze jeden einzelnen von ihnen.« Earl lehnte sich näher über die Hecken. »Ich denke aber, dass sie Angst vor dem haben, was sie entdeckten, wenn sie es könnten. Denn kleine Gemeinden wie diese wirken auf einen Außenstehenden oft ziemlich unheimlich, was? Isoliert, voller Inzucht, inselartig, sogar paranoid. Stammeszugehörig. Oh ja, sehr stammeszugehörig. Orte wie dieser offenbaren in ihrer Vergangenheit immer eine oder zwei Perioden explosiver Gewalt. Meistens hört man nichts davon, weil Kleinstädte wissen, wie sie ihre Geheimnisse für sich behalten und wie sie ihre Keller verschließen, damit die Leichen nicht herauskommen und von entsetzten Augen angeschaut werden können.«

»Ja, wahrscheinlich hast du recht, Earl.«

»Oh, das hab ich. Darauf kannst du dich verlassen. Ich bin kein Einheimischer. Wir haben uns hier nur zur Ruhe gesetzt, weil meine Frau genau in dieser Stadt ihre Kindheit verbracht hat. Aber das ist für mich von Vorteil, oder? Keine rosa Brille oder lästige Scheuklappen an den Augen dieses alten Mannes, was? Ich kann die Funktionsweise dieser Stadt sehen, wo etwas in Verfall geraten ist und wo neues Wachstum noch entsteht. Es ist meine Aufgabe, die genaue Anatomie von Greenlawn zu inspizieren.« Er kicherte bei der Vorstellung, aber in seinem Lachen war eine Gerissenheit zu spüren, eine Dunkelheit, die gerade hinter seinen Augen aufquoll. 

»Ich schätze, tief drinnen, Louis, sind die guten Bürger unserer unbescholtenen Stadt Greenlawn über nichts davon erstaunt. Ich denke, sie haben es erwartet. In der Ur-Schwärze ihrer Seelen, glaube ich, haben sie lange darauf gewartet, dass so etwas Schreckliches passiert. Und jetzt ist der Korken aus der Flasche gezogen und der ganze gegorene Saft läuft aus, verdirbt alles und jeden, der ihn berührt. Ich denke, Louis, dass manche es begrüßen, was der Tag gebracht hat und die Nacht noch bringen wird. Sie werden es als eine Unvermeidbarkeit ansehen, oder? Diese ganzen Spannungen und Frustrationen, die sich all die Jahre angesammelt haben. Sie müssen Dampf ablassen. Oh ja, Louis, sie sind jetzt zu lange mit bösem Blut heiß und ranzig herumgerannt. Etwas, das gereinigt werden muss, eine Wunde, die aufgestochen werden muss. Ja, mein Freund, seit einiger Zeit nähern sich die Ereignisse einer kritischen Masse und ich beobachte, wie es passiert. Die kritische Masse ist erreicht und jetzt folgt die wilde Verwirklichung. Es fehlte nur ein Katalysator und weißt du, was der Katalysator war?«

»Es ist nicht nur diese Stadt, Earl. Es ist die ganze verdammte Welt.«

Earl lächelte darüber, als würde ihn das amüsieren. »Natürlich ist es das, Louis. Die ganze Welt. Eine gewisse Rasse wurde in diesem beunruhigenden Moment gefangen, als die Schatten der Antike sie einpferchten.« Earl nickte. »Willst du wissen, warum das passiert, mein Sohn? Warum die Menschheit in Grausamkeit versinkt? Warum unsere psychologische Evolution in die altsteinzeitliche zurückgeworfen wird? Nun, ich erzähle es dir. Aber zuerst frage dich selbst: Warum schwärmen Heuschrecken aus? Warum eliminieren sich Lemminge selbst? Warum nur? Sobald ihre Populationen die kritische Masse erreichen, schaltet sich irgendeine biologische Notwendigkeit frei, um die besagten Populationen auszumerzen. Also schwärmen Heuschrecken aus und Lemminge eliminieren sich. Heuschrecken heben ab, landen auf Feldern und fressen sie in einem Fressanfall weg. Und sie machen das, um ihre Populationen auszumerzen, denn zwangsläufig wird nur ein Bruchteil der Population das Ausschwärmen überleben. Und die Lemminge? Sie eliminieren sich nicht bewusst, wie manche denken. Sie überbevölkern, die unbekannte Notwendigkeit schaltet sich dann ein und sie wandern in Massen ab. Wieder überlebt nur ein Bruchteil die Abwanderung. Die meisten verhungern. Population erneut ausgemerzt.«

Louis starrte ihn nur an und war sich ziemlich sicher, dass Earl auch verrückt war. Sie waren alle verrückt geworden, jeder auf seine Art. Und das war sicherlich Earls Art. »Das ist sehr interessant, Earl.«

»Nicht wahr?« Earl zeigte mit einem Finger auf ihn. »Aber was hat es mit der menschlichen Bevölkerung zu tun? Ich denke, du hast die Verbindung bereits erkannt. Unsere Bevölkerung hat gefährliche, kritische Größenverhältnisse erreicht. Wir zerstören die Umwelt, um diese massive Bevölkerungsexplosion unterzubringen. Die Natur hat uns jedes denkbare Hindernis in den Weg gestellt … Krankheit, Hungersnot, Naturkatastrophe. Aber wir haben eins nach dem anderen abgewehrt. Und jetzt? Ja, das Ass im Ärmel. Die gleiche biologische Notwendigkeit, die bei Heuschrecken, Lemmingen und sogar bei Ratten existiert. Wir schwärmen im Grunde genommen aus. Wir eliminieren uns selbst. Wir säubern sozusagen den Bestand. Es gab einen sehr intelligenten Mann namens Hutson. Roger Hutson. Hutson war ein Ethnologe aus Oxford, drüben im alten England. Er hat vor vielen Jahren ein sagenhaftes Buch mit dem Titel Swarm Mechanics geschrieben, in dem er genau vor so einem speziesbedrohenden Ereignis gewarnt hat. Er hat behauptet, dass in jedem von uns, wie in den besagten Tieren, ein bösartiges, rezessives Gen steckt, das aktiviert würde, wenn unsere Bevölkerung gefährliche Pegel erreicht hat. Dass es beispiellose Grausamkeit mit sich bringen würde, dass wir uns buchstäblich selbst ausrotten würden, bis sich unsere Bevölkerung stabilisiert hat. Und es ist geschehen, oder? Dieses Gen ist aktiviert, Louis. Möge Gott uns beistehen, aber es ist so. Alle da draußen … Tiere … sie entwickeln sich zu Tieren zurück, werfen ihr Joch der Intelligenz und Zivilisation ab, kehren in den Dschungel zurück und alleine der Stärkere überlebt …«

Earl redete wie ein Wasserfall, er konnte sich nicht bremsen. Er zitierte Studien mit Ratten. Wenn sie sich zu stark vermehrten, wie die Menschen jetzt in ihren Städten und Metropolen, fingen sie an zu verwildern und selbstzerstörerisches Verhalten anzunehmen, genau wie die Menschen. Mord, Inzest, Kannibalismus. Alles, um die überlastete Bevölkerung zu schwächen, sie bis auf die Wurzeln ausrotten. Um sie zu vergiften, die Schwachen auszumerzen, die Identität und genetische Reinheit des Genpools zu bewahren. 

»Der menschliche Garten wird jetzt gejätet.«

»Aber, Earl –«

»Oh, wie arrogant wir waren!«, wütete Earl. »Zu glauben, dass wir die Herrscher dieses Planeten seien! Zu glauben, wir könnten die Umwelt vergewaltigen und das Gesetz der Natur untergraben! Und die ganze Zeit war es kein nuklearer Krieg oder irgendein tödlicher Krankheitserreger, der darauf gewartet hat, uns zu zerstören, sondern wir selbst!
Wir sind die Instrumente unserer eigenen Vernichtung! Jeder von uns hat eine geladene Pistole in sich und die radikale Bevölkerungsexplosion hat den Abzug gedrückt. Möge Gott uns beistehen, Louis, aber wir werden uns selbst ausrotten! Bestien des Urwalds! Töten, schlachten, vergewaltigen, plündern! Ein unbewusster, genetischer Drang wird alles beseitigen, was wir erschaffen haben, die Zivilisation ausweiden, die Menschheit wie Vieh abschlachten, weil wir von dem primitiven Drängen überwältigt sind und die menschliche Erinnerung Amok läuft!«

»Hör mal, Earl«, sagte Louis. »Ich muss gehen, ich muss – «

»MIT WEM REDEST DU DA DRAUSSEN, EARL?«

Es war Maureen, Earls Frau. Sie war schwerhörig und schrie alles. Sogar, wenn man sich im selben Raum mit ihr aufhielt. Aber Louis war froh über die Unterbrechung.

Earl schüttelte den Kopf. »Ich rede mit Louis. Louis Shears von nebenan!«

»WER?«, rief Maureen durch das Küchenfenster.

»Louis! Louis von nebenan!

»LOUIS? IST MICHELLE DA DRAUSSEN?«, rief sie. »ICH HABE GEFRAGT, OB MICHELLE DA DRAUSSEN IST?«

»Nein, ist sie nicht!« Earl schaute Louis entschuldigend an und hob die Schultern.

»WAS?«

»Ich habe gesagt, sie ist nicht da!«

»NA JA, WAS MACHT IHR ZWEI DENN?«

»Wir machen gar nichts! Wir reden nur!«

»ALSO, WENN DU NICHT ANTWORTEN WILLST, KOMME ICH LIEBER UND SCHAUE SELBST NACH!«

Earl seufzte. »Herrgott, sie wird immer schlimmer, Louis. Wirklich schlimmer. Den ganzen Tag fragt sie nach, was ich mache. Ich bringe den Müll raus und sie will wissen, was ich mache. Ich mähe das Gras und sie will wissen, was ich mache. Was zur Hölle denkt sie, was ich mache? Du bringst den Müll raus, weil er voll ist, und du mähst das Gras, weil es wächst, genauso wie du den Weihnachtsbaum wegbringst oder die Halloween-Kürbisse in die Mülltonne wirfst, weil es an der Zeit ist! Weil es an der Zeit ist!«

Die Tür mit dem Fliegengitter öffnete sich mit einem Quietschen und Maureen kam mit ihrer Krücke heraus, schaute wie immer verdächtig, ob etwas passiert war und man sie nicht darüber informiert hatte.

Louis schaute zu seinem Haus hinüber und wunderte sich, warum Macy so verdammt lange brauchte. 

»WAS GEHT HIER DRAUSSEN VOR? DAS WÜRDE ICH GERNE WISSEN!« 

»Siehst du?«, fragte Earl. »So geht es den ganzen Tag. Wie würdest du damit umgehen, womit ich umgehen muss?«

Louis seufzte. Sie waren ein nettes, altes Paar, aber jetzt war keine Zeit für diesen Mist. Aber ihm war klar, dass er nicht einfach so fortgehen konnte. Noch nicht. Nicht bis Maureen herübergekommen war und ihren Senf dazugegeben hatte. Sie musste immer wissen, was los war, auch wenn nichts los war.

»LOUIS! HAST DU DIE GANZEN VERDAMMTEN SIRENEN GEHÖRT?«, brüllte Maureen. Sie war eine kleine Frau mit einem krummen Rücken, schlechten Knien und mit einer Brille, hinter der ihre Augen die Größe von Golfbällen hatten. Sie sah gebrechlich aus und war es wahrscheinlich, aber ihre Lungen waren in Ordnung, trotz der zwei Schachteln Zigaretten, die sie jeden Tag rauchte. »ICH HABE GESAGT … HAST DU DIESE VERDAMMTEN SIRENEN GEHÖRT?«

Louis merkte, dass sich an seinen Schläfen Kopfschmerzen bemerkbar machten. »Ja, ich habe sie gehört.«

»WAS?«

»Er hat gesagt, dass er sie gehört hat, Herrgott noch mal!«, dolmetschte Earl.

Maureen nickte und holte eine Benson & Hedges 120 aus einer Schachtel und zündete sie an. Doch ihre Augen waren schlecht und so dauerte es etwas. Sie hielt das Feuerzeug mit beiden Händen fest und als sie eine Flamme hatte, schreckte sie davor zurück, als hätte sie Angst, ihre Nase in Brand zu setzen. Es dauerte eine Weile, aber bald war der alte Schornstein angeschürt und Rauchwolken bliesen heraus. 

»DIE GANZE STADT GEHT VOR DIE HUNDE, LOUIS! VON DER WURZEL BIS ZUR ROSENKNOSPE, DIE REINSTE IRRENANSTALT! EINE IRRENANSTALT, HABE ICH GESAGT!«

»Sie sagte, es ist eine Irrenanstalt, Louis.«

Natürlich hatte Louis es sehr gut gehört und wunderte sich wie immer, warum Earl das Bedürfnis verspürte, seine Frau zu wiederholen, die die gleiche Phonzahl wie ein Metallica-Konzert hatte. Seine Ohren pfiffen schon.

»WO IST MICHELLE?«

Louis schluckte, denn er fragte sich das Gleiche. »Sie ist auf der Arbeit«, antwortete er und weigerte sich zu schreien. Er war einfach nicht in der Lage dazu. »Ich muss sie abholen.«

»WAS?«

Earl warf seine Heckenschere zur Seite. »Er sagte, dass sie auf der Arbeit ist! Er muss sie abholen!«

»WARUM ZUR HÖLLE FLÜSTERST DU, EARL?«, wollte sie wissen. »WENN ICH DIR EINE FRAGE STELLE, DANN ANTWORTE MIR GEFÄLLIGST!«

»Ich habe dir geantwortet!«

»NICHT SO, DASS ICH ES HÖREN KONNTE!«

»Nun ja, du kannst sowieso gar nichts hören, verdammt!«

Louis trat einen Schritt von den Hecken zurück und versuchte einen direkten Blick auf sein Haus zu bekommen. Macy war zu lange weg. Er verspürte ein seltsames Gefühl. Was, wenn sie beschlossen hatte, zu ihrem Haus hinüberzulaufen, um Jillian eine Nachricht zu schreiben … und dann in den Keller gegangen war?

»WOHIN IST LOUIS DENN GELAUFEN?«, fragte Maureen.

»ER STEHT GENAU HIER!«

»ER HAT NICHT EINMAL AUF WIEDERSEHEN GESAGT! WAS SAGST DU DENN DAZU?« Maureen schüttelte ihren Kopf und starrte Louis direkt an, aber sie sah ihn nicht. Ein paar Meter außerhalb des Blickfeldes sah sie nichts. Sie zog an ihrer Zigarette. »NA JA, ES IST EIN WUNDER, DASS MICHELLE ES MIT IHM AUSHÄLT! WIE LANGE SIND SIE VERHEIRATET UND IMMER NOCH KEINE KINDER! SAG MIR NICHT, DASS DAS NICHT KOMISCH IST, EARL!«

Louis wurde rot, aber er war nicht überrascht. Man konnte Maureen so ziemlich durch den ganzen Block hören, wenn sie die Fenster im Sommer geöffnet hatte und regelmäßig über die Nachbarn tratschte. 

»Herrgott noch mal!«, fauchte Earl. »Louis steht direkt hier! Bist du blind?«

»WAS?«

»Ich habe gesagt, dass Louis direkt hier steht!«

Maureen zog an ihrer Zigarette und schielte. »OH! NA, ER KANN MICH DA DRÜBEN JA NICHT HÖREN!«

»Ich muss los, Earl. Ich muss noch einige Sachen erledigen.«

»Okay, Louis. Tut mir leid wegen Maureen.« Er tippte mit einem Finger an seinen Kopf. »Sie meint es gut, aber ihre Augen sind schlecht, sie hört nicht gut und wird ein bisschen weich in der Birne.«

»Mach dir deswegen keine Sorgen.«

»Denk drüber nach, was ich dir gesagt habe, Louis.«

»GEHT LOUIS?«

»Ja!« 

»WOHIN GEHT ER?«

»Er muss Besorgungen machen, verdammt!«

»EARL GOULD, HÖR MIT DIESEM GEFLÜSTER AUF UND SPRICH WIE EIN MANN! DU WEISST, DASS ICH NICHT SO GUT HÖREN KANN!«

»Halt die Klappe!«

»WAS?«

Louis sah es genauso kommen, wie er es hatte kommen sehen, als Earl anfing darüber zu reden, wie unvermeidbar es sei, dass die Stadt verrückt wird und über die Expression des bösartigen Gens ... Die Dunkelheit war da. Sie versteckte sich in den Ritzen und Spalten seines Verstandes und blutete jetzt wie Schatten aus, sobald die Sonne unterging.

Earl drehte sich zu seiner Frau um. »Ich habe gesagt, dass du deine scheiß Fresse halten sollst!«

»WAS SAGST DU? HÖR AUF WIE EIN KLEINES MÄDCHEN ZU FLÜSTERN, UM HIMMELS WILLEN!«

Und das war’s. 

Earl hatte über die kritische Masse geredet, über Katalysatoren und den ganzen Rest … und na ja, das war es jetzt für ihn. Die kritische Masse war erreicht und explodierte nun unkontrolliert. Die menschliche Erinnerung verlor sich. Earl war ein netter, gemächlicher, alter Mann, aber das änderte sich im Nu. Er machte zwei Schritte auf Maureen zu und schlug ihr mit aller Kraft ins Gesicht. Sie fiel direkt zu Boden. Aus ihrem Mund spritzte Blut mitten auf ihren Nasenrücken. Ihr künstliches Gebiss hing wie ein paar Klapperzähne zum Aufziehen heraus. 

Es ging so schnell.

Louis schaute über die Straße zu den Häusern der Maubs und der Sonderbergs hinüber, um zu sehen, ob noch jemand gesehen hatte, was er gerade gesehen hatte.

Aber es war niemand in der Nähe.

»Earl!«, sagte er. »Herrgott, was machst du denn?«

Aber Earl hörte nicht, was Louis sagte, oder er beachtete es nicht.

Er ging zu seiner Frau hinüber und gab ihr einen kräftigen Tritt in die Seite. Sie jaulte vor Schmerz auf, würgte und keuchte und spuckte Sabber und Blut auf den Rasen.

Louis wollte gerade einschreiten, als er hörte, dass Macy nach ihm rief. »Louis! Louis! Mr.
Shears!«

Louis vergaß sofort, was er gerade miterlebt hatte. Er drehte sich auf der Stelle um und rannte zum Haus. Er konnte Macy weinen hören – was auch immer vor sich ging, es musste richtig schlimm sein. Er sprang die Stufen hoch und lief direkt zur Vordertür; es war nicht schwer, ihrer Stimme zu folgen.

Er fand sie in der Küche, aber sie war nicht allein.

Sie stand hinter dem Küchentisch und Dick Starling, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite wohnte, stand ihr gegenüber. Aber es war nicht der Dick Starling, den Louis kannte. Nicht derselbe Dick Starling, der ein Foto von ihm mit Jillian Merchant über der Schulter gemacht hatte, nicht derselbe lustige und besserwisserische Mann, der Louis geholfen hatte die Betonplatte für seine Garage auszugießen oder der sonntagnachmittags während der Football-Saison Grillpartys im Garten schmiss. 

Nein, dieser Dick Starling war das nicht. 

Dieser Dick Starling war mit Schlamm und Dreck bedeckt. Seine Haare waren zerzaust und verfilzt. Er war komplett nackt und sein Penis stand erregt in die Höhe. Und die Augen … Oh Gott, kalt und dunkel wie eine Unterwasserhöhle. Er sonderte einen widerlichen Geruch nach Blut, Tod und feuchter schwarzer Erde ab. Und er hielt eine blutige Axt in seinen Händen.

»Hey, Louis«, sagte er mit einer plumpen, versauten Stimme. »Ich werde die kleine Fotze mitnehmen und wenn ich fertig bin, kannst du haben, was übrig bleibt. Es ist nur fair, dass ich was abbekomme, findest du nicht?«

Dick Starling war ein Monster. 
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In Schuldirektor Shores Kopf befand sich ein Spiegellabyrinth, wie jene, die man auf Rummelplätzen finden kann. Schaute man in den einen Spiegel, sah man wie ein zusammengepresster kleiner Zwerg aus, im anderen wirkte man wie ein großes Knochengerüst. Schaute man rechts, sah man zehn von sich und links dann 50 Benny Shores. Manchmal waren alle der Direktor der Greenlawn High School und manchmal waren es kleine Jungen mit ängstlichen Gesichtern, die sich im expressionistischen Wirrwarr ihrer eigenen, zackigen Gedanken verloren.

Vorsichtig, vorsichtig, Benny, diese Gedanken werden dich umbringen.

Schau, wie sie funkeln.

Schau, wie ihre scharfen Kanten aufleuchten.

Ja, ja, ganz ruhig, weil diese Gedanken dich direkt aufschlitzen können und deine ganzen Eingeweide in roten schlabbrigen Haufen herausfallen werden. 

Nachdem er Billy Swanson überfahren hatte, fuhr Shore nach Hause und nahm dabei eine extrem weite, lässige Route zu seinem Haus in der Tessler Avenue in der Nähe des Flusses. Er hatte es absolut nicht eilig. Als diese Kopfschmerzen schließlich überhand genommen hatten, ihn aus dem Hier und Jetzt herausbeförderten, möglicherweise zu einem Ur-Kern seines Wesens, hatten sie etwas mit ihm angestellt. Sie hatten seine Bedürfnisse und Ansprüche geändert.

Was vorher etwas bedeutete, erwies sich jetzt als bedeutungslos.

Alles war anders.

Für sich gesehen, war er vielleicht immer noch nicht mehr als ein wuselndes Insekt, allerdings hatte sich die Natur der gesamten Kolonie geändert. Als hätte man einen Rollladen hochgezogen und das Licht schien dankbarerweise endlich herein.

Eine Zeit lang fühlte sich Benny Shore mit der vollständigen Welt verbunden, mit der Gemeinschaft, mit der puren Natur an sich. Nichts mehr von dem albernen Quatsch wie Budgets und Konferenzen und Planungsbehörden … Was zur Hölle sollte das überhaupt? Nein, was er fühlte, war tiefer, größer, liquider. Als wäre irgendein übersinnlicher Kanal zu seinen Mitmenschen geöffnet worden, den er eingeschaltet hatte. Mit dem, was sie waren, immer gewesen waren und was sie bald sein würden. Es war fabelhaft. In der Tat so fabelhaft, dass Shore beinahe von seinem Fahrzeug, das er fuhr, angewidert wurde. Er wollte nichts lieber als sich seine Klamotten herunterreißen und wie verrückt durch die Straßen rennen.

Zumindest sehnte er sich eine Zeit lang danach.

Dann verließ es ihn so plötzlich, wie es über ihn gekommen war.

Was warm und einladend und friedlich erschien, wurde kalt und entsetzlich, als würde ein Dezemberwind durch seinen Schädel wehen und alles in ihm in weißes Eis verwandeln. Und diese Stimme, diese schreckliche, gottverdammte Stimme, die anfing Dinge zu sagen, Dinge, die Shore daran erinnerten, wer oder was er war. Und das war nichts Gutes. Benny, Benny, was hast du nur getan?, sagte sie immerzu. Was in Gottes Namen ist mit dir passiert? Was machst du hier? Du hast gerade ein Kind an der Schule überfahren, den gottverfluchten Billy Swanson … Du hast ihn überfahren und hast ihn immer wieder überrollt … Das ist Mord, du verrückter Hurensohn! Begreifst du nicht, was du gerade getan hast? Du hast einen MORD begangen!

Oh Gott, warum ließ diese Stimme ihn nicht einfach in Ruhe?

Warum verschwand sie nicht? Weil diese Stimme die grausame, unbiegsame Autorität war und Shore wollte nicht zu der Welt der Vorstandssitzungen und Budgets und Komitees gehören. Er wollte mit seiner Nase am Boden schnüffelnd frei herumrennen. Er wollte sein Bein anheben und an Bäume pissen. Er wollte eine Frau finden und sie besteigen. Er wollte Beute jagen, sie mit seinen Händen erlegen. Er wollte das Fleisch zwischen seinen Zähnen und das Blut auf seiner Zunge spüren.

Er wollte, brauchte diese Dinge.

Lebendig und gesund und frei, losgelöst von der langweiligen Autorität und der bedeutungslosen Bestimmung.

Aber die Stimme verschaffte sich neue Geltung. Und sie fing an, so mit ihm zu reden, wie er mit den Kindern in der Schule redete; Kinder, die den Unterricht schwänzten und in den Toiletten rauchten und sich prügelten. Sie haftete an ihm, bissig und scharf. Mord, Mord, Mord. Genau dann öffnete sich das Spiegellabyrinth in seinem Kopf und zeigte ihm, was er jetzt war – er zitterte und schwitzte und war schockiert, hatte weiße Strähnen in seinem Haar – und wie er gewesen war – verrückt und kichernd und sauglücklich – und was er bald sein würde – ein wahnsinniges Wesen, das durch die Felder und Wälder jagte.

Nein, bitte, nein, nein, nein … 

Ja, das Spiegellabyrinth war geöffnet und es kostete nicht einmal einen Zehner Eintritt. Shore war in seinen Gängen verloren, sah sich selbst, Reflexionen von sich und von dem, was er war, und davon, wer er nie mehr wieder sein würde. Ja, Benny, Benny, Benny. Und es zeigte nicht nur ihn, sondern hohe, leere Galgen und kalte Friedhöfe und emporwachsende Grabsteine mit offenen, wartenden Gräbern. Das alles zeigten die Spiegel, die ganzen heimtückischen Wesen, die in ihm freigelassen worden waren, sie alle zeigten sich. Dreckige, grässliche, kriechende Wesen.

Und alle sahen aus wie er.

Verzerrt, dünn und aufgeblasen und schleichend, springend und tanzend. Alles er.

Oh lieber Gott!

Er versuchte seine Augen zusammenzudrücken, damit er diese Fratzen nicht sehen musste, diese Benny Shores, die ihm ihre Zungen herausstreckten, lachten und sabberten und wirres Zeug redeten. Er wollte sich nicht dabei sehen, wie er über einen Jungen namens Billy Swanson hinwegfuhr und bei eben dieser Vorstellung wie ein Verrückter kicherte. 

Ja, langsam und schmerzvoll begann jetzt alles zu verschwinden.

Selbst die Spiegel lösten sich wie morgendlicher Nebel auf. Die letzten Wesen, die er in ihren dunstigen, polierten Oberflächen sah, waren die ganzen geistesgestörten Benny Shores, die von ihm abließen, weil sie es hassten, zu wem er wieder wurde, seine Autorität und sein Aussehen und seinen Geruch und seine Berührung hassten, die so steril wie frische Bandagen war. Ja, Benny, Benny, Benny, Kinder-Benny und Teenager-Benny und Erwachsenen-Benny und Direktor-Benny rannten und rannten hektisch davon, während ihre Schritte im Dunkeln widerhallten. Und dann war alles verschwunden, nichts blieb, nicht einmal ein Spiegelbild der Hitze und Perfektion dieser anderen, einfacheren, niederen Welt, die er kennengelernt und lieben gelernt hatte, so wie sie ihn jetzt abschreckte. 

Jetzt gab es nur … Benny Shore, den Direktor der Greenlawn High School. Einfach Mr. Shore mit seiner strengen Stimme und seinem missbilligenden Blick. Kein Herumrennen in den Gängen! Wo ist deine Abwesenheitserlaubnis? Werft nicht mit Essen in der Cafeteria herum! Was ist denn los mit euch Kids? Was seid ihr, Tiere? Wilde? Glaubt ihr, ihr könnt in dieser Schule so rücksichtslos herumrennen, wie ihr wollt? Ist das so?

Einen Block von seinem Haus entfernt hielt Shore den Jeep an und zuckte bei seinem Spiegelbild zusammen. Dieser blöde, schwitzende, zitternde Mann mittleren Alters, kaputt, angeschlagen, zerkleinert wie der verfluchte Humpty Dumpty. Er musste nachdenken, er musste überlegen.

Ja, er musste nach Hause.

Zu Phyllis und Klein Stevie und Melody. Ja, er musste zu ihnen und sie sich schnappen, sie aus der Stadt schaffen, bevor auch sie der Wahnsinn packte und sie etwas wirklich Schreckliches anstellten. Er durfte nicht zulassen, dass seine Familie so besudelt wurde. Das konnte und wollte er nicht.

Fahr, du Idiot!

Er erreichte die Tessler Avenue und sah Leute auf der Straße herumstehen, die entweder verloren oder verrückt ausschauten und vielleicht waren sie beides. Irgendeine Frau auf dem Gehsteig lachte hemmungslos. Sie war völlig außer sich. Und als Shore vorbeifuhr, sah er, warum. Da war ein kleiner Hügel, der über den Rasen hinunter zum Fluss führte. Und im Wasser, vielleicht vier Meter draußen, schaukelte ein Kinderwagen … daneben etwas Kleines und Rosafarbenes. Sie hatte den Kinderwagen den Hügel hinuntergeschubst und lachte wie eine Wahnsinnige, als das Kind herausplumpste und ins Wasser fiel.

Shore fuhr schneller.

Sie waren alle genauso verrückt, wie er es gewesen war. Einige Häuser von seinem eigenen entfernt wurde ein Mädchen von ein paar Männern vergewaltigt, mitten auf dem Rasen eines Vorgartens. Und ebenso wie die verrückte Mutter, lachte es nicht nur, sondern schrie vor wahnsinniger Ekstase auf. Ja, das hier war die Welt, die neue und nicht so glänzende Welt in Greenlawn.

Shore fuhr in die Einfahrt und rannte die Veranda hinauf.

Er konnte das Abendessen riechen, als er durch die Tür lief … Gewürze und Kräuter. Phyllis bereitete das Abendessen vor und summte, wie sie es immer tat. Er konnte hören, wie sie auf dem Schneidebrett etwas hackte und in Würfel schnitt. Wasser kochte und Dampf ließ die Luft im Haus dicker werden, als sie bereits war. 

Shore wischte sich Schweiß aus dem Gesicht.

»Phyllis!«, rief er. »Phyllis!«

Sie summte weiterhin und er eilte in die Küche. Karotten und Sellerie und Kartoffeln lagen zerhackt auf dem Tisch. Zwei große Töpfe mit Wasser kochten auf dem Herd. Der Ofen war vorgeheizt worden. Herrgott, die Hitze hier drinnen war unerträglich, einfach stehend und verbraucht wie mittags in einem tropischen Urwald. Die Fensterscheiben über dem Spülbecken waren weiß angelaufen. Wasser tropfte herunter. 

»Phyllis!«, rief er erneut.

»Was ist, Benny?«, fragte ihre Stimme, die von der Tür kam, die in die Speisekammer führte. 

»Wir müssen gehen! Wir müssen die Stadt verlassen!«, sagte er, während er seinen Mantel auszog und die Krawatte lockerte. »Komm schon, etwas geht da draußen vor! Wir müssen auf der Stelle von hier verschwinden! Hol die Kinder und Tante Una! Wir müssen jetzt sofort gehen!«

»Oh, sei nicht albern, Liebling«, erwiderte Phyllis. »Du übertreibst. Lass uns zu Abend essen und darüber reden.«

»Verdammt noch mal, wir gehen! Wir gehen auf der Stelle!«

Bevor er die Speisekammertür erreichen konnte, kam Phyllis heraus; sie war völlig nackt und ihr Körper schimmerte schweißnass. Ihre Augen funkelten wie Juwelen, glänzten und glitzerten mit einem beinahe merkwürdigen roten Farbstich.

Und sie hatte sich eine komplette Glatze rasiert.

»Was zur Hölle machst du da?«, fragte Shore, obwohl etwas in seinem Bauch bereits wusste, was sie darauf antwortete.

»Ich mache das Abendessen.« Sie riss ihre Augen weit und starr auf.

Er schüttelte weiterhin den Kopf. »Aber deine Haare … Phyllis, höre mir zu, wir müssen gehen –«

»Oh, nein, das machen wir nicht.« Sie ging direkt auf ihn los und fiel über ihn her, bevor er etwas unternehmen konnte. »Wir bleiben, Benny, wir alle bleiben, bleiben, bleiben …«

Und während sie sprach, senkte sich das schimmernde Messer immer wieder und fand Shores Kehle, seine Augen, seine Brust und seinen Bauch, bis er vor ihr zu Boden fiel und immer noch und immer wieder senkte sich das Messer, bis das haarlose, verrückte Wesen, das seine Frau gewesen war, voller Blut bespritzt war. 
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Mike Hack hatte das Mädchen gefesselt, schleifte es die Gasse hinunter und verpasste ihr einen Tritt, wenn sie sich nicht bewegen wollte. Er hatte sie gefangen, als sie in einer umgekippten Mülltonne herumwühlte, und er hatte sich auf sie gestürzt und sie besinnungslos geschlagen. Wie er war sie nackt. Eine Plünderin. Nachdem sie bewusstlos gewesen war, hatte er sie in den Garten der Sinclairs gezerrt, dort ein Stück Wäscheleine von dem Ständer abgeschnitten und sie damit gefesselt. 

Bringt mir irgendeine Stute, irgendeine schöne, junge Stute und kommt nicht ohne zurück. 

Genau das hatte Mr. Chalmers gesagt.

Er würde mit dem zufrieden sein, was Mike ihm brachte.

»Beweg dich, Schweinchen!«, rief Mike und zerrte das Mädchen weiter. »Beweg dich, Schweinchen, Schweinchen, Schweinchen!«

Das Mädchen fauchte ihn an. Sie war nackt, völlig verdreckt. Ihre Haare hingen in ihr Gesicht und sie stank wie der Müll, den sie gegessen hatte. Mike wusste nicht, wer sie war. Er hatte sie nie zuvor gesehen. Er vermutete, dass sie aus einem anderen Stadtviertel kam, dass sie zum Stehlen gekommen war. 

Diese anderen Stadtteile werden versuchen uns zu erobern, sie wollen, was wir haben, also müssen wir sie zuerst angreifen. Wir holen uns, was sie haben. Ihre Frauen, ihre Nahrungsmittel, ihre Waffen. 

Oh ja, Mr. Chalmers würde sich freuen, dass Mike eine von ihnen gefangen hat. Und eine junge noch dazu. Ein Weibchen. Als sie bewusstlos war, hatte Mike ihre kessen, nach oben gerichteten Brüste und die Feuchte zwischen ihren Beinen begrapscht. Der Geruch hatte ihn mehr als alles andere fasziniert. 

Aber er hatte Hunger.

Gott, wie hungrig er war.

Er dachte bereits an Fleisch, seitdem Matt und er versucht hatten, das Fleisch aus dem Garten zu stehlen und sie in einen Hinterhalt gelockt worden waren. Jetzt war Matt tot. Die anderen hatten ihn erwischt. Mike empfand deswegen kein Bedauern. Sein simples, reptilienartiges Gehirn hatte ganz praktische Impulse eingebaut: Essen, kämpfen, fliehen, Unterschlupf finden.

Das Mädchen fauchte ihn an. Mike trat nach ihr, doch er passte auf, ihr nicht zu nahe zu kommen, damit sie ihn nicht mit ihren Fingernägeln oder Zähnen erwischte. 

Bis vor fünf oder sechs Stunden war ihr Name Leslie Towers gewesen. Sie war eine Vorzeigestudentin, ein Mitglied im Key Club und Präsidentin des Studentengremiums für Erstsemester. Das war vor fünf oder sechs Stunden. Jetzt war es wirklich reine Vermutung, wer oder was sie war.

Mike verpasste ihr erneut einen Tritt und blieb stehen. 

Er roch schon wieder Fleisch. Schmackhaftes, saftiges Fleisch. Aber nicht roh. Gekocht. Ein angenehmer, leckerer Geruch nach geräuchertem Fleisch. Köstlich. Er vergaß Mr. Chalmers für einen Moment und folgte dem Fleischgeruch. Er zerrte das Mädchen über den Bordstein, bis er den Garten der Kennings erreichte.

Oh, das Fleisch!

Ein Hundekadaver brutzelte bei schwacher Hitze über einem Feuer und es duftete nach dem feinen, saftigen Geruch der fetttriefenden Schenkel. Mr. Kenning hockte da und drehte das Fleisch langsam mit absoluter Geduld und absoluter Begeisterung über den Flammen. Das kochende Fleisch und die flackernden Flammen faszinierten seinen primitiven Verstand. 

Mike wusste, dass er etwas von dem Fleisch haben musste.

So oder so.

Aber das Mädchen fauchte erneut und Mr. Kennings drehte sich um. In der einen Hand hielt er ein Messer. Er erhob sich vom Feuer, sein Körper war mit gelbem Hundefett beschmiert. Er schleimte sich seine Haare nach hinten.

»Hast du Hunger, Junge?«

Mike nickte.

»Ich habe hier einen schönen Hund. Er ist sehr lecker. Ich werde ihn mit dir teilen, wenn du mit mir teilst, was du hast.«

Mikes simples Gehirn versuchte darüber nachzudenken, aber denken wurde schwerer und schwerer. Mr. Chalmers würde wütend sein, wenn er ihm das Weibchen nicht brachte. Aber Mike war das egal. Er wollte das Fleisch. Und er konnte es ohne einen Kampf haben, nur durch Teilen. Simples, animalisches Verlangen überwältigte das Denken schnell.

»Was bringst du mir?«, fragte Mr. Kenning. »Was hast du anzubieten?«

»Das hier«, sagte Mike, zerrte an der Wäscheleine, die um das Handgelenk des Mädchens gebunden war, und zog es auf den Rasen.

Mr. Kenning begutachtete es. »Leg es mir zu meinen Füßen.«

Mike schleppte das Mädchen zu Mr. Kenning, der trat das Mädchen so lange, bis es aufhörte sich zu wehren. Er beschnüffelte es, leckte an seinem Hals und steckte ihm einen Finger hinein. Er nickte. Das Angebot gefiel ihm.

Er schnitt eine dicke, fetttriefende Scheibe Fleisch mit dem Messer von dem Hund ab und reichte sie Mike. Sie war heiß und brutzelte, aber Mike riss sie mit seinen Zähnen auseinander und stopfte sich mit ihrer salzigen Reichhaltigkeit voll.

Wortlos aßen sie zusammen.

Als sie fertig waren, vergewaltigte Mr. Kenning das Mädchen. Dann brachte er Mike bei, wie man so etwas tut. 
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»Hör mir zu, Dick«, sagte Louis zu dem schlammbeschmierten Mann mit der Axt, der einmal Dick Starling gewesen war. »Hör mir genau zu, Dick. Wir sind seit Jahren befreundet, du und ich. Nimm bitte einfach die Axt runter, okay?«

»Befreundet?«, fragte Dick, als ob er versuchte, einen Sinn in diesem Wort zu erkennen.

»Ja, Dick. Wir sind Freunde. Ich vertraue dir und du vertraust mir.«

Dick warf seinen Kopf wie ein verwirrtes Tier in den Nacken und grunzte. Ein tiefer Kehllaut, der völlig nervtötend war. Mit Schlamm und Blut verdreckt und mit trockenen Blättern und Ästen, die an ihm klebten, sah er wie ein urzeitlicher Wilder aus.

»Dick? Verstehst du?«

Dick Starling stand regungslos da, Dunkelheit erfasste seine Augen und es sah aus, als wollten sie wie Tränen herausströmen. Sein Mund war zu einem verzerrten Grinsen verformt. Er atmete sehr schnell, seine Brust senkte sich auf und ab. Er schaute von Macy zu Louis und konnte sich scheinbar nicht entscheiden, was er machen wollte.

Aber er dachte nach.

Man konnte die primitive Maschinerie seines Verstandes beinahe surren hören. Und Louis dachte, dass es ein sehr simpler Verstand war, den Dick Starling nun besaß. Alles, was Dick zu Dick machte, war verschwunden. Was auch immer dieses Gehirn antrieb, scherte sich nicht um die NFL oder um Bademode-Kalender oder Basketballkader oder Sportwetten. Es hatte das Interesse an dem 66er Camaro verloren, der in der Garage unter der Plane stand, den der alte Dick wie ein Baby behandelt hatte, ewig putzte und polierte und frisierte und ihn nur für Oldtimershows herausholte. Derartige Dinge bedeuteten dem neuen und veränderten Dick Starling gar nichts. Sogar seine Frau und seine beiden Töchter waren ihm scheißegal.

Das alles war durch viel simplere Notwendigkeiten ersetzt worden … jagen, töten, ficken, essen. Vielleicht hatte Earl Gould recht. 

Alle da draußen … Tiere … sie entwickeln sich zu Tieren zurück, werfen ihr Joch der Intelligenz und Zivilisation ab, kehren in den Dschungel zurück und alleine der Stärkere wird überleben …

 »Dick.« Louis’ Stimme klang sehr ruhig, obwohl sein Herz versuchte, ein Loch in seine Brust zu hämmern. »Dick … hör mir zu. Es ist wichtig, dass du hörst, was ich sage.«

Aber Dick dachte scheinbar, dass es absolut nicht wichtig war.

Was nun wichtig war, Freunde und Nachbarn, war diese hübsche blühende Fotze zu bekommen, sie zu vergewaltigen, ihr dann vielleicht die Kehle aufzuschlitzen und das warme Blut in den Mund laufen zu lassen, weil das der älteste Orgasmus der Welt war; der Geruch und der Geschmack und das Gefühl von Blut. Nur Spießer-Arsch Louis Shears wusste das scheinbar nicht, weil … na ja, weil er noch immer auf altmodische und unbedeutende Dinge wie Moral und Ethik und Kultur Wert legte.

»Louis«, sagte Dick schließlich und es schien, als kostete es ihn wirklich Mühe zusammenhängend zu reden. Er schüttelte den Kopf und leckte die Lippen. »Louis, verdammt noch mal, versau es nicht! Ich nehme diese Schlampe mit … du kannst entweder mitkommen … oder du bleibst hier. Was meinst du, alter Kumpel?«

Louis hatte Angst.

Zur Hölle, ja. Man beobachtet seinen besten Freund, wie er sich direkt vor einem in einen Werwolf verwandelt. Denn die Verwandlung war tatsächlich so vollkommen, so vollständig. Dick war ein sabberndes, zotteliges Monster, das hungrig auf Eroberung und auf Fleisch war. Alles, was ihm die Zivilisation, seine Eltern und die Umwelt als akzeptables Verhalten beigebracht hatten, war direkt aus dem Fenster geschmissen worden. Was noch übrig blieb und die Kontrolle über ihn ausübte, war etwas viel Älteres, etwas Atavistisches und Fundamentales, etwas aus der Dämmerung der Menschheit. 

»Dick, du rührst das Mädchen nicht an! Ich kann es nicht zulassen. Ich glaube, tief in dir weißt du das. Versuch einfach zu denken, Dick. Versuch vernünftig zu sein, okay? Du warst immer ein guter Mensch und ich glaube, dass etwas von dieser Güte noch immer in dir steckt.«

»Fick dich, Louis!«

Louis blieb beharrlich. »Tu es nicht, Dick.«

Drohe ihm nicht, warnte Louis sich selbst. Er ist nur ein Tier. Wenn du dich ihm gegenüber territorial aufführst, wird er mit dir kämpfen müssen. Er wird keine Wahl haben. Wenn du ihn in eine Ecke drängst, greift er dich an.

Dies war ein ziemlich guter Rat, aber Louis vermutete, dass Dick fest in einem Aggressionsmodus eingeschlossen war und so oder so angreifen würde. Das Problem war, dass man keine Angst erkennen lassen durfte und zur gleichen Zeit durfte man auch nicht zu bedrohlich erscheinen. Man musste Dick wie einen tollwütigen Hund behandeln, nichts weiter.

»Wo ist Nancy, Dick? Wo ist deine Frau? Wo sind die Mädchen?«, fragte Louis und hoffte, dass es für Dick wie ein Schlag ins Gesicht sein würde.

»Nancy … Nancy ist tot. Ich habe sie umgebracht, Louis. Sie hat nicht verstanden, wie es ist. Sie hat dagegen angekämpft. Sie hat nicht gesehen, wie … rein die
Dinge jetzt sind. Also habe ich die Axt genommen und die Schlampe fertiggemacht.«

»Louis …«, sagte Macy.

Er konnte nicht riskieren, Dick nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Er war kein Kämpfer. Er war keiner von der gewalttätigen Sorte. Aber tief drinnen war er ein Mann wie jeder andere und wenn es darauf ankam, würde er kämpfen, um das Seine zu beschützen. Er würde Macy nicht Dick Starling opfern. Er konnte es nicht und er würde es nicht zulassen.

»Geh mir aus dem Weg, Louis!«

»Das kann ich nicht, Dick. Du weißt, dass ich das nicht kann.« Er schüttelte den Kopf. »Komm schon, Dick. Denk nach, versuch nachzudenken …«

»Ich will nicht denken! Ich hasse denken!«

»… bitte, Dick, versuch’s einfach. Irgendetwas geht in dieser Stadt vor. Eine Krankheit hat die Leute erwischt und sie hat dich auch erwischt. Sie bringt dich dazu, schlimme Dinge tun.«

»Ja, du hast recht, Louis … und ich habe mich noch nie, nie zuvor so lebendig gefühlt.«

Genug geredet und beide wussten es.

Louis würde leichter ein Bügelbrett davon überzeugen, es sei ein Türstopper, als Dick Starlings Meinung zu ändern. Louis bereitete sich auf den Angriff vor und Dick griff an. Er grunzte und schwang die Axt zweihändig und mit aller Kraft. Louis duckte sich. Die Klinge traf den Kühlschrank mit einem klirrenden Geräusch, drückte die Vorderseite vollständig ein und hinterließ einen 15 Zentimeter langen, tiefen Riss. 

Macy kreischte und Louis schrie und Dick fauchte, während er erneut mit der Axt zuschlug. Die Klinge verfehlte Louis’ Brust nur knapp um einige Zentimeter. Aber der Rückschwung brachte Dick aus dem Gleichgewicht und Louis stürzte sich sofort auf ihn, packte den Stiel der Axt mit beiden Händen und kämpfte mit aller Kraft darum. Unter gewöhnlichen Umständen hätte es ein Unentschieden sein können. Louis war größer als Dick, aber Dick wog 30 Pfund mehr als er. 

Aber es gab nichts Gewöhnliches an dieser Situation: Dick Starling war ein Tier voller animalischer Wut.

Louis strengte sich an und versuchte Dick aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber Dick ließ es nicht zu. Als er es nicht schaffte, die Axt aus Louis’ Griff zu befreien, trat er und stampfte und kämpfte mit seiner ganzen wahnsinnigen Kraft. Und, lieber Gott, es stimmte, dass verrückte Leute stark sind. Louis umklammerte den Griff der Axt und Dick schwang sie immer noch, schwang sie und Louis durch die Luft und knallte ihn auf den Tisch. Dick war nur noch Irrsinn. Seine aufgerissenen Augen glänzten, Sabber schäumte an seinen Lippen herab und er roch nach Blut und vergammeltem Fleisch. 

»Ich bringe dich um, Louis!«, brummte er beinahe knurrend. »Ich töte dich, verflucht noch mal, töte dich, töte dich …«

Louis hielt die Axt weiterhin fest, verpasste Dick ein paar kräftige Tritte gegen die Beine, die nichts bewirkten, außer ihn zur Weißglut zu treiben. Dick hob Louis noch weiter hoch und knallte ihn wieder herunter, und noch einmal. Louis wusste, er wusste es einfach, dass es keine verdammte Möglichkeit gab, dass er das hier gewann. Dick würde ihn müde machen, ihn umbringen und dann … und dann … 

Und genau jetzt trat Macy hinter Dick hervor und schlug mit einer leeren Weinflasche auf ihn ein. Der Aufprall war heftig. Ein hohles, dröhnendes Geräusch ertönte und Dick erstarrte. Er sah vollkommen verwirrt aus. Nun schwang Macy die Flasche mit voller Wucht und zerschmetterte sie direkt auf Dicks Kopf. Grünes Glas sprühte durch die Luft.

Er brach auf der Stelle zusammen.

Benommen und verwirrt versuchte er am Boden zu Macy hinüberzukriechen, während er stöhnte und spuckte. Louis hüpfte vom Tisch herunter und trat ihm mit aller Kraft gegen die Schläfe. Dick verlor das Bewusstsein.

»Danke, Macy«, keuchte Louis und versuchte durchzuatmen.

»Er ist nicht tot, oder?«

Dick stöhnte. Nein, ganz und gar tot war er nicht.

»Wir unternehmen lieber etwas«, sagte sie.

Louis lächelte sie an. Die kleine Macy war kein unterwürfiges Mauerblümchen – nicht wenn sie sauer war. Es gab viele jugendliche Mädchen, die geschrien hätten oder weggerannt wären, aber nicht dieses Mädchen. Wenn man in einem Albtraum wie diesem gefangen war, dann war Macy das Mädchen, mit dem man darin gefangen sein wollte.

Louis bückte sich und packte Dicks Knöchel. »Öffne die Tür«, sagte er. 

Macy zog die Hintertür auf und Louis zerrte Dick grunzend und keuchend aus der Küche. Es war keine leichte Aufgabe. Vielleicht sah so was im Fernsehen leicht aus, aber in Wirklichkeit war es eine harte, schweißtreibende Arbeit einen erwachsenen Mann fortzuzerren. Und Dick wog sein Gewicht.

Louis schaffte ihn bis zu den Stufen und ließ ihn hinunterrollen. Er hörte, wie Dicks Kopf auf die Stufen prallte, aber er fühlte keinen einzigen Anflug von Schuld. Mit Macys Hilfe zerrte er ihn über das Gras zur Garage. Es war nicht leicht, ihn durch die Tür zu bekommen, aber sie schafften es. 

»Er wird uns später dafür danken«, keuchte Louis.

Er nahm Klebeband und rollte damit Dicks Handgelenke hinter dessen Rücken zusammen, und dafür verwendete er viel. Selbst ein Verrückter konnte das nicht auseinanderreißen. Dann nahm er eine Kette und legte sie um Dicks zusammengeklebte Handgelenke und wickelte sie um einen Stützbalken herum, der vom Boden bis zu den Dachsparren führte. Er brachte ein Vorhängeschloss an der Kette an und das war’s.

Macy starrte zu Dick hinunter. »Du hast gehört, was er gesagt hat, Louis. Über seine Frau. Über Nancy.«

»Ich habe es gehört.«

Louis hoffte, dass es nicht stimmte, aber er vermutete, dass es so war.

Nancy, um Himmels willen! 

Sie war einer der nettesten Menschen, die man kennenlernen konnte. Als Michelle und er hierhergezogen waren, war sie als Erste der neuen Nachbarn an ihrer Tür erschienen. Sie hatte einen Weidenkorb mit einer Flasche Wein und einem Laib Brot darin mitgebracht. So ein Mensch war sie.

Draußen versuchte Louis Michelles Handynummer.

Nichts.

»Vielleicht ist sie noch auf der Arbeit.«

Louis atmete tief ein. »Sie hätte vor einer Stunde zu Hause sein sollen, selbst wenn sie länger gearbeitet hätte.«

Aber er rief trotzdem bei Farm Bureau an. Es konnte nicht schaden. Beim vierten Klingelzeichen ging jemand ran und das munterte Louis ein bisschen auf. »Hallo? Carol? Carol, sind Sie das?«

Carol war Michelles Chefin. »Wer ist da?«

»Louis. Louis Shears. «

»Was willst du? «

Louis fühlte sich jetzt nicht mehr aufgemuntert. Er konnte es an Carols Stimme hören: Den Wahnsinn. Er hatte sie noch nicht völlig gepackt, aber sie war nahe dran. Sie taumelte nur am Rand der Dunkelheit.

»Ist Michelle noch da?«

»Nein, sie ist nicht hier. Ich bin hier ...«

»Carol, wann ist sie gegangen?«

»Wen interessiert das? Was willst du überhaupt von ihr?« Er hörte ein schmatzendes Geräusch am anderen Ende, was sich anhörte, als würde Carol ihre Lippen ablecken. »Ich bin hier, Louis. Warum kommst du nicht runter. Ich warte auf dich.«

Louis legte auf. »Komm schon, Macy, lass uns hier verschwinden.«

Sie rannten zum Auto, aber Louis hatte das Gefühl, dass es längst zu spät war. 




  



34

»Ich will nicht noch einmal verrückt werden«, sagte Macy, als sie vom Haus wegfuhren. »Ich will mich nicht noch mal so fühlen.«

Louis leckte seine Lippen und überlegte, ob er fragen sollte, was er fragen musste. »War es … war es sehr schlimm?«

Macy starrte geradeaus, aber sie schien weniger hinaus- als hineinzuschauen. Sie nickte leicht. »Es war schrecklich. Es war bisher irgendwie verschwommen, aber jetzt erinnere ich mich an mehr. Ich meine, ich habe gewusst, was ich getan habe, ich konnte mich daran erinnern, okay, aber ich konnte darin keinen Sinn erkennen.«

»Aber jetzt kannst du?«

Sie nickte. »Ja, ich kann es. Ich habe Chelsea noch nie gemocht … Das ist das Mädchen, das ich angegriffen habe … Ich habe sie vorher nicht gemocht und ich mag sie jetzt nicht. Sie ist einfach eine schnöselige, hochnäsige Schlampe. Ich weiß, ich sollte das nicht sagen, aber das ist alles, was sie jemals war. Sie hat mich wie Dreck behandelt. Schon immer. Ich habe ihr nie irgendetwas getan, sie niemals angemacht … nichts. Aber sie hat mich schon immer gehasst, konnte mich nicht ausstehen. Sie ist einfach eine von diesen Leuten, okay? Oh, schaut mich an, schaut an, wie wunderschön ich bin. Ich bin beliebt und was Besonderes, also habe ich das Recht, über jeden die Nase zu rümpfen und eine patzige, hochnäsige Hexe zu sein. Also, ja, ich denke, ich habe sie gehasst. Ich glaube, die meisten Kinder haben das, außer die Idioten ihrer kleinen Clique und die ganzen Jungs, die sie angeschmachtet haben.«

 »Und du meinst, dass die Art, wie du über sie gedacht hast, etwas damit zu tun hat?«

Macy schlang die Arme um sich. »Ja, ich schätze schon. Etwas in mir hat sie immer gehasst, weißt du?«

Louis nickte. »Ich weiß, glaub mir, ich weiß. Kinder wie Chelsea sind nichts Neues, Macy. Sie gibt es schon immer und sie behandeln andere Kinder immer wie Scheiße. Als ich zur Schule ging, hat es auch viele davon gegeben. Die meisten von ihnen brauchen einen ordentlichen Tritt in den Arsch oder eine ordentliche Ohrfeige, aber sie bekommen es nie. Die soziale Elite. Viele von ihnen haben Geld und glauben, dass sie besser als alle anderen sind. Diese Art von Schwachsinn fängt zu Hause an und wenn die Eltern sie nicht zusammenstauchen, sobald sie es erkennen, wird es nur immer schlimmer und dann hat man es mit einem Monster zu tun.«

Nein, Louis hatte keine eigenen Kinder, aber viele seiner Freunde und er sahen es oft mit eigenen Augen. Verwöhnte, anspruchsvolle, hochnäsige Bälger, aus denen unmögliche Jugendliche wurden. Eltern verwöhnten Kinder normalerweise aus Liebe, aber dies war die falsche Art von Liebe. Sie taten ihren Kindern keinen Gefallen, wenn sie sie glauben ließen, sie seien besser als andere und dass die ganze Welt sich nur um sie drehe. Louis kannte Chelsea Paris nicht – zum Glück –, aber er hatte viele andere wie sie gekannt. Kinder, die so mit sich selbst und mit ihrer eigenen vergänglichen Teenager-Nahrungskette beschäftigt waren, verwöhnt, herrschsüchtig und weinerlich, dass sie, sobald die Abschlussprüfung kam und sie in die reale Welt gedrängt wurden, völlig unvorbereitet dastanden.

Du warst das beliebteste Kind in der Schule, was? Ballkönigin? Cheerleader? Quarterback in der Schulmannschaft? Du kanntest die ganzen richtigen Leute und warst in den richtigen Kreisen unterwegs?

Na und?

Wenn du einmal die High School verlassen hast, interessiert es eigentlich niemanden mehr. Die Welt existiert nicht, um dein Ego zu befriedigen oder dich anzubeten oder um dir zu sagen, wen du kennen solltest und wen du besser ignorierst. Das ganze patzige, egoistische, hochnäsige Verhalten kehrte sich gegen dich, um dir in den Arsch zu beißen.

Zeig mir eine patzige, kleine Teenager-Prinzessin, dachte Louis, und ich zeige dir ein Mädchen, auf das richtiger Ärger wartet und das ein ziemlich derbes Erwachen erleben wird.

»Na ja, das ist Chelsea, okay«, sagte Macy. »Ein Monster aus der Hölle. Sie und Shannon Kittery und all die anderen.«

»Kittery, ahh? Ihre Mom muss Rosemary Kittery sein. Ich bin mit ihr zur Schule gegangen. Sie hat Ron Kittery geheiratet. Damals war sie noch Rosemary Summers. Schön anzuschauen, aber mit der kompletten Persönlichkeit einer Klapperschlange. Cheerleader, Ballkönigin, der ganze Mist. Eine zierliche, kleine Blondine mit gewaltigen … äh, nun, die Jungs mochten sie. Ron Kittery war ein Kiffer in der Schule. Ein totaler Versager. Rosemary hätte nicht einmal seine Existenz gebilligt. Dann hat sie die Schule verlassen und sich in der realen Welt wiedergefunden. Rons Mom und Dad hatten Geld, Rosemarys alter Herr – Shannons Großvater – war pleite. Er war Präsident der First Federal, aber sie haben weit über ihre Verhältnisse gelebt und er fing an Geld zu unterschlagen. Er wurde natürlich erwischt. Sie haben es vertuscht, aber das ist eine kleine Stadt und jeder hat es gewusst. Was hat es also für die kleine Miss Prom Queen zu tun gegeben? Sie ist Ron nachgejagt, bis er sie schließlich geheiratet hat. Und jetzt hat sie eine Kopie ihrer selbst in Shannon produziert, ich verstehe ...«

Macy erlaubte sich zu lachen. »Zierliche, blonde Klapperschlange mit dicken Titten? Ja, das ist Shannon die Prachtvolle.«

Sie kicherten zusammen. Louis war überrascht, und nicht zum ersten Mal, wie Eltern es oft schafften, sich selbst in ihren Kindern gut oder schlecht zu reproduzieren. Es war eigentlich irgendwie gruselig, wenn man es genauer betrachtete.

Macy war eine Weile still, dann sagte sie: »Darum ist es gegangen, Louis. Darum ist es wirklich gegangen. Ich weiß es jetzt. Ich hatte Chelsea seit Jahren gehasst. Und irgendetwas in mir hat beschlossen, dass das Maß voll war. Es ist in mir hochgestiegen, nur konnte ich es doch noch stoppen. Wir haben alle verrückte Gedanken, aber wir leben sie nicht aus, oder?«

Louis nickte. »Also denkst du, dass diese … was auch immer diese Verrücktheit ist … nur ein Spiel damit treibt, was bereits in dir ist? Hemmungen aufhebt? Vielleicht die Bestie in uns befreit?«

»Ja!« Macy richtete sich abrupt auf und erschreckte Louis. »Das ist es! Ich wollte ihr vielleicht schon immer ins Gesicht schlagen oder so, aber ich hab es nicht getan. Ich habe diese Gedanken in meinem Hinterkopf verdrängt, wo sie hingehörten. Aber diese … was auch immer es war … es weckte sie und anstatt weiterhin sagen zu können, nein, das kannst du nicht machen, habe ich mir gedacht, Na ja, warum nicht? Warum der kleinen Hexe nicht das geben, worum sie gebettelt hat?«

Es ergab Sinn, dass dieses Etwas die ganze Dunkelheit und alle dunklen Gedanken der Leute in Greenlawn befreite. Hemmungen wurden ausgeschaltet, soziale Zwänge erodiert, Moral und Ethik wurden in Asche verwandelt … nichts blieb übrig, um den dunkelsten, am meisten unterdrückten und gefährlichsten Fantasien im Weg zu stehen. Und wenn man Dinge wie Zivilisation und Moral wegriss … was blieb übrig? Nur die bösartige Schattenseite des menschlichen Tieres, die Grausamkeit und Mordlust und Wildheit, die unser Erbe war: Tiere … die jagen, töten und vergewaltigen, alles oder jeden niederschmettern, der sich ihnen in den Weg stellte.

Es war ernüchternd, sehr ernüchternd.

Aber das gleiche Dilemma blieb bestehen: Was war der Vektor, der Mechanismus, der diese Leute infiziert hatte? Und warum hatte es Macy erwischt und sie dann losgelassen?

Vielleicht war Earl Gould nicht weit von der Wahrheit entfernt. Vielleicht lag er sogar absolut richtig.

Möge Gott uns beistehen, Louis, aber wir werden uns selbst ausrotten! Bestien des Urwalds! Töten, schlachten, vergewaltigen, plündern! Ein unbewusster, genetischer Drang wird alles beseitigen, was wir erschaffen haben, die Zivilisation ausweiden, die Menschheit wie Vieh abschlachten, weil wir von dem primitiven Drängen überwältigt sind und die menschliche Erinnerung Amok läuft!

Louis bemerkte, dass er schwitzte.

Er spürte die Angst.

Würde es so enden? In einem Ur-Zerfall? Ein neues dunkles Zeitalter der Wilderei, die die Uhr der Menschheit 20.000 Jahre zurückdrehte, wenn nicht 50.000 oder 100.000?

Louis wagte es nicht, eine von Earls Theorien für Macy zu wiederholen. Es reichte, dass er sie kannte. Das war mehr als genug. 

Earl. Herrgott, Earl. Earl und Maureen waren nicht im Garten gewesen, als Macy und Louis nach der Auseinandersetzung mit Dick Starling zum Auto gingen. Aber ehrlich gesagt brachte es Louis einfach nicht übers Herz, nach ihnen zu suchen.

Macy starrte auf ihre Hände, während sie fuhren. »Das Problem war, Louis, ich … ich hatte mich nicht unter Kontrolle, weißt du? Diese Gedanken waren vielleicht in meinem Verstand, wie sie es bei jedem sind, aber es war nicht so, als würde ich eine … bewusste Entscheidung treffen, sie auszuleben. Es hat sich angefühlt, als ob ich in einem Auto sitze und jemand anderes wäre am Steuer.«

Louis schluckte. »Hast du dich gefühlt, als würdest du … ich weiß nicht … irgendwie gezwungen oder kontrolliert werden, irgendwie so was?«

Sie nickte. »Vermutlich. Ich habe gewusst, dass es falsch war, was ich getan hab, aber ich konnte mich nicht selbst stoppen. Es war, als hätte jemand anderes das Kommando. Ich weiß, dass es blöd klingt, der Teufel hat mich geritten oder so was, aber so hat es sich angefühlt. Und sobald es verschwunden war, habe ich nur noch geheult. Ich hatte Angst, wirklich Angst. Es hat sich angefühlt, als sei ich besessen oder so was, eingenommen worden. Es ist dämlich, aber so hat es sich angefühlt.«

Louis seufzte. »Es ist nicht dämlich, Macy. Aber es ist verstörend.«

Und das war es, absolut. Es hat sich angefühlt, als sei ich besessen oder so was, als wäre ich eingenommen worden. Das war lediglich Macys subjektiver Eindruck, aber wenn Earl recht hatte, falls er recht hatte, dann war diese Besessenheit keine Fantasie wie ein teuflischer Bann oder sogar Bewusstseinskontrolle, sondern wohnte irgendwie dem Menschsein inne. Irgendetwas Uraltes und absolut Böses.

»Ich denke, mir ist es egal, was passiert, solange ich nicht wieder durchdrehe«, sagte Macy.

»Vielleicht bist du jetzt immun.«

»Was ist mit dir?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, warum es mich nicht erwischt hat. Aber wenn es mich nicht erwischt hat, dann hat es vielleicht viele andere auch nicht erwischt.«

Vielleicht. Er hoffte, dass er immun war. Denn war es nicht möglich, falls es ein genetischer Impuls war, eine antike Prägung, dass sie aus bestimmten Segmenten der Menschheit herausgezüchtet sein könnte oder dass sie bei bestimmten Individuen versagen könnte?

Das hoffte er.

Denn die Vorstellung eine Ur-Bestie zu werden, war beängstigend. Die Vorstellung, dass er »infiziert« werden könnte, so wie Dick Starling werden könnte.

Wenn das geschah … was könnte er Macy antun?

Louis schüttelte diese Gedanken aus seinem Kopf, versuchte sich einzureden, dass Earl Gould nur ein verrückter, alter Exzentriker war, der durch die viele Forschung etwas weich in der Birne geworden war, zu viele verrückte alte Bücher. 

Aber daran glaubte er nicht eine Minute lang.
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Als Rosemary Kittery, die Mutter von Shannon Kittery – Macys alter Freundin – versuchte das K & G Bekleidungsgeschäft in der Main Street an dem Abend kurz nach acht abzuschließen, kamen drei Männer herein, und die hatten andere Vorstellungen. Sie hing gerade das GESCHLOSSEN-Schild an die Tür, als sie einfach hereinstürzten und Rosemary fast umrannten. 

So viel zum Thema Feingefühl.

Rosemary wusste auf Anhieb, dass sie einen gotterbärmlichen Fehler begangen hatte, indem sie den Laden nicht bereits um fünf oder sogar um vier geschlossen hatte. Es ging in der Stadt einiges vor sich. Vielleicht konnte man sich wie Rosemary einreden, es sei alles in Ordnung, aber die Wahrheit war eine andere Sache … In diesem Fall handelte es sich um zwei Polizisten in dreckigen, zerfetzten Uniformen. Dann ein Dritter, dessen Uniform aufgeknöpft war und dessen blanke Brust und Gesicht mit etwas bemalt waren, das wie Blut aussah. Wie Kriegsbemalung, als wäre er ein fanatischer Kiowa-Krieger, der sich darauf vorbereitete im Kampf zu sterben.

Rosemary schluckte und gab ihr Bestes, nicht laut loszuschreien.

»Guten Abend«, sagte der Ältere der drei. Er hatte weißes Haar und einen schiefen Mund – einen an einer Seite komplett herunterhängenden Mund, um ehrlich zu sein. »Entschuldigen Sie, dass wir so reinplatzen, Miss …«

»Kittery, Rosemary Kittery«, äußerte sie mit einer schwachen Stimme und wusste nicht, was sie sonst sagen könnte. Aber sie wusste, dass sie ruhig bleiben musste. Keine Angst zeigen. Diese drei waren verrückt, aber sie musste so tun, als wären sie es nicht. »Gibt … gibt es ein Problem?«

»Sie will wissen, ob es ein Problem gibt«, sagte der bemalte Krieger, ein großer, muskulöser Kerl mit ausdruckslosen Augen. »Das schlägt dem Fass den Boden aus.«

Der andere Cop war klein und fett, hatte ein Schweinegesicht und schüttelte seinen Kopf. »In diesem Job erlebt man alles.«

Der weißhaarige Bulle ignorierte diese Bemerkungen. »Ich bin Sergeant Warren«, sagte er. »Diese beiden sind Shaw und Kojozian. Beachten Sie sie nicht. Das Letzte, was Sie mit ein paar kranken Bastarden wie denen tun sollten, ist ihnen Aufmerksamkeit zu schenken. Passen … na ja, passen Sie auf!«

»Ja, passen Sie auf«, sagte Shaw.

Kojozian kicherte. »Der Sarge hat recht, Ma’am, Sie bringen mich in Fahrt und dann werde ich zu einem echten Komiker. Ich verliere die Kontrolle, bekomme gerne Leute zwischen die Finger, wissen Sie? Manchmal berühre ich sie an den ganz falschen Stellen. Solche Scherze mache ich.«

»Verflucht noch mal«, sagte Shaw. »Du machst ihr Angst! Sie muss davon nichts wissen. Beachten Sie ihn nicht, Ma’am.«

Rosemary, eine schlanke, blonde Frau, fast 40, die noch immer ihre Schul-Cheerleader-Figur besaß, blinzelte ein paarmal mit ihren großen, blauen Augen. »Werde ich nicht.«

Oh Gott, schau dir ihre Augen an!

Schau nur die Augen der Männer an!

Irgendetwas fehlte und etwas anderes hatte dessen Platz eingenommen.

»Haltet beide das Maul«, sagte Warren. »Wir sind geschäftlich hier. Wenn jemand diese Tussi begrapscht, dann bin ich das.« Er lächelte sie an. »Nichts für ungut, Ma’am.«

Okay, das war nicht gut.

Rosemary hatte den einen schon einmal gesehen, diesen Warren. Vielleicht in der Zeitung oder in der Stadt. Er war seit Ewigkeiten ein Cop. Erst hatte sie ihn nicht erkannt. Es sah aus, als hätte er eine feine Veränderung durchgemacht … vielleicht war sein Gesicht zu lang oder zu breit, seine Augen zu eingefallen. Es war da, irgendetwas war da. Sie schaute ihn und die anderen beiden an und wusste, dass sie cool bleiben musste, sich natürlich geben musste. Weil man den Zustand ihrer Uniformen oder die Tatsache, dass sie voller Blut waren, nicht übersehen konnte. Viel Blut. Was sie in Warrens Gesicht für Sommersprossen gehalten hatte, waren überhaupt keine Sommersprossen.

Sie lächelte leicht, obwohl sie eher schreien wollte. »Nun, Sie haben gesagt, dass Sie geschäftlich hier sind. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Sie will wissen, wie sie uns helfen kann«, meinte Kojozian.

»Vielleicht solltest du es ihr zeigen«, sagte Shaw.

Warren seufzte und zündete sich eine Zigarette an. »Warum haltet ihr beiden nicht mal die Luft an? Das Problem ist, Ma’am, dass unsere Uniformen ziemlich schlimm aussehen. Und wir sind Bullen, wissen Sie? Wir müssen für Frieden sorgen und Greenlawn will nicht, dass seine Friedenshüter in solchen Lumpen herumstolzieren. Wir haben diese Trenchcoats im Schaufenster begutachtet, die kakifarbenen. Die sehen ziemlich schick aus.«

Rosemary spürte ihre Blicke. Sie blinzelten nicht. Sie machten nichts, außer Löcher durch sie hindurchzubrennen. 

»Na ja«, sagte sie schließlich. »Warum probieren Sie sie nicht an?«

»Ja, so haben wir es uns vorgestellt«, sagte Warren.

Shaw und Kojozian stießen Regale aus dem Weg, um an die Trenchcoats im Schaufenster zu kommen, und alles, was Rosemary machte, war weiterhin zu lächeln. Ihr Lächeln war scheinbar aufgemalt. Sie glaubte, dass sie ihren Mund nicht mehr bewegen konnte, selbst wenn sie es wollte. 

Die Cops probierten die Trenchcoats direkt über ihre zerlumpten Uniformen an. Warrens passte gut, aber die anderen beiden waren große Kerle und konnten sie nicht überziehen. Kojozian versuchte es mit Gewalt und riss dabei ein paar Nähte auf.

»Schau, was du gemacht hast!«, sagte Warren.

»Oh, das ist kein Problem«, sagte Rosemary. »Sie brauchen größere Größen, das ist alles. Ich habe ein paar mehr im Lager. Ich werde sie holen. Probieren Sie ein paar Hüte an, während Sie warten.«

Sie kauften es ihr ab, schienen es ihr abzukaufen.

»Tut, was die Dame sagt«, sagte Shaw zu den beiden anderen. »Gottverdammte Affen!«

Sie lief lässig ins Lager, summte leise und nahm sich die Zeit im Laufen ein Schuhregal geradezubiegen. Sie war gut, sie wusste, dass sie gut war. Sie war im Theaterclub der High School gewesen und das zeigte sich jetzt natürlich. Im Lager räumte sie ein paar Schachteln herum, damit es sich so anhörte, als tat sie etwas. Sie konnte sie nuscheln hören, wie sie Warrens Trenchcoat bewunderten. Es war heiß und schwül draußen und sie wollten Trenchcoats. Herrgott!

Sie atmete schwer und huschte zur Laderampe. Sie konnte sie immer noch hören. Sie stritten. Während sie damit beschäftigt waren, schlüpfte sie durch die Hintertür und verschloss sie leise hinter sich. Oh, das würde funktionieren, sie würde wirklich abhauen und sie wusste es. 

Die Hitze des Tages erschlug sie, sobald sie in die Gasse hinaustrat.

Sie trabte um die Seite der Laderampe herum und sie warteten schon auf sie.

Nicht die Bullen.

Nein, die Kinder.

Vielleicht nicht mehr Kinder, aber Jugendliche.

15 oder 20 davon und alle sahen wie die Bullen aus … blutig, verdreckte Gesichter. Sie erkannte viele aus der Schule und von Partys, die Shannon gegeben hatte. Holly Summer und Janet Weiss, Kalen Archambeau und Brittany Starling. Klar, die ganze Bande war hier. Sogar Tommy Sidel, Shannons Freund, stand dabei. Die ganzen Mädchen aus der Schule. Und Tommy. Das war nicht nur seltsam, sondern verstörend. Was aber sogar schlimmer war, war die Tatsache, dass sie alle nackt waren.

Völlig nackt.

Rosemary öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie wusste, dass es wahrscheinlich sinnlos war. Die Augen von ihnen waren tot, ihre Gesichter blass, ihre Münder grinsten.

Sie versuchte an ihnen vorbeizukommen, aber sie schlossen den Kreis enger zusammen und starrten nur, starrten. Und diese Gesichter, lieber Gott, alles im Entferntesten Menschliche war ausgebleicht. Einige sabberten und mehrere hatten getrocknetes Blut um ihre Münder geschmiert, als hätten sie auf rohem Fleisch gekaut.

»Bitte«, sagte Rosemary. »Lasst mich vorbei!«

Aber sie blieben stehen.

Hinter ihnen erhob sich ein riesiger Trümmerhaufen. Es waren die Überreste von Hobson’s Shoes – der Laden war im vorherigen Winter niedergebrannt und schließlich abgerissen worden. Die Jugendlichen hielten alle rote Ziegelsteinbrocken in ihren beiden Händen. Ziemlich große, scharfkantige Stücke. 

»Tommy«, sagte Rosemary. »Lass mich gehen, okay? Wir gehen nach Hause zu Shannon, in Ordnung?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, du hast die Lotterie gewonnen.«

»Ja, die Lotterie«, sagte ein anderer.

Und bald sangen sie es alle mit ihren toten Stimmen: »Die Lotterie, die Lotterie, die Lotterie, die Lotterie …«

Die Lotterie? Die Lotterie? Es ergab keinen Sinn … andererseits ergab es vielleicht allen Sinn der Welt. Auf jeden Fall redeten sie nicht von der staatlichen Lottoziehung, Winfall oder Mega Millions, nein, diese Lotterie hatte eine viel dunklere Auswahl und das wusste sie verdammt genau. Denn, als sie sie einkreisten und sie den schlichten Wahnsinn in ihren Augen sah und was sie in ihren Händen hielten, wusste sie es. Sie wusste es. Weil sie alle in Shannons Alter waren und Shannon eine Geschichte gelesen hatte, die ›Die Lotterie‹ hieß. Rosemary kannte die Geschichte. Sie hatte sie in der Schule selbst gelesen. Und die Person in dieser Geschichte, die die Lotterie gewann, wurde – 

»Nein! Das könnt ihr nicht tun! Ihr könnt das nicht machen, was ihr vorhabt!«

»Ja, wir können«, sagte Tommy.

»Bitte!« Sie weinte und streckte flehend ihre Hände aus. »Das ist nur eine Geschichte! Das ist nicht real! Das könnt ihr nicht machen! Ihr könnt so was nicht machen!«

Jetzt grinsten sie und hoben die Steine, die sie in ihren Händen hielten. Hinter ihr befand sich eine Wand und vor ihr standen die Kinder. Wenn sie hier heraus wollte, musste sie direkt durch sie hindurchlaufen. Aber es war zu spät, weil es begann. Rosemary duckte sich vor den ersten paar Steinbrocken, aber die nächsten trafen ihre Beine und ihre Brust. Sie schrie vor Schmerzen auf. Zwei weitere Ziegel trafen ihren Kopf und zwangen sie direkt in die Knie.

Und dann traten alle Kinder nach vorne.

Sie warfen mehr Ziegelsteinbrocken, mit voller Wucht. Rosemarys Kopfhaut wurde aufgeschnitten, ihr flachsblondes Haar färbte sich durch das Blut rot. Ein weiterer traf ihre Nase, so hart, dass sie brach. Einer schlug ihr drei Zähne aus dem Mund, und noch einer riss ihr ein Stück Fleisch von den Wangenknochen. Und sie warfen weiter, Steine und Brocken und andere Geschosse, und schlugen sie besinnungslos. Bevor sie fiel, erwischte sie ein grausam gezielter Ziegelbrocken direkt im linken Auge und zerschmetterte es in der Augenhöhle zu Brei.

Und durch die blutverschmierte Sicht erblickte sie ihre Tochter. 

Shannon stand da und grinste.

»WIE LAUTET DAS GESETZ?«, rief sie. »WIE LAUTET DAS GESETZ?«

Mit einem nassen und gequälten Jammern kippte Rosemary nach vorne und jetzt kreisten die Kinder sie ein, hämmerten mit mehr Ziegelsteinen auf sie ein, bis sie aufhörte sich zu bewegen, bis ihre Beine schwach zuckten und Blut aus ihrem zerschmettertem Schädel und ihrem eingeschlagenen Gesicht strömte.

Die Kinder lachten und machten noch einige Zeit lang so weiter. 
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Die Nacht brach jetzt schnell herein und Mr. Chalmers, der jetzt vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben mit dem, wer und was er war, zufrieden war, roch es in der Luft. Hunde heulten in der Ferne. Er hörte zu und schätzte anhand der Laute ein, wie fern sie noch waren und ob sie eine Gefahr für seinen Clan darstellten.

Er beobachtete seine Jäger am Feuer.

Sie arbeiteten hart in dem, was einmal sein Garten gewesen war, um anzuwenden, was er ihnen beigebracht hatte. Sie nutzten die geraden Äste junger Bäume und stellten Speere her. Nachdem sie die Äste abgeschabt hatten, wurden die Enden gespalten, damit die Klinge eines Messers hineingesteckt und festgebunden werden konnte. Jetzt brannten sie die Spitzen hart, wie er es ihnen auch gezeigt hatte. Chalmers selbst hatte diese Technik im Überlebenstraining in der Armee gelernt. Und obwohl vieles aus seinem früheren Leben inzwischen verschwommen, undeutlich oder absolut unverständlich war, erinnerte er sich daran.

Irgendwo, wahrscheinlich nur ein paar Straßen entfernt, erklang ein Chor aus furchteinflößendem Geschrei. Er stieg an und wurde wieder leiser, ertönte in einem rhythmischen Takt. Es waren keine Schreie der Qual oder der Angst, sondern Freudenschreie. Die Nacht brach herein und die Clans begeisterten sich für die Barbarei und Verheißung, die nur die Dunkelheit mit sich bringen konnte.

Chalmers war einmal verheiratet gewesen. Vor vielen, vielen Jahren. Seine Frau war gestorben und er hatte nie mehr geheiratet, war bis heute kinderlos geblieben. Aber er hatte sich immer Kinder gewünscht, hatte die elterlichen Sehnsüchte nach seinem eigenen Nachwuchs gefühlt. Und dann, mit Anfang 60, die Sehnsüchte nach Enkelkindern. 

Jetzt war er zufrieden.

Jetzt hatte er Kinder.

Sie waren seine Jäger: eine linkische, ungleiche Gruppe, mit nackter, schmieriger Haut, dreckigen Gesichtern und schmutzigen Körpern, die mit erdigem Braun, metallischem Blau und blutigem Rot bemalt waren. Als er sie am Feuer beobachtete, sah er, dass sie Perlen, Federn und winzige Knochen in ihre Haare gefädelt und geknotet hatten. Mit ihren nackten, geschmeidigen Körpern und dieser rituellen Bemalung sahen sie wild aus. 

Es war ein Dutzend. Der Jüngste war sechs und der Älteste zwölf.

Ihre Eltern hatten sie verlassen – weil sie dem Ruf der Wildnis folgten, der in ihnen aktiviert worden war, um frei herumzurennen – und Mr. Chalmers hatte die Kinder zu einem zusammenhängenden Ganzen versammelt. Und heute Nacht würde er sie gegen die anderen Clans anführen.

Mr. Chalmers trug noch immer seine geliebte Kaki-Hose, obwohl sie jetzt sehr dreckig war, und die Stiefel. Sein Hemd aber hatte er heruntergerissen und den Fuchsmantel seiner toten Frau angezogen, der mit Mottenkugeln im Gästezimmer aufbewahrt worden war. Er hatte die Ärmel abgeschnitten, damit alle die vielen Tätowierungen aus seiner Armeezeit auf seinen Armen sehen könnten. Obwohl er sie viele Jahre lang verdeckt hatte, die grauenvollen Erinnerungen an seine Tage im Vietnamkrieg, als er Aufklärungspatrouillen und Jagd-Killer-Teams tief ins feindliche Territorium geführt hatte, zeigte er sie jetzt. Sie waren Ehrenabzeichen, Symbole militärischer Blutriten, des Gefechts und des Tötens.

Die Kinder, sein Clan, respektierten ihn und wussten, dass er ihr Anführer war. Diejenigen, die gewagt hatten, das infrage zu stellen, hatte er verprügelt. Einen besonders arroganten 15-jährigen Jungen hatte er ermordet, dessen Kehle mit demselben Messer aufgeschlitzt, das er während des Krieges getragen hatte: ein KA-BAR-Kampfmesser mit einer 15 Zentimeter langen Karbonstahlklinge. Er trug jetzt die Ohren des Jungen mitsamt seinem Skalp an einer Kette um den Hals.

Die Schreie ertönten erneut.

Der Clan hüpfte um das Feuer herum, ahmte die Geräusche nach und quoll vor Jagdfieber über – bald würde der Raubzug gegen die anderen Stadtteile beginnen.

Während sein Blut heiß und süß köchelte, fühlte sich Chalmers noch weitaus mehr als Mann, als er sich damals vor vielen Jahren gefühlt hatte, als er im Hinterhalt am Ho-Chi- Minh-Pfad lauerte. Er hielt eine Plastiktube Kajal in seinen Händen. Er öffnete sie mit seinem KA-BAR-Messer und bedeckte seine Finger mit dem schwarzen Make-up. Vorsichtig, genau wie er es im Krieg getan hatte, malte er schwarze Tigerstreifen über sein Gesicht und schwärzte seine Brust und seine Arme.

Heute Nacht kehrte er nach so langer Zeit in den Dschungel zurück. 
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Als sie näher an das Stadtzentrum herankamen, hörten sie auf zu reden. Sie hatten sich zwar anfangs nicht viel unterhalten, aber als sie einen genauen Blick auf die Stadt erhielten, und auf das, was vor sich ging, war es, als hätte man sie geknebelt, ihnen Lumpen in ihre Münder gestopft und mit Klebestreifen verschlossen. 

»Es ist die ganze Stadt«, sagte Macy und versuchte nicht zu verbergen, was sie empfand. Es überflutete sie, versenkte sie in neue Tiefen der Verzweiflung. »Es ist die ganze Stadt, Louis! Die ganze Stadt ist verrückt geworden!«

»Entspann dich«, antwortete Louis, während er es selbst extrem schwierig fand, sich nicht zu verkrampfen.

Ja, es war überall und es war nicht länger mehr nur eine Frage des Gefühls, dass jetzt etwas nicht stimmte, denn man konnte es sehen: Autos waren zertrümmert und mitten auf der Straße stehen gelassen worden, Häuser brannten, Mülltonnen waren umgekippt, Fenster eingeschlagen, nackte Leichen in den Vorgärten verteilt. Als wäre ein Tornado der Zerstörung vorbeigezogen.

Etwas war hier durchgedreht.

Etwas war zusammengebrochen.

Die ganze verdammte Stadt musste in eine Zwangsjacke gesteckt werden. Louis sah sich alles an und konnte keine passenden Worte finden, um es selbst zu verstehen. Man fuhr durch Viertel der Zerstörung und des Wahnsinns und dann, zwei oder drei Straßen weiter, schien alles wieder vollkommen normal. Leute wuschen ihre Autos und führten ihre Hunde spazieren und mähten ihren Rasen. Aber Louis konnte sich ziemlich gut vorstellen, dass diese Leute auch nicht normal waren. Es konnte nicht sein, dass sie nicht gehört hatten, was um sie herum geschah; trotzdem wandten sie sich ihren langweiligen, kleinen Aufgaben zu, als sei die ganze Welt in Ordnung. Das Einzige, was Louis Hoffnung gab, waren die Stadtteile, in denen man gar keine Leute sah, nichts, was vermuten ließ, dass jemand in der Nähe war, außer ein paar Fenstervorhänge, die beiseite geschoben wurden, um zu sehen, wer vorbeifuhr.

»Warum wird nichts unternommen?«, wollte Macy wissen. »Sie können nicht … sie können so was nicht einfach geschehen lassen. Wo ist die Polizei?«

Louis fragte sich das Gleiche. Sie hätte im Einsatz sein sollen, aber er hatte bisher noch keinen einzigen Streifenwagen gesehen. Obwohl – in der Ferne hörte er Sirenen. Viele Sirenen. Er wusste nicht genau, ob es Polizeifahrzeuge oder Krankenwagen oder Feuerwehrautos waren, aber es schienen viele zu sein.

Er hatte bis jetzt nur einen kleinen Teil der Stadt gesehen, aber er vermutete, dass es überall so ablief. Wenn das der Fall war, würde weit mehr passieren, als die Behörden bewältigen könnten. Selbst wenn sich die State Jungs und die Jungs aus dem County einmischten, wäre es noch viel zu viel. Sie würden die Nationalgarde oder so was brauchen. Vielleicht waren sie schon unterwegs, vielleicht auch nicht. Denn realistisch betrachtet, was auch immer die Menschen in Wahnsinnige und Tiere verwandelte, würde nicht nur Zivilisten befallen. Auch Polizisten würden völlig verrückt werden.

Er fühlte sich verwirrt, als er das alles sah und nichts davon verstehen konnte. Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Es war einfach zu viel. Ein paar verrückte Leute waren beängstigend … aber eine ganze Stadt?

Ein Land?

Eine Welt?

Das hier ist nichts, Louis, teilte ihm eine Stimme knallhart mit. Das hier ist gar nichts. Warte nur bis heute Nacht. Es wird bald dunkel und dann wirst du was erleben. Oh ja, mit Sicherheit!

Aber er hatte nicht die Absicht, dann noch hier zu sein. 

Macy hatte selbst einen Anfall erlebt, aber es war kurzzeitig gewesen. Hoffte er zu sehr, indem er dachte, dass es bei den anderen vielleicht auch nur kurzzeitig sein würde? War das denn noch möglich? Er wusste es nicht und er konnte es nicht wissen. Aber es änderte nichts daran, dass er selbst nicht verrückt geworden war. Er besaß keine wilden Triebe oder finstere Gedanken. Absolut nichts.

Bisher noch nicht.

Aber wenn Earl Goulds Theorien wahr waren – und Louis fing an zu glauben, dass sie es waren –, dann war es nur eine Frage der Zeit.

Doch wenn er noch normal war, musste es noch andere geben. Vielleicht waren diese ruhigen Stadtgebiete voller normaler Leute. Leute, die beschlossen hatten ihre Türen zu verschließen und zu warten, bis es vorbei war. Aber was passierte, wenn die Verrückten in der Überzahl waren? Was passierte heute Nacht, wenn sie die Stadt einnahmen und anfingen Türen einzutreten und durch Fenster zu springen und die letzten der Vernünftigen abschlachteten?

Louis hatte mehr Angst als jemals zuvor in seinem Leben.

Er wollte aus der Stadt fahren, bevor dies unmöglich wurde. Aber er konnte Macy nicht im Stich lassen und er war sich verdammt sicher, dass er Michelle auch nicht zurücklassen würde. Und wohin konnte er fahren? In eine andere Stadt voller Wilder?

Seine Hände hielten krampfhaft das Lenkrad fest, seine Zähne klapperten. Er musste etwas unternehmen, etwas sagen. Macy war geradezu außer sich.

»Hör mir zu, Macy«, sagte er schließlich. Er versuchte cool und gefasst zu klingen und wahrscheinlich versagte er jämmerlich. »Ich muss in die Innenstadt kommen, ich muss Michelle finden. Sobald wir sie gefunden haben, finden wir diesen Onkel von dir. Wie heißt er?«

»Clyde ... Clyde Chenier ...«

»Okay, wir finden ihn.«

»Und wenn er verrückt ist?«

»Dann werden wir damit fertig.«

Aber sie war keineswegs beruhigt. Sie war ein mutiges Mädchen. Louis realisierte das jetzt noch mehr als zuvor. Sie war wirklich hart. Sie zitterte in ihrem Sitz, stand vor dem Zusammenbruch, wollte weinen und schreien und winseln, aber sie tat es nicht. Und sie tat es nicht, weil sie sich enorm zusammenriss.

»Macy«, sagte er und berührte ihre Hand. »Ich werde dich hier rausholen, okay?«

Sie nickte.

»Ich weiß nicht, was los ist, aber wir werden es herausfinden.«

Sie drehte sich um und schaute ihn an. »Aber es ist nicht nur hier, Louis. Es ist überall.«

Er schaltete das Radio an. Sehr wenige Sender waren überhaupt auf Sendung und die, die es waren, sendeten nicht live. Nur aufgezeichnetes Material.

Der Lokalsender war WDND, Cozy 102. Er war die Zielscheibe endlosen Spotts der Einheimischen. Aber er war der einzige, der aus Greenlawn sendete. Macy hämmerte auf den AM-Knopf ein und fand 102 schnell. Louis hatte ihn nicht eingespeichert. Als alter Rocker der Black Sabbath/Deep Purple-Sorte konnte er mit diesem Fahrstuhlmusik-Gedudel einfach nichts anfangen. Gib mir was von Zeppelin oder Nazareth, aber verschon mich mit Bobby Vinton und dem Kingston Trio.

»Da ist es«, sagte Macy und drehte die Lautstärke hoch.

Einen kurzen Moment lang war nur ein Rauschen zu hören, das sie beide verkrampfen ließ. Dann ging der Sprecher auf Sendung, der gleiche Typ mit der morbiden Stimme, der mittags den täglichen Bericht der Todesanzeigen vorlas. In seiner monotonen Art leierte er: »Nun, das war ›April in Paris‹ von Count Basie und seinem Orchester. Und davor hatten wir ›See Saw‹ von den Moonglows. Mensch, ich erinnere mich daran, als wäre es gestern gewesen. Ja, es ist ein weiterer herrlicher Tag im Stadtzentrum von Greenlawn. Die Sonne scheint und die Vögel zwitschern und die ganze Welt ist in Ordnung. Bleiben Sie am Apparat, wir haben noch mehr sanfte Klänge für einen sanften Abend … Bobby Darin und die unsterbliche Patsy Cline singen ›Crazy‹.

Das müssen Sie lieben! Craaazeeee. Es passt wirklich, oder? Ich weiß nicht einmal, ob im Moment irgendjemand zuhört. Falls es irgendwer hört … es hat jetzt seit sechs Stunden keine neuen Nachrichten aus Kontinentaleuropa gegeben. Einiges aus Australien. Im mittleren Osten brennt Teheran. CNN berichtet, dass London vollkommen verdunkelt ist. Satellitenbilder bestätigen, dass das einzige Licht in der Stadt London von brennenden Gebäuden kommt. Gott stehe uns bei! Und hier zu Hause … hier zu Hause ist New York untergegangen. Eine Feuersbrunst fegt durch L. A. … Chicago ist jetzt Kriegsgebiet. Sonst weiß ich nichts … Das Internet ist abgestürzt. Habe vor einer Stunde den Zugang zur AP verloren. Ich beende jetzt das Programm. Es gibt nichts mehr zu sagen. Cozy 102 wird morgen nicht auf Sendung gehen. Bis dahin wird nämlich keiner mehr übrig sein, der weiß, was ein Radio ist. Und in Wirklichkeit wird es kein Morgen geben, oder? Nur Dunkelheit. Lagerfeuer und Steinmesser, und nächste Woche um die Zeit werden Tiere in den Straßen jagen … die meisten davon von der zweibeinigen Sorte. Jetzt kommt die Zeit des Ur-Zerfalls … 

Seht, Dunkelheit wird die Erde erfassen … und die Nacht wird die Nationen der Menschheit überfallen … 

Gott stehe uns bei …«

Louis streckte seine Hand aus und schaltete das Radio ab.

Vielleicht hatte ihn die tote Grenzenlosigkeit von dem, was gerade mit der Welt geschah, bis zu diesem Moment nicht getroffen. Er hörte, wie Macy neben ihm stöhnte, aber sie befand sich Lichtjahre entfernt. Die Realisierung von alldem fühlte sich wie ein Sturm aus Staub und Geröll und herumwirbelnder Scheiße in seinem Kopf an. Weder kalter noch heißer Schweiß brach auf seinem Gesicht aus und seine Zähne bissen so fest aufeinander, dass die Backenzähne schmerzten. Alles kippte von einer auf die andere Seite und er wusste, dass er im Begriff war ohnmächtig zu werden. Eine stachelige Hitze kletterte von seinem Bauch zu seiner Brust hoch.

Dieser Junge und diese Bullen und der Postbote und Macys Mutter, die im Keller baumelte, und Dick Starling waren nur die Vorspeise gewesen. Nur der Anfang.

Louis war dabei ohnmächtig zu werden. Er lenkte zur Seite und trat auf die Bremse und knallte gegen den Bordstein. Dann hörte die Welt langsam auf sich zu drehen und er saß mit Macy bewegungslos hinter dem Steuer.

Sie schaute ihn an und Tränen glänzten in den Augen.

»Ich bin okay«, sagte er. »Ich bin okay.«

Aber er war es nicht. Eine Person mit einem Tumor, der ein Loch in ihren Bauch frisst, konnte auch sagen, sie sei okay, obwohl es nicht stimmte. Etwas hatte sich in dieser Welt niedergelassen und man brauchte keine Augen, um es zu sehen – man fühlte es, was auch immer es war. Es hatte sich in jedem Holzstück und Mauerstein niedergelassen, in jedem Dachziegel, in jedem Blatt von jedem Baum. Es hatte zerstört und verschmutzt. Und was es mit den fleischigen und blutigen Gestalten dieser Stadt anstellte, lag jenseits aller abscheulichen Vorstellungen.

Louis saß ruhig da und hörte den alten Mr. Morbid im Radio immer und immer wieder sagen: Und in Wirklichkeit wird es kein Morgen geben, oder? Nur Dunkelheit. Lagerfeuer und Steinmesser, und nächste Woche um die Zeit werden Tiere in den Straßen jagen … die meisten davon von der zweibeinigen Sorte. Jetzt kommt die Zeit des Ur-Zerfalls … Seht, Dunkelheit wird die Erde erfassen … und die Nacht wird die Nationen der Menschheit überfallen … 

Oh Gott im Himmel, was ging hier vor? Und was würde heute Nacht vor sich gehen, wenn die Schatten so dicht wie die Sünde im Verstand eines bösen Mannes waren, wenn erst einmal der Mond hoch über den Dächern stand?

Als er daran dachte, sah er nur Michelle vor sich. Michelle mit ihrem kastanienfarbenen Haar, das auf ihre Schultern fiel, und ihre großen, dunklen Augen, die ihn scheinbar nicht einfach nur anschauten, sondern in ihn hineinschauten. Er konnte sie sehen, wie sie sich vor Jahren kennengelernt hatten, und er sah sie jetzt vor sich, wie er wegen ihrer dunklen Schönheit immer noch weiche Knie bekam und sein Herz raste. Er wusste nicht einmal, ob sie noch am Leben war oder ob sie als hirnloses, mordendes Tier durch die Straßen schlich. Er brauchte sie, brauchte sie wie nie zuvor, weil er sehr gut wusste, dass sie seine Stärke war. Es klang kitschig und klischeehaft, aber es war die Wahrheit. Er war nicht viel ohne sie. Er ernährte sich von ihrer Stärke und ihrem Selbstvertrauen, von dem unerschütterlichen Sinn, dass sie immer das Richtige tun musste, das Praktische. Er musste ihre Stimme hören, sie berühren, und das nicht nur, weil er sie liebte, sondern weil er sich fast sicher war, dass alles, was er getan hatte und jetzt tun würde, das Falsche war.

Macy wischte sich die Tränen aus den Augen. »Du hast gehört, was er gesagt hat. Du hast gehört, was er gesagt hat, Louis. Es ist überall. Es gibt kein Entkommen.«

»Ja, ich habe es gehört. Ich habe es genau gehört.«

»Ich habe Angst«, gab sie zu. »Ich meine, ich habe richtig Angst.«

»Ich auch …«
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Im Shore-Haushalt in der Tessler Avenue wachte Tante Una von ihrem Nickerchen auf und fühlte, wie die erdrückende Einsamkeit ihrer über 80 Jahre in ihr heraufstieg und dabei ihre Wohnung mit ihrer Beständigkeit erdrückte. Das Gewicht war etwas Physisches wie eine Grabsteinplatte, die ihre Wohnung erdrückte, sie festhielt und sie so fühlen ließ, wie die Jahre sie auffraßen und sie zu Staub dahinschwinden ließen.

Oh Gott, oh Gott. 

Sie öffnete ihre Augen und realisierte, dass, ja, sie allein war und seit vielen, vielen Jahren allein gewesen war. Sicher, es gab ihre Nichte Phyllis und deren Ehemann Benny, die Kinder … aber das schien ein allzu spärlicher Trost zu sein. Denn ihr Leben, ihr eigenes Leben, war seit Jahren leer und kümmerlich und nur jetzt in dieser dünnen, verwirrten Aufwachphase erkannte sie die Wahrheit über ihr leeres, weggeschmissenes Leben. Sie arbeitete sich durch diese Gefühle hindurch und setzte ein Lächeln auf, erzwang jetzt ein Lachen und noch eins tief aus ihrer Brust, aber alles war gefälscht.

Künstlich.

Was ihr noch blieb, war nicht mehr als ein vergilbtes Foto in einem Sammelalbum, etwas, das in schmutziger Seide eingehüllt war. Ihr Leben war nicht real, nur ein Insektenpanzer auf einem Gehsteig, vertrocknet und abblätternd, der auf einen Stiefel wartete, der ihn zerquetschte, oder auf einen Windstoß, der ihn in eine Abflussrinne blies. 

Die Realität war verschwunden und sie war es inzwischen schon sehr lange.

Charles war vor 16 Jahren gestorben und ihre gemeinsamen Kinder Barbara und Lucy wohnten weit entfernt und riefen selten an. Una konnte es ihnen nicht verdenken. Warum eine Mumie in einem Museum anrufen? Warum sie an ihre langsame Auflösung in einem Glaskasten erinnern, der mit Fingerabdrücken der Lebenden verschmiert war, die ihren Verfall beobachteten?

Nein, das alles war verschwunden und sie hatte sich viel zu lange etwas vorgemacht.

Sie setzte sich in ihrem Bett auf und die Pfefferminz- und Kampferdüfte des Einreibemittels stiegen um sie herum auf. Sie fing an zu zittern und zu keuchen, während sie sich an die feuchten Laken unter ihr klammerte. Oh lieber Gott, was mache ich? Warum habe ich so etwas zugelassen? Oh, du dumme, verblendete, verrückte, alte Hexe! Dringst in ihr Leben ein, bringst Phyllis dazu dich aufzunehmen, als du nirgends sonst unterkommen konntest! Du bist nichts als ein verdammter, aussaugender Parasit, der ihr Leben und ihre Lebensfreude schröpft … siehst du das nicht? 

Oh, du solltest auf dem Stadtfriedhof liegen, direkt neben Charles, unter die Erde und die Würmer füttern und das Gras unter diesen großen, im Wind knarrenden Ulmen grün sprießen lassen! So sieht’s aus, so sieht’s doch aus!

Zumindest würdest du so etwas bewirken!

Während Tränen an ihrem Gesicht herunterliefen und das Alter sich durch sie hindurchfädelte wie Risse im Fundament eines antiken Hauses, schaffte sie es aufzustehen. Sie wusste nicht, warum sie so etwas dachte, aber es war erstaunlich, dass sie vorher nie daran gedacht hatte. Die Wahrheit war ein Spiegel, der keine Lügen erzählte. Nicht über Alter oder Lebenslage oder was wirklich aus dir geworden war oder was du aus dir werden lässt.


Sie ging zum Fenster hinüber und sah Greenlawn vor sich liegen … die Dächer und mächtigen Bäume, Fahnenmasten und Kirchenturmspitzen. Ja, alles in diesen Ort hineingebaut und -gestampft. Er war für Lebewesen vorgesehen, nicht für mumifizierte, alte Hexen auf einem Besenstiel wie sie. Sie sah flüchtig ihr Spiegelbild im Fensterglas und es wirkte, als schwebte ein Geist über der Stadt. Sie konnte die kriechende Trockenheit des Alters fühlen, die Feuchtigkeit des Grabes, die ihre Knochen zusammenschrumpfte. Und das Entsetzen vor dem, wer sie war und nie wieder sein würde.

Sie wankte zur Tür.

Sie konnte hören, wie unten Essen köchelte, wie Phyllis summte und die Kinder sich unterhielten und lachten. Echte, prächtige, lebendige Geräusche. Das waren nicht ihre Geräusche. Ihre Geräusche waren wie Regen auf Betongewölbe und Herbstblätter, die über Gruft-Türen geblasen wurden, über Spinnen, die Netze in rabenschwarzen Gräbern spannten, über tote Blumen und schwarzen Erdboden und salpeterhaltige Kästen, die sie im verrottenden Bauch der gesunden Erde festhielten.

Una lief den Gang zur Treppe hinunter, stand da und fühlte eine Stille in sich, die nie mehr von Lärm gestört werden würde. Es war alles, was sie hatte, diese begehrende und umfassende Stille, leer und sehnsüchtig und hohl. Der Klang von Friedhöfen und verlassenen Orten, lauschenden Kirchhöfen.

Die Stufen hinunter, dann eins, zwei, drei, vier … 

Sie konnte das Abendessen riechen.

Sie hatte immer einen gesunden Appetit gehabt, aber jetzt war er verschwunden. Skelette waren nie hungrig und Vogelscheuchen brauchten kein Brot. Sie konnte die Schmerzen und Qualen und Starrheit eines Lebens spüren, das schon vor langer Zeit aufgehört hatte produktiv zu sein.

Sie schaffte es nach unten und auf einmal waren die Kinder still und Phyllis hörte auf zu summen. Sie hielten die Luft an, warteten, trieben mit einer alten Frau ihr Spiel, die in ihrem Herzen für Spiele nichts mehr übrig hatte. 

Una lief durch das Wohnzimmer zur Küche. Es roch fleischig und stark und würzig.

Immer noch keine Geräusche.

Überhaupt keine Geräusche.

Sie kam in die Küche und sah sie im Esszimmer sitzen. 

Phyllis. Stevie. Melody.

Sie waren nackt.

Und hatten Glatzen.

Sie hatten ihre Köpfe rasiert. Alle grinsten, ihre Kinne glänzten fettig. Eine Fleischfaser hing aus Melodys Mund heraus und sie saugte sie ein. Auf dem Tisch stand das Essen, das Phyllis gekocht hatte. Was sie gehackt, geschnitten, geschmort und gekocht und gebraten hatte, und es roch widerlich. Und der Anblick … nein, nein, nein, du alte Frau, du hast deinen Verstand verloren, das hier kannst du nicht sehen! Das kannst du nicht anschauen!

»Setz dich, Tantchen«, sagte Phyllis.

»Und iss«, sagte Melody.

»Es ist lecker«, sagte Stevie, während er etwas Blasses auf seinem Teller aufgabelte. 

Una schüttelte den Kopf, als sich ein Schrei aus ihrer Kehle löste. Was von Benny Shore übrig war, war auf dem Tisch verteilt. Der Ernährer dieses Haushaltes, der sogar jetzt ernährte. Seine Glieder waren geröstet und seine inneren Organe geschmort worden, sein Blut war eine Suppe und seine Gedärme waren mit Marmelade gefüllt. Und dort auf der Servierplatte, umgeben von angebratenen Kartoffeln und Karotten, garniert mit Dill, lag sein Kopf, glasiert wie ein Schinken, sein schreiender Mund war mit einem Apfel gestopft. 

»Setz … dich«, sagte Phyllis, während ihr der Sabber aus dem Mund lief und ihre funkelnden Augen sie mit einer fixierten Verrücktheit anstarrten.

Schreiend und geistesgestört setzte sich Una.

Dann waren die Kinder da, drängten sich heran, stopften fettiges und helles Fleisch in Una hinein, quetschten es mit ihren schmierigen Händen ihre Kehle hinunter, fütterten ihre Großmutter mit dem Fleisch und Blut ihres Vaters, während Phyllis sie festhielt. Sie leerten Schüsseln und Platten und Servierteller aus, kippten alles über Una, schütteten Suppe über ihren Kopf und schoben halb gares Fleisch in ihren Mund, bis sie nicht mehr atmen, nicht mehr schlucken, gar nichts mehr tun konnte, außer vom Stuhl zu fallen, zu würgen und zu würgen, während sie über ihr standen und grinsten.

Dann stürzten sie sich auf sie mit Messern und Zähnen.
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Das Fleisch des Jungen war süß und gehaltvoll. Nahrhaft.

Das Wesen, das einmal als Maddie Sinclair bekannt gewesen war, ruhte sich von der Mahlzeit des Jungen aus – vollgefressen, aufgebläht und zufrieden. Sie schnarchte. Ihre Glieder zitterten. Nackt und mit trockenem Blut, Fett und Mark verkrustet, lag sie in einer Ecke des Kellers, in dem sie sich ein irdenes Nest aus dem Dreck am Boden geschaufelt und es mit trockenen Blättern gefüllt hatte. Ein Teil der halb abgenagten Gedärme des Jungen umkreisten sie wie eine Girlande. Sie lag da und hatte die Arme um ihre älteste Tochter Kylie gelegt, die sich an die hängenden Brüste ihrer Mutter schmiegte, wie sie es als Kleinkind getan hatte. Sie schliefen weiter, badeten in ihrem aufsteigenden Gestank und waren glücklich wie jedes Tier, das von der Beute gemästet war.

Die Luft war rauchig und roch nach Fleisch, Blut und Urin.

Maddies Gliedmaßen erzitterten, als ein Traum durch ihren simplen Verstand zog. Ein uranfänglicher Traum der Verfolgung, der Jagd, wie sie zottelige Monster mit Speeren und Pfeilen erlegte und im Blut der gewaltigen Kadaver badete.

Sie klapperte mit ihren Zähnen, zuckte, als Blähungen aus ihrem Hintern rumpelten, und schlief wieder ein.

Der Keller war dunkel, feucht und roch nach schwarzer Erde. Ungefähr wie eine Höhle. Das war es, was Maddie mehr als alles andere hierher gezogen hatte. Von unzähligen Zeitaltern der Menschheitserinnerung und vom Ur-Instinkt geführt, hatte sie ihr Versteck ausgewählt, wie es ihre Vorfahren einst taten. Die ausgeschlachteten Überreste ihres Ehemannes waren zusammen mit ein paar seiner abgekauten Knochen und trocknendem Fleisch und Müll aus verschiedenen Plastiktüten über den Boden verstreut. Als ein drahtiger, muskulöser Mann war er nicht gut zu essen gewesen. Deswegen hatte sie die Falle gestellt, in die Matt Hack tappte.

Er war viel köstlicher gewesen.

Sie hatten eine Grube in der Mitte des Raumes gegraben und ein niedriges Feuer brannte darin, Rauch stieg auf und füllte den Keller mit stickigem Dunst. Die Glieder des Jungen, sorgfältig ausgeweidet und gesalzen, hingen von den mit Spinnweben bedeckten Balken an Seilen herunter, die aus seinen Sehnen und aus seinem Darm gefertigt waren. Über dem Feuer hing der Magen des Jungen an einem Dreifuß. Er war mit Innereien und Fett gefüllt, zugenäht worden und räucherte jetzt langsam. Sie hatten seinen Rumpf zusammen mit seinem Kopf, den sie aufgebrochen und das Gehirn ausgeschöpft hatten, in die Ecke geschmissen.

Maddies jüngste Tochter Elissa war noch wach.

Sie hockte bei dem Kopf des Jungen, fuhr mit ihren Fingern an der Innenseite seines Schädels entlang und ergatterte so die letzten Brocken der butterweichen, grauen Substanz, die sie übersehen hatten. Sie starrte das, was über dem Feuer räucherte, mit leeren Augen an und nuckelte ihre Finger sauber. Wie ihre Schwester war sie nackt, von Kopf bis Fuß voller Dreck und Schmutz und ihr Fleisch war umständlich mit Striemenmustern vernarbt. Maddie hatte sich inzwischen ähnlich verziert. Elissa rülpste, fuhr mit den dreckigen Fingern durch ihr fettiges, schmieriges Haar, grub mit den Fingern ein Loch, ging in die Hocke und kackte hinein. Sobald sie fertig war, wischte sie ihren Hintern mit einer Handvoll Blätter ab und bückte sich dann, um zu beschnüffeln, was sie produziert hatte. Zufrieden vergrub sie es, indem sie wie eine Katze Dreck darüber schleuderte.

Sie hoppelte auf allen vieren durch den Raum und war vom Müllgeruch am Boden fasziniert. Ein verrotteter Gemüsehaufen brachte sie zum Anhalten. Sie schnüffelte daran, zerkaute einiges und beschloss, dass es gut schmeckte. Sie rieb sich selbst mit verfaultem Salat, matschigen Tomaten und Zwiebelstücken ein.

Dann ging sie zum Nest hinüber.

Sie umkreiste es dreimal und zwängte sich neben ihre Schwester, die reflexartig ihre Arme um sie legte. So schlief die Brut zusammen, Muttertier und Nachwuchs, ein Knäuel fauler Wesen, die in atavistischen Träumen zitterten, auf die Nacht und die gute Jagd warteten, die unter dem Auge des heiligen Mondes stattfinden würde.
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Louis wusste, dass es klug wäre, das Auto zu wenden und direkt aus der Stadt herauszufahren. Er vermutete, dass ungefähr 1000 Stimmen in seinem Kopf schrien, dass er genau das tun sollte … Stimmen des Instinkts, des Überlebens und des eigenen Fortbestehens. Aber diese Stimmen wussten nichts von Liebe und Hingabe und Verpflichtung. Diese Dinge stellten für die Stimmen vage Begriffe dar, größere und zivilisierte Dinge, und sie waren ihnen völlig egal. Alles, wofür sie sich interessierten, war zu leben, fortzudauern, einem Louis Shears den Arsch retten, der dabei war, sich selbst richtig in die Pfanne zu hauen. 

Louis ignorierte sie.

Er fuhr über einen kleinen Hügel, gelangte an das östliche Ende der Main Street und sah die ganzen vertrauten Anblicke und vertrauten Plätze, die ihn hätten beruhigen sollen, aber die ihn jetzt zunehmend nervös machten. Er sah sich ringsum um, versuchte zu schlucken und merkte, dass er es einfach nicht konnte.

»Wir … wir gehen rüber zu Michelles Arbeitsstelle und schauen, ob sie da ist. Dann gehen wir zum Polizeirevier«, sagte er zu Macy und dachte, dass es ziemlich gut klang, ziemlich vernünftig, angesichts der Lage.

Macy saß steif neben ihm und erwiderte: »Okay.«

Anders als viele Städte, in denen die Hauptgeschäftsstraße komplett geradlinig verlief, wand sich die Hauptstraße in Greenlawn kurvenreich und man erreichte nie eine Stelle, an der man weiter als einen Block nach vorne oder nach hinten schauen konnte. Sie fuhren an leeren Fassaden und kleinen Cafés vorbei, an Tankstellen und Bowlingzentren, an Baumärkten und Banken. Alles sah völlig normal aus. Alles, außer einer Sache.

»Wo sind die alle?«, sagte Macy. »An einem Freitagabend sollten hier Leute sein.«

»Entspann dich einfach, Macy.« 

»Kommen Sie schon, Mr. … äh Louis. Schau dich um, da ist nichts. Da führt nicht einmal jemand seinen verdammten Hund aus.« Nach jedem Wort schien sie die Alarmglocken zu läuteten. »Es sieht wie eine Geisterstadt aus und so fühlt es sich auch an. Wo sind denn die Leute?«

Louis versuchte zu schlucken.

Sie hatte natürlich vollkommen recht. Sie hatten in anderen Teilen der Stadt Leben gesehen – zusammen mit ziemlich vielen Trümmerhaufen –, aber hier war einfach alles tot. Das Fenster auf seiner Seite war heruntergekurbelt, doch er hörte jetzt keine Sirenen mehr oder etwas anderes, nur das Geräusch des Dodge-Motors, wie die Reifen auf der Straße surrten, eine leichte Brise oben in den Bäumen. Aber sonst verdammt noch mal gar nichts. Es war, als hätte jemand in den letzten fünf oder zehn Minuten einen Hebel umgelegt, alles abgeschaltet.

»Sie müssen drinnen sein«, sagte er.

»Warum? Warum sollten sie so was tun?«

»Ich weiß es nicht.«

»Das macht mich wahnsinnig!«

Das war eine fast komische Aussage angesichts der Lage, aber er lachte nicht. Die Main Street war im Grunde ein Friedhof. Nichts bewegte oder rührte sich. Nicht einmal ein Vogel, der zwitscherte oder eine Katze, die sich auf dem Gehsteig sonnte. Nur ein gewaltiges, leeres Nichts. Obwohl Louis sich sicher war, dass diese Häuser und Gebäude nicht leer
waren, dass sich Menschen oder etwas Ähnliches wie Menschen darin aufhielten, Kreaturen mit Augen, die den Dodge beobachteten, der langsam vorbeifuhr, die darauf warteten, dass er anhielt, warteten, bis der Mann und das Mädchen ausstiegen und dann, dann würden sie – 

»Da ist das Farm Bureau Gebäude«, sagte Macy.

Louis sah es und sein Herz raste jetzt in seiner Brust.

Es lag an der Ecke, abseits mit einem Parkplatz davor. Das Gebäude bestand aus rotem Backstein und sah irgendwie wie eines dieser alten Schulhäuser aus, die man manchmal auf dem Land sehen kann. Es hatte sogar einen kleinen Belfried auf der Spitze, aber keine Glocke. Louis erinnerte sich, dass es das Postamt gewesen war, als er ein Kind war, bevor sie es ans Ende der Main Street verlagerten. Ein paar Autos standen auf dem Parkplatz, aber keines davon gehörte Michelle. Trotzdem musste er nachsehen.

Er hielt den Dodge an und saß einen Moment einfach da, weil er ein Gefühl für die Main Street bekommen wollte – und er dachte: So wie sie für mich auch. Er roch Blumen und Gras, während die Hitze auf dem Asphalt kochte. Er fühlte wieder diese Blicke, die ihn fixierten. Es waren Menschen in der Nähe, er wusste es. Sie versteckten sich hinter verschlossenen Türen, in Schränken und Kellern und schielten hinter Vorhängen und Jalousien hervor. Sie beobachteten nur. Wie eine Gruppe Leute, die darauf warteten ÜBERRASCHUNG! zu rufen, wenn das Geburtstagskind hereinkam.

Louis nahm an, dass sie jedoch etwas ganz anderes zu ihm sagen würden. Es würde etwas Unangenehmes und Furchtbares sein … kurz bevor sie seine Kehle von einem bis zum anderen Ohr aufschlitzten.

»Nun?«, fragte Macy.

Er stieg aus und atmete die Main Street ein, fühlte sie in seinem Gesicht. Sie war heiß und hatte dennoch einen dunklen, süßen Geruch, den er nicht kannte, aber von dem er wusste, dass er nicht hierher gehörte. Er horchte nach jemandem, irgendjemandem … nach dem Geräusch eines Autos … Aber es war nichts zu hören außer einer Fahne, die am Mast über dem Farm Bureau klapperte, und einem Windspiel, das vor einem Antiquitätenladen die Straße hinunter hing.

Sie sind hier, ja, Louis. Alle. Sie spielen das altbekannte Spiel. Vielleicht erinnerst du dich daran: Verstecken. Sie wissen, wo du bist und wenn du nah genug ran kommst, springen sie heraus und verpassen dir eine. Vielleicht mit ihren Händen, aber wahrscheinlich mit ihren Zähnen. 

Er ging an der Seite des Autos vorbei und bemerkte etwas besorgt, dass die Schatten langsam länger wurden. Es würde bald dunkel sein. Der Wind zischte durch die Baumspitzen und über die Dächer mit einem Geräusch, als würde jemand ausatmen. Louis lief über den Parkplatz, während sich Angst in ihm breitmachte, ihn verunsicherte. Sie wuchs, wurde groß und nicht mehr zu beherrschen. Er hatte im Moment keinen echten Grund, ängstlich zu sein, dennoch holte er das Taschenmesser aus der Tasche heraus. Er wusste, dass er es benutzen würde, wenn er musste. 

Er ertappte sich dabei, wie er sich in der Main Street umschaute, als würde er sie zum ersten Mal sehen. Die engen Gebäudereihen, die Gassen dazwischen, die ganzen kleinen Einbahnstraßen und Treppenaufgänge und schattigen Nischen, die vorstehenden Dächer … die ganzen Plätze, an denen sich möglicherweise jemand versteckte. Er schaute sich auf die gleiche Art um wie ein Soldat, der in feindliches Gebiet vorrückte.

»Louis.« Macys Stimme war schwer und außer Atem. »Schau!«

Sie stand neben ihm, aber während er den Gefahrenfaktor gründlich abwog, schaute sie nur das Farm Bureau Gebäude an, das vor ihnen stand. Sie zeigte auf den getünchten Eingang mit seinem glänzenden Drehknopf aus Messing. Da schimmerte etwas auf der Tür. Etwas Dunkles war hingeschmiert, von dem er instinktiv wusste, dass es Blut war. Am Drehknopf war mehr davon. Ein paar Fliegen untersuchten es. Louis schluckte, klappte sein Messer auf und lief auf die Tür zu.

Sie war nicht verschlossen und ließ sich ohne jedes Knarren öffnen. 

Er betrat die kühle klimatisierte Luft, die ihm Gänsehaut auf den Armen bereitete. Ruhig. Es war mucksmäuschenstill hier drinnen, aber er spürte, dass es nicht ganz unbelebt war. Jemand war hier gewesen. Jemand, der eine vage Spur von etwas Dunklem, etwas Bösem hinterlassen hatte.

Der Empfangsschalter war leer, wie auch das erste Büro. Beide waren ordentlich, unberührt. An den Wänden entlang war mehr Blut geschmiert worden. Handabdrücke von unterschiedlichen Größen verrieten, dass mehrere Leuten das getan haben mussten. Was hier auch immer passiert war, es war von einer Gruppe verübt worden.

»Ich denke, wir sollten gehen«, sagte Macy.

»Gleich.«

Das nächste Büro gehörte Michelle und als er die Tür öffnete, dachte er, dass sein Herz in seiner Brust explodieren würde, weil es so heftig schlug. Weil er erwartete, sie da drinnen zu sehen, aufgeschlitzt und mit Fliegen bedeckt.

Aber dieses Zimmer war auch leer.

Alle Unterlagen waren ordentlich sortiert; ein paar Topfpflanzen standen auf dem Schreibtisch, daneben einige Fotos von der Hochzeit und von der Reise nach Cancún letztes Jahr, die ihn dazu brachten, dass er ungeniert weinen wollte. Aktenschrank, Computer, Garderobe, ein impressionistisches Gemälde an der Wand … aber nichts, das auf Gewalt oder auf irgendetwas Ungewöhnliches hinwies.

Aber etwas war hier vorgefallen.

Und als er durch den Gang ging und Macy so dicht hinter ihm war, dass sie jedes Mal in ihn hineinlief, wenn er stehen blieb, war er sich sicher. Sogar ohne die blutigen Handabdrücke an den Wänden konnte er das Böse hier riechen. Dieser Ort war wie eine Wunde infiziert und man konnte das Böse riechen, wie es im reinsten Miasma von den Wänden sickerte. 

»Louis …«

»Ja, gleich.«

Macy hatte natürlich recht. Sie mussten hier verschwinden, bevor sie, oder was auch immer diese grässlichen Handabdrücke hinterlassen hatte, zurückkehrte. Aber er konnte sich nicht dazu bringen wegzugehen. Etwas zerrte ihn vorwärts den Gang hinunter und verlangte, dass er nachschaute, was dort wartete. Denn hier gab es eine Aura der Bedrohung und er musste wissen, woher sie kam, musste sie verstehen und ihr in die Augen schauen. Am Ende des Ganges befand sich eine weitere blutverschmierte Tür. 

Louis konnte spüren, wie Macy hinter ihm verkrampfte.

Er fasste den Griff der Tür an und riss sie auf. Es war das Büro von Dave Winkowski, einem Sachverständigen. Louis trat ein. Der Geruch nach Blut war so streng, dass er würgen musste.

»Oh Gott«, sagte Macy und drehte sich weg.

Der nackte Körper einer Frau lag ausgebreitet auf dem Schreibtisch und war voller getrocknetem Blut. Louis wusste, wer es war. Es war Carol, die gleiche Frau, mit der er am Telefon gesprochen hatte, und zwar vor gar nicht allzu langer Zeit.

Man hatte ihr die Kehle aufgeschlitzt, Blut war überall verspritzt. Aber schlimmer war, dass ihr Rock bis zur Hüfte hochgeschoben war und es so aussah, als hätte sich jemand mit einem Messer an ihr zu schaffen gemacht, ihre Vulva zerschnitten und ihre Oberschenkel mit grässlicher Hemmungslosigkeit zerstückelt. Es war kein grobes Zerhacken, sondern beinahe etwas Chirurgisches, das Zeit gekostet hatte.

Macy hatte nur die Leiche gesehen. Gott sei Dank hatte sie nicht genauer hingeschaut.

Louis packte sie am Arm und zog sie in den Gang. »Lass uns gehen!«

Sie gingen um einiges schneller davon, als sie hineingekommen waren. Draußen auf dem Parkplatz fühlte sich die Sonne schön an. Die Kälte des Versicherungsgebäudes verließ sie und sie standen sprachlos ein paar Minuten lang auf dem Parkplatz.

»Wir gehen lieber«, sagte Macy.

»Ja.«

»Ich meine, jemand hat das getan, Louis. Ein Verrückter. Ich will nicht hier sein, wenn sie wieder auftauchen …«

Louis folgte ihr zum Auto zurück und setzte sich hinter das Steuer, während er eine Weile nicht wusste, was er machen oder sagen sollte. Viele Leute lebten ihr Leben lang, ohne je eine Leiche finden zu müssen. Aber heute hatte er zwei gefunden. Carols abgeschlachtete Leiche und die von Jillian natürlich. 

Als er so dasaß, spürte er, wie die Worte in seinen Mund hüpften, die Worte, von denen er wusste, dass er sie früher oder später zu Macy sagen würde: Tut mit leid, Kleine, aber deine Mutter ist tot. Sie hängt in eurem Keller. Pech gehabt. Und sie kamen fast heraus, aber er schluckte sie im letzten Moment wieder hinunter.

»Was?«, fragte Macy, die es bemerkte. »Wolltest du etwas sagen?«

Aber er schüttelte den Kopf. »Nein, nichts.«

»Was jetzt?«

Er schüttelte erneut seinen Kopf. Er holte das Handy heraus und rief für den Fall, dass Michelle dort war, zu Hause an. Er ließ es klingeln, bis der Anrufbeantworter ranging. Dann legte er auf und versuchte es noch einmal. Nichts. Sie war nicht zu Hause. Sie war nicht bei der Arbeit. Wo zum Teufel steckte sie?

»Wen rufst du an?«, fragte Macy.

»Die Polizei. Das ist verdammt lächerlich.«

Er wählte die Nummer vom Revier und wählte erneut, weil er dachte, dass er die falsche Nummer eingetippt hatte. Aber es gab kein Verbindungssignal. Das war gar kein gutes Zeichen.

»Nichts?«

»Nein.«

»Versuch 911.«

Er atmete tief ein und versuchte es. Es klingelte. Am anderen Ende klickte es. Er hörte jemanden atmen und eine Gänsehaut breitete sich auf seinem Unterarm aus.

»Ist da jemand?«, fragte er.

»Hey, es sieht so aus, als hätte ich einen Lebendigen«, sagte die Stimme eines Mannes.

»Wer ist da?«, fragte Louis nach.

»Wen willst du haben?

Louis schluckte. Seine Kehle war staubtrocken. »Hören Sie mir zu. Ich rufe aus Greenlawn an. Wir haben einen Notfall hier. Wir brauchen Hilfe, okay?«

»Wo bist du?«

Louis erzählte es ihm beinahe, dann besann er sich eines Besseren.

»Wo bist du?«, wollte die Stimme wissen. »Du sagst es mir … und ich schicke jemanden, um dich zu holen.«

Louis unterbrach die Verbindung. Er war blass und schwitzte.

»Dort auch«, sagte Macy und unterdrückte ein Schluchzen. »Es gibt keinen Ausweg.«

»Wir gehen zum Polizeirevier«, sagte er und versuchte selbstbewusst zu klingen.

Aber selbst da wusste er, dass er dabei war, einen schrecklichen Fehler zu begehen.
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Die Jägerin wartete hinter dem staubigen Fenster eines Second-Hand-Ladens. 

Sie beobachtete, wie der Mann und das Mädchen ins Auto einstiegen.

Der Mann hatte etwas an sich, an das sie sich erinnerte, als ob sie ihm vielleicht schon einmal begegnet wäre. Je mehr sie ihn beobachtete, desto sicherer war sie sich. Allein sein Anblick brachte ihr Blut zum Köcheln und ihr Herz klopfte in einem herrlichen, neuen Rhythmus. Sie leckte ihre Lippen. Sie umklammerte das Jagdmesser in ihrer Hand sehr fest.

Die Jägerin konnte sich nicht mehr erinnern, wer sie war.

Sie konnte sich nicht mehr erinnern, warum sie existierte.

Es schien, als ob sie schon immer so gelebt hätte, wie sie diese letzten Stunden lebte. Von der Ur-Erinnerung und dem instinktiven Rückruf überflutet, der alles, was sie war oder jemals gewesen war, mit einem simplen Eintauchen in die altertümlichen Schwarzwasser der Vorgeschichte geschluckt hatte, fühlte sie sich zufrieden. Zufrieden mit der Jagd, zufrieden mit der Beute. Was wollte man mehr?

Das Auto fuhr langsam die Straße entlang.

Die anderen ihres Clans warteten atemlos und versteckten sich im Laden. Sie wollten jagen. Sie wollten mit Krallen, Zähnen und glänzenden Klingen Beute erlegen. Sie konnten ihren eigenen rauen, animalischen Gestank riechen. Er erregte sie. Die Jägerin führte sie an, weil sie clever war. Sie waren brutal, blutrünstig, aber beinahe dumm in ihrer Einfältigkeit. Sie verstanden nur Wildheit, das Gesetz der Bestie, töten oder getötet werden, und auf solch eine Art und Weise plünderten sie: mit wütender, schreiender Manie. Sie jedoch kannte sich aus mit Taktiken, mit Angriff, Hinterhalt und mit List. Sie hatten Ehrfurcht vor ihr.

Einer von ihnen grunzte und sabberte.

»Wartet«, flüsterte sie. »Noch nicht.«

Sie war groß, hatte rabenschwarzes Haar, eine schlanke, muskulöse Figur und ihre Augen waren genauso dunkel wie das animalische Erbgut, das ihren Verstand umnebelte. Der Mann dort draußen faszinierte sie und sie zitterte. Alles in ihr – vom Herz über die Leber zu den Lungen – pulsierte, klopfte nervös.

Die Jägerin erinnerte sich vage an das Mädchen.

Aber das war unwichtig.

Der Mann würde ihre Neugier befriedigen. Und das Mädchen? Sie würde getötet oder versklavt werden, um den sexuellen Appetit des Clans zu stillen.
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Ray Hansel war am Leben.

Er taumelte über die Main Street bis zu der Stelle, an der sein Streifenwagen geparkt stand. Die Straßen waren jetzt still, totenstill. Leichen lagen herum, Hundekadaver. Überall Blut und Gedärme, ein stinkender fliegenübersäter Eintopf in den Straßen und auf den Gehsteigen. Er war benommen und verletzt und drehte fast durch. Als er lief – eher schwankte – und die untergehende Sonne immer noch heiß auf seinen Nacken schien, versuchte er alles zusammenzufügen und einen Sinn darin zu finden, was jedoch absolut sinnlos war. Er erinnerte sich, wie die verrückte Frau hereinkam und in Bob Morelands Büro wollte, wie sie sie überwältigten. Moreland sagte, dass es seine Frau war und dann, und dann.

Und dann hast du die Schreie gehört, erinnerte er sich. Die schrecklichen, qualvollen Schreie und du bist direkt hinter Moreland runtergerannt und jeder andere Bulle, der oben war. Erinnerst du dich? Erinnerst du dich, wie es ausgesehen hat? Männer, Frauen, Kinder und … Hunde. Dutzende Menschen und doppelt so viele Hunde.

Er lief weiter, trat auf den Gehsteig, und ein toter Mann lag vor ihm auf dem Beton. Er war im Kampf mit einem Dobermann gestorben. Der Kiefer des Dobermanns umschloss seine Kehle, das Messer in seiner Hand steckte noch immer in den Eingeweiden des Tieres. Beide waren in den Gedärmen des Hundes verwickelt; sie hingen in fleischigen Seilen um sie verknotet. Eine surreale Skulptur aus Mensch und Hund, zerfleischt und ausgeweidet in einem furchterregenden und entsetzlichen Tod eingeschlossen. Wie zwei Wachsfiguren, die ineinander verschmolzen waren. Beide sahen aus, als wären sie in rote Tinte getaucht worden. 

Hansel würgte an seiner eigenen Galle und ging an ihnen vorbei, vorbei an dem Gemetzel, das überall verteilt war. 

Das ganze Blut, diese ganzen verstümmelten Leichen.

Er wollte kotzen, aber in seinem Magen war absolut nichts übrig. Seine Uniform war zerfetzt. Er war zerschnitten, zerbissen und zerkratzt und angeschlagen. Er war voller Blut; menschliches Blut und Hundeblut waren mit seinem eigenen vermischt.

Er sah seinen Streifenwagen und schlurfte hinüber, hielt aber an, als er nur ein paar Meter entfernt war.

Er schaute sich um, seine Augen waren glasig und sein Gesicht bis zum Knochen zerkratzt.

Sind sie alle tot? Ist die komplette Stadt jetzt tot?

Die Logik verriet ihm, dass das nicht sein konnte, trotzdem hatte er sich noch nie so schrecklich allein und schrecklich verwundbar gefühlt. Er fragte sich dunkel, wo sein Partner steckte. Wo zur Hölle war Paul Mackabee? Tot? War er auch tot?

Während er da stand, fragte er sich, warum die Hunde angegriffen hatten.

Denn als sie zuerst mit dem Mob von wilden Leuten in die Polizeistation gestürmt waren, hatten sie zusammen angegriffen, Hunde und Menschen. Gemeinsam. Alle kreischten und jaulten und hatten Schaum vor dem Mund. Es war ein Gemetzel gewesen, ein absolutes Gemetzel. Die Cops wurden überwältigt und lebendig unter Menschen und Hunden begraben.

Das waren keine Menschen, Ray. Du hast sie gesehen … Viele waren nackt wie Tiere, wie Wilde aus dem Dschungel angemalt, ihre Haare zerzaust und verfilzt, ihre Gesichter ausdruckslos, ihre Augen glänzten mit einer feuchten Dunkelheit und starrten nur.

Das Gleiche galt für die Hunde, die neben ihnen herrannten. 

Ja, so war es gewesen. Er erinnerte sich, seine Waffe gezogen zu haben, als Moreland und die anderen vor ihm den Krallen und Zähnen und Fingern und Pfoten zum Opfer gefallen waren. Er schoss immer wieder, bis sein Magazin leer war. Er hatte zwei Frauen mit dem Kolben seiner Pistole den Schädel eingeschlagen und war dann wieder nach oben gerannt, während ihm das Rudel kläffend an den Fersen hing. Er war gebissen und zerkratzt und beinahe von zwei Jagdhunden getötet worden, aber am Ende war er entkommen.

Knapp.

Woran er sich am deutlichsten erinnerte, was er für immer vor sich sehen würde, waren nicht nur das Blut und die Leichen, die Hunde und Geisteskranken, die Leute zerstückelten und in Hälse bissen und Bäuche aufrissen … nicht nur das … oder den gewaltigen, widerlichen Gestank und den roten Dunst, der sich über den Mannschaftsraum legte … nein, woran er sich immer erinnern würde, war, dass Leute, menschliche Wesen, auf allen vieren mit den Hunden gerannt waren, wie sie gebissen, wie sie zerrissen und genauso wie sie ihre Beute in Rudeln erlegt hatten. Und das Gruseligste war, dass er ehrlich gesagt nach einigen Momenten kaum sagen konnte, wer die Hunde und wer die Menschen waren.

Er sah nur massakrierende, muskulöse, aufschlitzende, rote Gestalten.

Lieber Gott, lieber Gott!

Hansel kletterte in den Streifenwagen und schaltete auf den Notruf. Er kümmerte sich nicht um Rufnummern und Polizeicodes. Er sagte einfach: »Hier … hier ist Trooper Hansel! Hört ihr mich? Trooper Hansel verdammt! Ich bin in Greenlawn! Ich brauche Verstärkung, ich brauche Soldaten! Hier sind überall Leichen, Bürgerunruhen … Macht schon, macht schon, macht schon!«

Einen Moment lang hörte er nur Rauschen, dann: »Greenlawn! Bitte kommen, Greenlawn!«

Hansel hielt das Mikrofon an den Mund, während seine Hände heftig zitterten. »Hier ist Greenlawn … hört ihr mich? Hier ist Greenlawn!«

Mehr statisches Rauschen. Dann eine Stimme: »Wie läuft’s mit der Jagd bei euch drüben?«

Das Mikrofon fiel aus Hansels Fingern.

Sie sind alle völlig irre geworden. Gott stehe uns bei, aber sie sind alle verrückt.

Dann tat er etwas, was er seit sechs Jahren, seit seine Frau gestorben war, nicht mehr getan hatte: Er presste seine Hände ans Gesicht und schluchzte. Er konnte nicht aufhören zu schluchzen, sein ganzer Körper zitterte, die Tränen flossen warm an seinen Wangen hinunter. Alles ging ihm durch den Kopf, alles Schreckliche, was er an diesem Tag gesehen hatte, das Gemetzel in der Polizeistation als Höhepunkt. Alles strömte aus ihm heraus. Er konnte nicht aufhören, konnte nichts tun, außer zittern und schluchzen, bis nichts mehr übrig war.

Er war nur am Leben, weil er nach oben gelaufen, in einen Schrank gekrochen und dort geblieben war. Genau dann mussten sich die Hunde auf die Menschen gestürzt haben oder umgekehrt. Er erinnerte sich, wie sie an der Tür gekratzt haben, die Hunde und die Menschen, und dann an das Schreien und Brüllen und Knurren und Schnappen. Sie hatten Seite an Seite gejagt, bis es keine Beute mehr gab, dann hatten sie sich gegenseitig gejagt.

Sie gingen aufeinander los.

Das Kämpfen und die Erbarmungslosigkeit hatten eine Zeit lang angedauert, dann war es schrittweise ruhiger geworden. Als er sich schließlich traute hinunterzugehen – vor ungefähr 15 Minuten –, war nichts mehr vorhanden außer dem Tod. Der Mannschaftsraum war ein Teppich aus Leichen, menschliche und tierische, und Teilen davon. Ein rotes Meer aus Dreck. Dutzende Leichen waren im Todeskampf mit Hunden verbunden, Hundezähne an Menschenkehlen und Menschenzähne an Hundekehlen. Er hatte nicht angehalten, um irgendetwas davon näher zu betrachten. Er schaffte es nach draußen und übergab sich auf die Stufen der Polizeistation.

Und jetzt stand er hier und heulte wie ein Baby.

Na ja, das würde nichts bringen, das würde gar nichts bringen.

Er musste sich zusammenreißen, sich in den Griff bekommen und anfangen, sich wie ein Cop zu benehmen. Das verdammte Greenlawn war ein verfluchtes Kriegsgebiet und jemand musste anfangen die Sache geradezubiegen und dieser jemand war zufällig der verdammte Ray Hansel. Nur weil man dir in die Eier getreten hat, bedeutete das nicht, dass du zusammenbrechen, dich ausheulen und dich für den Rest deines Lebens zum Pissen hinhocken musst. 

Nein, Sir, das würde gar nichts bringen.

Irgendeine ekelhafte Tür war zu dieser Welt geöffnet worden, die ganzen düsteren und krabbelnden Wesen krochen heraus und feierten ein echtes, altertümliches Brandrodungs-Brimborium und man brauchte knallharte, in den Arsch tretende Profis, um diese Tür zuzuhauen.

Hansel wusste, dass er sich bereit machen musste.

Aber … Scheiße … es breitete sich überall aus. Er konnte nicht allein kämpfen. Das war einfach nicht möglich. Was zum Teufel konnte das wohl sein? 

Er startete das Auto und fuhr die Main Street hinunter, bog um die erste Ecke, die er sah, und fuhr in Richtung Süden. Er wollte die Bezirksstraße außerhalb der Stadt nehmen und rauf auf den Highway fahren, Leute finden, normale Leute, anfangen die verfluchten Soldaten einzuweisen, wie Patton, als er mit der Dritten Armee über den Rhein einfiel. In den Arsch treten und umbringen, Himmel, Arsch und Zwirn! 

Als er die Providence Street hinunter fuhr, eine der Hauptverkehrsadern, die vom einen Ende der Stadt zum anderen führte, erblickte er zertrümmerte Autos, Leichen auf den Straßen, abgebrannte Häuser und verlassene Stadtverkehrsbusse. Er sah sogar einen Feuerwehrwagen; die Türen standen offen, die Schläuche waren abgerollt und an den nächsten Wasserhydranten angebracht worden, aber keine Menschenseele in der Nähe, um sie zu bedienen. 

Das wird das größte, ekelhafteste Desaster, das diese Welt jemals gesehen hat. Jahre später werden sie immer noch daran herumrätseln.

Also, nur falls irgendjemand übrig blieb, um das Herumrätseln zu übernehmen.

Falls der Wahnsinn nicht von Dauer ist.

Falls ich es erlebe.

Falls dieses ganze gottverdammte Land bis dahin kein einziger Schlachthof geworden ist.

Falls … 

Falls … 

Falls … 

Falls die Zivilisation dieses Fieber überleben konnte, würde das ganze gottverdammte Land, die ganze gottverdammte Welt wie verfaultes Fleisch sein und die Medien wären die Bussarde, die es sauber picken würden. Der Schandfleck des heutigen Tages und was noch kam, würde sich nicht in 100 Jahren reinwaschen. 

Hansel fuhr weiter und bremste dann ab … bremste stark ab, weil etwas nicht stimmte. In seinem Kopf … etwas stimmte einfach nicht. Es fühlte sich an, als wäre ein Schwarm Kriebelmücken da drinnen losgelassen worden, die summten und sich zusammendrängten und seinen Schädel ausfüllten. Er trat auf die Bremse und der Wagen kam quietschend zum Stehen. Er konnte sich scheinbar nicht erinnern, was er tat. Sogar einen Moment lang nicht, wer er war. Es schien, als ob ein vernichtender Einfluss seinen Verstand einnehmen würde, irgendein Übergriff, der wer oder was er war auslöschte.

Er saß hinter dem Steuer, sein Mund stand offen und seine Augen schimmerten glasig.

Hansel sah sich flüchtig im Rückspiegel und als er sah, was ihn da anschaute, wollte er schreien. Ein Fremder. Eine perverse Karikatur seiner selbst … etwas Geistesgestörtes und Verdorbenes.

Es passiert, teilte ihm eine sehr leise Stimme in seinem Kopf mit. Es passiert jetzt gerade mit dir, Ray. So fühlt es sich an, wenn die Kellertür deines Verstandes aufschwingt und die ganzen schwarzen, schauderhaften, vergessenen Dinge herauslaufen … 

Genau das dachte er.

Aber er dachte es nicht lange, weil er den Gedankengang nicht lange begriff, und weil er auf einmal verschwunden war. Da erwachte etwas anderes und jemand anderes und es existierte kein rationaler Gedanke mehr.

Ganz ruhig schaltete er den Motor des Streifenwagens aus.

Er nahm die Schrotflinte aus dem Gestell und trat in das Sonnenlicht. Er konnte ihre Wärme spüren, den vergehenden Tag und dessen letzten warmen Atemzug.

Tief in ihm schrie ihn eine Stimme an, aber er hörte nicht zu.

Er keuchte. Er sabberte. Er zitterte und schwitzte und das Herz raste. In seinem Schritt wurde es nass. Er hielt eine Schrotflinte in seinen Händen, hielt den Lauf an seinen Mund, den Finger am Abzug. 

Verdammt noch mal, Ray, lass das nicht zu! Kämpfe, kämpfe!

Er würde es nicht tun, er konnte es nicht tun. Sich eine Waffe in den Mund stecken widersprach all seinen Prinzipien. Ja, kämpfen, er musste kämpfen. Also spannte er seine Muskeln an, aber sie waren weich und biegsam wie Pudding. Er hatte über sie genauso wenig Kontrolle wie über seine Blase. Er kämpfte, aber es war hoffnungslos. Seine Hände hoben die Waffe hoch und der Lauf bewegte sich höher und senkte sich wieder, bis er sein Gesicht berührte. Sein Mund öffnete sich, um ihn hineinzustecken. Ein langes, gewürgtes Stöhnen ertönte irgendwo tief in ihm drinnen.

Der Lauf dieser Kaliber-12-Knarre rutschte in seinen Mund, kühl und metallisch und er schmeckte nach Maschinenöl. 

Er war machtlos, schwach, leer. Er war ein Nichts. Er existierte nicht. Er tat nur, was er immer hatte tun wollen, auf irgendeiner unterbewussten Ebene immer hatte tun müssen. Er hatte andere Cops gekannt, die sich die Waffe in den Mund gesteckt hatten, und er fragte sich, ob ihre letzten Momente auch so gewesen waren, bevor sie sich das Gehirn an die Decke ballerten. Fühlten sie sich so? Überwältigt, erdrückt, gebrochen, verletzt?

Vielleicht, vielleicht, vielleicht.

Sein eigener Wille brachte ihn dazu, so etwas zu tun, trotzdem fühlte es sich an, als hätte jemand anderes die Kontrolle über ihn. Veranlasste ihn Dinge zu tun, die allem widersprachen, wofür er einstand. 

Seine Finger fingen an, Druck auf den Abzug auszuüben.

Dann verlor er einfach alle Kraft. Was auch immer es war, verblasste und löste sich auf.

Die Waffe rutschte aus seinem Mund. Hansel wurde von trockenem Würgen überwältigt. Er fiel und die Flinte polterte auf den Beton. Auf allen vieren, klitschnass von Schweiß und Pisse, fing er an zu schluchzen, während er nach Blut und toten Tieren stank.

Dann hört er eine Stimme, »Was zur Hölle machst du da, Ray?«

Er schaute auf. Paul Mackabee stand da. Sein Uniformhemd war zerrissen, Knöpfe fehlten. Seine Hände und sein Gesicht waren voller Blut. In seinen Augen hatten sich Schatten ausgebreitet. Und schlimmer war, dass er das blutige Fell eines Hundes um eine Schulter trug.

»Paul … oh Gott, Paul … die ganze verschissene Stadt …«

Mackabee kniete sich neben ihn. Er stank wie tranige Kadaver. »Klar, die ganze Stadt, Ray. Die ganze verfluchte Welt. Hör auf, dagegen anzukämpfen. Entspann dich … einfach … und lass es geschehen …«

Hansel dachte, dass Paul Mackabee verrückt war, nicht besser als der Rest. Aber er war müde und völlig ausgelaugt von dem, was er gesehen hatte. Er besaß keine Kraft mehr, um zu kämpfen. Er schloss seine Augen und ließ die Dunkelheit in sich aufquellen, bis sie in Schleifen der Nacht in seine Augen strömte. Als er sie öffnete, hockte Mackabee immer noch dort.

Hansel grinste ihn an. Das blutige Fell über seiner Schulter sonderte einen unbändigen Gestank ab. Es roch köstlich. 
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Während er seinen Schlagstock an dessen Lederriemen baumeln ließ, lief Warren mit Shaw und Kojozian als Eskorte durch die Straßen. Er stieg über die nackte Leiche einer Frau und ging an ein paar Hunden vorbei, die aus einer umgekippten Mülltonne fraßen. Auf der gegenüberliegenden Seite war ein Auto gegen einen Hydranten gefahren und Wasser flutete die Straßen. Kojozian ließ sich auf Hände und Knie nieder und leckte das Wasser aus dem Rinnstein auf.

»Was bist du? Irgendein gottverdammtes Tier?«, fragte Warren und zeigte mit seinem Schlagstock auf den großen Kerl.

Shaw verschränkte seine Arme und schüttelte den Kopf. »Hörst du, Kojozian? Er will wissen, ob du irgendein gottverdammtes Tier bist.«

Warren schlug Shaw mit seinem Stock auf den Hinterkopf. »Was bist du? Ein Echo? Er hat gehört, was ich gesagt habe. Du hast gehört, was ich gesagt habe, oder?«

Kojozian nickte, sein Gesicht glitzerte nass, seine hingeschmierte Kriegsbemalung lief ein bisschen herunter. »Ich hab dich gehört. Ich wollte nur gerade etwas trinken, das ist alles.«

»Na ja, leck nicht herum wie ein Hund«, warnte Warren. »Denk dran, du bist ein Bulle. Du trägst eine Uniform. Wenn du aus einer Pfütze trinken willst, dann benutze deine Hände … leck es aber nicht auf!«

»Ich war durstig.«

»Klar, er war nur durstig«, sagte Shaw.

Warren hielt an. »Seht ihr diese Rautensymbole hier?« Er deutete auf die Sergeant-Streifen auf seiner dreckigen Uniform. »Die stehen für Erfahrung. Sie bedeuten, dass ich das Sagen habe. Und wenn ich sage, dass ein Bulle nicht wie ein Hund Wasser aufleckt, dann glaubt ihr mir lieber, dass ich mich auskenne.«

Sie gingen weiter und waren sich der Zerstörung und dem Chaos um sie herum gar nicht bewusst.

Jawohl, das war Warrens Stadt. Er war ein Cop und er sorgte für Ordnung. Wenn man beruflich eine Uniform trug, erwarteten die Leute was von einem. Warren kümmerte es nicht, dass seine Uniform zerrissen und voller Blut und Dreck war; er achtete nur darauf, dass seine Marke glänzte und er seinen Hut aufhatte. Vorschriften. Wenn ein Mann nicht nach Vorschriften lebte, lebte er nach gar nichts. 

Er lief weiter.

Die Sonne senkte sich am Horizont. Es war ein guter Tag gewesen, dachte Warren. Ein produktiver Tag. Er schaute in den Himmel hinauf und bemerkte, dass jetzt eine große Anzahl von Vögeln die Stadt umkreiste … Möwen, Krähen, Raben. Ein Bussard hockte an der gegenüberliegenden Straßenseite auf einem Briefkasten. Aus seinem Schnabel hing irgendein Fetzen heraus.

Auf der überschwemmten Straße stießen sie auf die fleischige, weiße Leiche eines übergewichtigen Mannes. Etwas Wasser mehr und sie wäre davongetrieben. Ein Terrier mit einer blutroten Schnauze nagte am Arm des Toten. Eine Frau, die nur mit einem Rock bekleidet war, kaute an seinem Hals herum. Beide kümmerte es scheinbar nicht, dass sie beobachtet wurden.

Warren zog seinen Hut vor ihr. »’n Abend, Ma’am.«

Sie fauchte ihn an. 

Kurz vor ihr hielten sie an. Sie hörten Schreie. Warren schaute die anderen beiden an. »Klingt, als würde jemand eine Party feiern. Wir lösen sie lieber auf.«

Sie rannten zum Ende der Straße, bogen um die Ecke und sahen etwas, was sie sofort zum Stehen brachte. Warren klopfte mit dem Stock gegen sein Bein. Shaw tätschelte seinen runden Bauch und zog das Überlebensmesser aus seinem Sam Browne-Gürtel. Der barbrüstige, bemalte, wild aussehende Kojozian ballte seine blutverschmierten Hände zu Fäusten und streckte seine Hüfte durch. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand ein Streifenwagen der State Police. Zwei uniformierte Officer, von denen Warren dachte, dass sie ihm irgendwie bekannt vorkamen, knieten auf dem Beton. In ihren Händen hielten sie Messer. Sie strengten sich vorsichtig und grunzend an, zwei Leichen zu skalpieren und sägten fröhlich drauf los. 

»Ausgerechnet«, sagte Warren. »Bullen, die in unserem Revier wildern.« 

Eine verschwommene Halberinnerung schoss ihm durch den Kopf. Diese Männer. Er spürte, dass er diese Männer kannte. Er konnte sie sehen … wie sie um ein Feuer herum saßen, ja. Sie brieten Forellen in einer Pfanne. Tranken Bier. Ein Angelausflug. Ja, Warren war mit diesen Männern auf einem Angelausflug gewesen. Ray Hansel und Paul Mackabee. Trooper Hansel. Trooper Mackabee. Sie waren alte Freunde von Warren. Beides alte Hasen bei der State Police. Warren kannte sie gut. Trank mit ihnen. Angelte mit ihnen. Oh Gott, Ray und Paul – 

Dann war es verschwunden. Er wusste nicht, wer sie waren und es war ihm völlig egal. Wilderer. Gottverdammte Wilderer!

Er seufzte. »Hurensöhne.«

»Siehst du das, Kojozian?«, meinte Shaw. »Siehst du, was ich sehe?«

Der große Mann schüttelte den Kopf. »Ich sehe es, aber ich glaube es nicht. Ich glaube, jemand sollte da rübergehen und diese Affen daran erinnerten, dass das unser Revier ist.«

»Na ja, warum machst du es nicht?«, fragte Warren.

»Denkst du, ich sollte?«

»Ich bestehe darauf.«

»Ja, ich bestehe auch darauf«, sagte Shaw. »Ausgerechnet.« 

Kojozian zog eine Kette von seinem Gürtel. Sie glänzte in der Dämmerung … außer an der Stelle, wo sie irgendwelche dunklen Flecken hatte. Er ging mit riesigen, langen, beinahe affenartigen Schritten über die Straße. Einer der Bullen schaute auf. Um seinen Hals hatte er eine Lederschärpe mit aufgefädelten menschlichen Skalps gebunden. Als er Kojozian kommen sah, stand er auf und fuchtelte mit seinem blutigen Messer herum.

Mit leuchtenden, wilden Augen stürmte er los.

»Dieser Kerl ist nicht besonders schlau«, sagte Warren.

»Nein, er ist überhaupt nicht schlau«, stimmte Shaw ihm zu.

Der Trooper schoss heran und ging mit dem Messer auf Kojozian los, während der große Kerl die Kette über seinen Kopf wirbelte. Der Trooper schlitzte durch die Luft, er stach zu, er versuchte ihm eine blutende Wunde zuzufügen. Kojozian stand da und war sich dessen bewusst. Er lockte den Trooper an. 

Weil er dachte, er hätte leichte Beute, sprang der Trooper auf Kojozian zu, um ihm den Todesstoß zu verpassen, und Kojozian schlug mit der Kette mit all seiner Kraft zu. Die Kette verursachte ein zischendes Geräusch und traf dann den Kopf des Troopers. Seine Kopfhaut schälte sich von der Stirn bis zum Ohr ab. Er sank in die Knie. Kojozian schlug noch einmal zu und spaltete den Kopf quer über den gesamten Scheitel. 

Der Trooper zitterte und zappelte am Boden, aber er war erledigt.

Kojozian stand über ihm und schlug immer wieder mit der Kette zu, bis sie sich rot färbte und voller Haare und Fleisch war. 

In der Zwischenzeit näherte sich der andere Typ Kojozian von hinten.

»Hey, pass lieber auf«, rief Shaw.

Aber Kojozian war zu fixiert darauf, sein Opfer in ungefähr 200 Pfund rohes, rotes Fleisch zu verwandeln.

Der Trooper stach mit seinem Messer zu und erwischte Kojozian über den Rippen. Er schlitzte durch Kojozians Gesicht, in seine Arme und traf beinahe seine Kehle, bis Kojozian mit der Kette gegen seine Schläfe schlug und er zu Boden ging. Da Kojozian blutend und benommen dastand, entschied Warren, dass es an der Zeit sei, ihm zu helfen. Er und Shaw gingen hin.

»Du hättest eingreifen können«, sagte Kojozian. 

»Ich dachte, dass du mit ihnen fertig wirst«, erwiderte Shaw. »Ich glaube, ich hatte unrecht.«

Kojozian schnitt eine Grimasse. »Dein Ton gefällt mir nicht.«

»Ganz ruhig«, sagte Warren.

»Scheiß drauf«, sagte Kojozian und schlug Shaw mit der Faust mitten ins Gesicht. Sobald Shaw versuchte wieder aufzustehen, schlug er erneut zu.

Warren ging mit seinem Schlagstock dazwischen. Das war auch gut so, denn Shaw sah ziemlich wahnsinnig aus. »Hört zu«, sagte Warren. »Ihr Typen tragt die Marke. Benehmt euch wie Bullen! Benutzt eure Messer!«

Sie zogen beide ihre Klingen heraus und umkreisten sich. Kojozian rieb sich weiterhin Blut aus seinen Augen und Shaw versuchte sich auf den Beinen zu halten. Kojozian stach zu, doch Shaw griff mit seinem Messer in einer schnellen Bewegung an und schnitt ihm den Arm auf. Kojozian stieß einen Schrei wie ein wütender Bär aus. Er stach wild hin und her, während er versuchte, das Blut aus seinen Augen zu wischen. Shaw wich ihm aus, duckte sich und stach ihm in die Rippen.

»Bemerkenswert«, sagte Warren und zündete sich eine Zigarette an.

Kojozian kämpfte jetzt ziemlich nachlässig, fuchtelte nur mit seiner Klinge herum und stach blindlings zu, während er sich das Blut aus den Augen wischte. Shaw spielte mit ihm, ließ ihn nahe herankommen und huschte dann davon. Kojozian stürzte hinterher. Shaw sprang beiseite und ließ den großen Kerl in seinem Vorwärtsschwung weitertaumeln. Als dann wieder einmal Blut in Kojozians Augen lief, huschte Shaw hinter ihn und vergrub seine Klinge zwischen dessen Schultern. Einmal. Jetzt zweimal. Kojozian fiel auf ein Knie, schrie auf und schlitzte Shaw den Ellbogen auf und Shaw stach ihm in die Brust.

Kojozian ließ das Messer fallen … tobte und versuchte aufzustehen, aber er war jetzt durch den Schmerz und das Blut, das aus ihm herausströmte, geschwächt.

»Gib mir mal das Messer«, bat Warren.

Er nahm es Shaw ab, stellte sich hinter Kojozian und schlitzte ihm die Kehle auf.

Der große Mann sackte zu Boden, während er Fäden aus Blut hustete und sich in einem roten Meer krümmte, das er selbst schuf.

»Komm«, sagte Warren. »Wir haben Polizeiarbeit zu erledigen.«

Sie ließen Kojozian sterbend auf dem Gehsteig zurück.
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Macy schrie nicht.

Als sie sahen, was in der Polizeistation vorgefallen war, öffnete sie nicht ihren Mund und sie stieß nicht den Schrei aus, der sich ohne Zweifel in ihr bildete. Nicht so etwas Hollywoodmäßiges oder Dramatisches. Sie biss nicht einmal in ihre Faust, wie eine Jungfrau in Nöten in einem alten Film. Eigentlich tat sie gar nichts. Sie stand neben Louis und saugte die Gräueltat vor ihnen auf. Es sah so aus, als wäre ein wahnsinniger Krieg zwischen Menschen und Hunden ausgebrochen und sie schauten sich die Überbleibsel an. Aber eigentlich war es sogar schlimmer als das: als hätte ein gewaltiger Fleischwolf Hunde und Menschen eingesogen, die Polizeistation mit Fleisch und blutigem Schleim, der an diesen Wänden herunterlief, gefüllt und das bis auf den Gehsteig gespuckt.

Louis stand neben Macy, ihm war nur schlecht, er war schockiert und entsetzt. Ein oder zwei verstümmelte Leichen an einem Unfallort waren schlimm genug. Man war dann aufgebracht, aber man vermochte es zumindest zu verarbeiten. Zwei Autos fuhren ineinander, zwei Autos wurden zertrümmert, die Fahrer wurden zermatscht. Aber so etwas? Wie betrachtet man so ein Gemetzel und was stellt der Anblick mit einem an? Der Mannschaftsraum der Polizeistation war das reinste Grauen, einzig Leichen von Menschen und Hunden, die alle ineinander gewickelt, zerrissen und ausgeweidet waren. Der Boden war ein Fluss aus geronnenem Abfall, wie etwas, das aus der Grube eines Schlachthauses geschaufelt worden sein könnte.

Macy öffnete ihren Mund und sagte etwas vollkommen Unverständliches. Aber Louis verstand es. Er verstand es gut. Etwas in ihr drinnen, etwas Gutes und Wichtiges und Menschliches, war freigelegt worden und sie blutete innerlich aus einem Dutzend Schnittwunden. Er nahm ihre Hand und führte sie von diesem schrecklichen Ort weg, während der raue, warme Geruch des Todes einfach abscheulich war. 

Es wurde schlimmer. Stunde um Stunde.

Und er konnte nicht aufhören, Earl Goulds Stimme in seinem Kopf zu hören: Alle da draußen … Tiere … sie entwickeln sich zu Tieren zurück, werfen ihr Joch der Intelligenz und Zivilisation ab, kehren in den Dschungel zurück und alleine der Stärkere wird überleben …«

Gott.

Das erklärte die Regression der Menschen zu Wilden hier und auf der ganzen Welt … doch was war mit diesen Hunden? Hunde konnten natürlich sehr wild sein, ihr instinktives Verhalten wurde nur durch Zucht und durch die Disziplin ihrer Besitzer unter Kontrolle gehalten … aber was war mit diesen Hunden? Demnach zu urteilen, was er sah, hatten sie sich auch zurückentwickelt und wurden weniger zu gezähmten Hunden und eher zu Wölfen, zu wilden blutrünstigen Wölfen.

Besaßen auch sie das Gen? Die Hunde? Oder war es nicht so einfach? Er dachte, dass die Regression der Menschen mehr als nur psychologisch war. Vielleicht wuchsen ihnen keine Klauen und sie wurden nicht zu haarigen Ur-Menschen wie in den alten Filmen, aber die Aktivierung dieses Gens … es musste die biochemischen Veränderungen im menschlichen Tier auslösen. Und wenn die Chemie unterschiedlich war, mehr basisch als animalisch, dann würden sich die körperlichen Sekrete offensichtlich auch ändern. Vielleicht war es eine chemische Signatur, die die Hunde rochen, irgendein Duft, der ein aggressives Verhalten in ihnen auslöste. 

Louis vermutete, dass er es wohl nie wirklich wissen würde.

Draußen stiegen sie über Leichen und Hunde und dann ging Louis hinunter in die Knie und übergab sich. Oh, es hatte sich schon eine Weile angebahnt und als es dann da war, traf es ihn so hart wie ein heftiger Tritt in den Bauch. Auf seiner Stirn brach kalter Schweiß aus und die Welt drehte sich um ihre eigene Achse und nun fiel er um, seine Knie schlugen heftig auf dem Beton auf und seine Hände prallten hart genug auf, dass sie wehtaten. Was sich in seinem Magen befand, kam in einem warmen, beinahe befriedigenden Schwall heraus, als ob er Giftstoffe oder schlechtes Fleisch aus seinem Körper ausleeren würde. Er hatte keine Ahnung, was er zuletzt gegessen hatte, aber da war es nun, verspritzt auf dem Gehsteig.

Schließlich hörte das Würgen auf und endlich schoss ihm das Blut wieder in seinen Kopf. »Macy«, sagte er. »Macy …«

Sie stand da und es berührte sie nicht, was er gerade getan hatte und was sie um sie herum sah. Ihre Augen waren aufgerissen und mit Tränen gefüllt. Sie blinzelten. Ihre Brust hob und senkte sich, als sie atmete. Sie hatte ihre Hände zu Fäusten geballt. Ihr Mund stand offen. Aber ansonsten war sie einfach fort. Sie hatte zu viel gesehen, zu viel absorbiert und irgendetwas in ihr drinnen hatte einfach scheiß drauf gesagt und abgeschaltet.

Louis streckte die Hand aus und griff nach ihrem linken Knöchel. »Macy? Süße, bist du okay?«

Aber sie antwortete nicht.

Sie hatte einen Schock oder so was, dachte er.

Er zog sich hoch und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Macy?«, fragte er mit einer sehr tröstenden Stimme. »Hör mir jetzt zu. Ich weiß, dass es schlimm ist, aber du kannst dich davon jetzt nicht verrückt machen lassen. Du musst dagegen ankämpfen.«

Aber sie hatte genug vom Kämpfen.

Louis legte ihre Hand in seine – sie fühlte sich kalt, feucht und schlaff an. Sie ging vielleicht fünf Meter mit ihm mit, dann stöhnte sie und klappte zusammen. Sie fiel gegen ihn und er fing sie auf, was gut war, weil sie sich sonst ihren Kopf auf dem Gehsteig hätte aufschlagen können. Sie fiel in ihn hinein, wackelig und schlaff, und er nahm sie sofort in seine Arme. Sie war ein kleines Mädchen, aber er war erstaunt, wie schrecklich leicht sie war. Er trug sie auf den Rasen, weg von dem ausgebreiteten Tod um sie herum, und setzte sie vorsichtig ab. Sie atmete und ihr Puls war kräftig. Nur der Schock. Nur die Nerven. Nur ein durchschnittlicher Ohnmachtsanfall und wer verdiente einen mehr?

»Alles wird gut«, sagte er. »Alles wird gut.«

Obwohl ihm die Vorstellung nicht gefiel, dass sie sich in der Main Street draußen aufhielten und wehrlos waren, wusste er, dass manches einfach getan werden musste. Dinge, die er vielleicht Stunden vorher hätte tun sollen. 

Er holte sein Handy heraus und wählte 911.

Es klingelte und klingelte … aber es kam keine Antwort.

Keine Antwort.

Das bedeutete, dass der Notfallservice ausgefallen war und warum zur Hölle sollte er das nicht? Er hob Macy hoch und trug sie zum Dodge hinüber, während er sich fragte, wie das wohl alles von oben aussah. Die Leichen und die Hunde und irgendein verrückter Kerl, der eine Jugendliche in seinen Armen trug. Oh Gott, wie auf einem Taschenbuchcover oder einem Filmposter. Alles, was fehlte, waren brennende Gebäude hinter ihm und ein paar herumrollende, rauchende Büsche, vielleicht ein paar zertrümmerte Autos. 

Während Macy sich an ihn lehnte, öffnete er den Dodge und setzte sie hinein. Ihr Gesicht war mit Schweiß bedeckt. Ihre Augenlider flimmerten ein paarmal, aber sie wachte nicht auf. Er schnallte sie mit dem Gurt an und schloss die Tür. 
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Die Schatten waren lang.

Es war beinahe an der Zeit.

Die Jägerin wartete noch immer in dem Second-Hand-Laden, der jetzt wunderschön dunkel wurde, als die Sonne hinter den Bäumen unterging und einen Streifen Blut am Horizont hinterließ. Der totale Einbruch der Dunkelheit würde in 15 Minuten erfolgen.

Der Clan wurde zunehmend ungeduldig.

Sie grunzte und sie beruhigten sich.

Draußen auf der Straße saß das Mädchen jetzt im Auto. Der Mann stand daneben und sah verwirrt aus, besorgt. Die Jägerin konnte riechen, wie seine Unentschlossenheit, seine Schwäche durch das Fliegengitter wehte. Er war fällig. Wenn sie jetzt hinausstürmten, könnte er kämpfen, aber er würde es halbherzig machen, ohne Überzeugung.

Sie wartete, beschnüffelte die Luft.

Sie roch grüne, wachsende Dinge, den moschusartigen Uringeruch des Rudels. Sie erwischte auch einen eigenartigen Duft des Mädchens im Auto. Der Geruch ihrer Waschlotion, ihres Schweißes, der parfümierte Gestank ihrer Haare und die Reife zwischen ihren Beinen, der die Jägerin hungrig machte.

Die Männchen ihres Clans rochen es ebenfalls.

In Anbetracht wer und was sie waren, wollten sie dem Geruch bloß bis zu seinem Ursprung folgen. Das Angebot des Mädchens annehmen, sie brechen und sie mit ihren Samen füllen. Aber die Jägerin würde es nicht erlauben und das wussten sie. Sie wollten nur wild und frei herumrennen, doch die Jägerin brachte ihnen Disziplin bei.

Als die Nachtluft begann sich stetig heranzudrängen, pur und süß mit dem Duft von Nachtblühern, fühlte die Jägerin, wie ihre Nippel hart wurden. Sie spürte Energie in ihrem Blut, einen erwartungsvollen Rhythmus zu ihrem Herzen.

Sie beobachtete den Mann.

In wenigen Augenblicken jetzt. 
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Okay, du Held, was jetzt?, fragte sich Louis. Was wirst du jetzt unternehmen? Bleibst du in diesem verfluchten Friedhof und hoffst vergeblich, dass die Kavallerie einmarschiert oder verhältst du dich wie ein Schaf und läufst mit der Herde hier weg?

Er stand bei dem Auto und war verunsichert. Eine Stimme sagte ihm, dass er davonrennen sollte, sofort aus der Stadt verschwinden sollte. Doch so einfach war es nicht und er wusste es. Wo waren sie alle? Wo? Alle tot? Er konnte es beinahe glauben, als er an der verlassenen Straße stand, die Schatten länger wurden, die Nacht mit einer Dunkelheit hereinbrach, die sich bald über die ganze Stadt wie ein Schleier legen würde. Er konnte sich vorstellen, wie alle in ihren Häusern und Garagen und Autos, einfach überall, an etwas genauso Unerklärlichem wie der Regression an sich gestorben waren. 

Er schaute sich um und sah Leichen und eine verwüstete Polizeistation. Die Gebäude und Fassaden der Main Street waren leer und tot, als wäre die gesamte Bevölkerung evakuiert worden und jemand hätte vergessen ihm Bescheid zu sagen. Alles war still, bewegungslos und unheimlich. Wie eine Stadt bei einem Atombombentest oder in einem dieser post-apokalyptischen Filme.

Louis stand da, fühlte die Stadt um sich herum und war sich sicher, dass sie nicht verlassen war. Er spürte die anderen da draußen beinahe, wie schon zuvor. Sie versteckten sich hinter diesen Fassaden, warteten vielleicht wie ein Haufen Ghoule auf die Dunkelheit. Bei dieser Vorstellung bekam er Gänsehaut.

Ja, er konnte aus der Stadt fahren und dieses Chaos jemand anderem überlassen. Aber es gab immer noch Michelle. Es gab noch immer seine Frau und er konnte sie nicht einfach im Stich lassen. Vielleicht war sie tot, aber bis er ihre Leiche gesehen hatte, wollte er es nicht glauben. 

Also, was nun?

Und dann wusste er es. Der Grundmechanismus des Überlebens war Verteidigung – und er hatte nur das Taschenmesser in seiner Hand. Er brauchte etwas Besseres. Eine Waffe. In der Polizeistation gab es Waffen, aber das würde bedeuten, dass er durch dieses Leichenmeer waten musste, es durchsuchen und eine blutige Waffe aus einem ebenso blutigen Halfter ziehen musste. Diese Vorstellung war widerlich, aber er hatte wirklich keine Wahl.

Und dann sah er unten in der Mitte vom Häuserblock einen Streifenwagen der State Police vor Dicks Sportwarengeschäft parken. In den Cop-Autos gab es immer Schrotflinten in diesen Gestellen. Er würde einfach eine nehmen, das war alles. Er schaute zu Macy, wie sie im Wagen schlief. Für wenige Minuten würde sie hier sicher sein.

Louis drehte sich um und joggte den Gehweg hinunter zum Streifenwagen der State Police. Die Fenster waren offen, aber im Gestell lag keine Schrotflinte. Eigentlich gab es kein Gestell, nur viel Elektronik und eine Radarpistole. So viel dazu. Er drehte sich um, wollte zurückgehen … und erblickte etwas aus seinem Augenwinkel. Etwas, das ihn erstarren ließ. Durch die Glasfenster von Shellys Café konnte er Gestalten sehen.

Leute.

Es befanden sich Leute da drinnen.

Leute, die in Nischen saßen. Sie bewegten sich nicht, sie saßen nur da. Louis spürte, wie ihm Schweiß an seiner Wirbelsäule hinunterlief. Er bereitete sich darauf vor wegzulaufen. Diese Leute hatten ihn sicherlich gesehen. Sie würden ihn sicher verfolgen … aber sie taten es nicht. Er blickte flüchtig den Häuserblock hinunter zu seinem Auto. Es sah sehr weit weg aus. Er schluckte und näherte sich sehr vorsichtig dem Café. Diese Leute saßen immer noch da drinnen und beachteten ihn nicht. Er ging zur Tür und schielte durch die Glasscheibe. Ja, da befanden sich Leute in Nischen und Leute an der Theke. Einige an Tischen. Vielleicht allenfalls ein Dutzend. Keiner bewegte sich, sie saßen und saßen nur da.

Jetzt lässt du es gut sein und haust ab, Louis!

Klar, das sollte er. Er wusste das ganz genau. Doch er ignorierte die Stimme der Vernunft und des gesunden Menschenverstandes, ging durch die Tür und trat ein. Er konnte den Kaffee riechen, die Burger, die Fritteusen. Für den Bruchteil einer Sekunde knurrte sogar sein Bauch vor Hunger, aber es hielt nicht lange an. Denn es gab noch einen anderen Geruch: einen üblen Geruch nach Blut und Kot, einen Todesgeruch, der ihm den Magen herumdrehte.

Die Leute bewegten sich nicht.

Viele waren in ihren Sitzen umgekippt oder einfach von ihren Stühlen gefallen. Während er zitterte und versuchte einen Schrei zu unterdrücken, lief er zwischen ihnen herum. Er musste es tun. Sie waren Schaufensterpuppen und Wachsfiguren, Attrappen und mit Stroh ausgestopfte Abbilder. Zumindest sagte ihm das sein Verstand. Aber die Wahrheit war viel dunkler. Sie bestanden nicht aus Wachs oder Holz oder aus thermogeformtem Plastik, sie waren aus Fleisch und Blut und jeder einzelne von ihnen war tot.

Man hatte ihnen die Kehlen durchschnitten.

Ja, der fette Mann und seine korpulente Frau in der Nische; die zwei schmuddeligen Männer in Overalls, die hinter ihnen saßen; die hübsche Frau in Shorts und ihre süße, rothaarige Tochter; die zwei Typen und der State Cop an der Theke. Alle hatten aufgeschlitzte Kehlen. Ein paar weitere Leichen lagen am Boden, Menschen, die von ihren Sitzen gefallen waren. Auf den grünen Fliesen sammelte sich ihr Blut an. Auf der Theke war es bereits geronnen. Es floss in Strömen am Rücken der braunen Plastikstühle herunter, wo die Köpfe des fetten Mannes und seiner Frau nach hinten hingen. Die ganzen Kehlen waren freigelegt, wie die einer Kellnerin am Boden hinter der Theke und die eines Kochs, der in der Ecke bei der rostfreien Stahlkühlbox zusammengesackt lag.

Oh mein Gott!

Es war schlimm. Einfach morbid und ekelhaft und beängstigend. Aber was sogar schlimmer war, war die Tatsache, dass es so aussah, als hätten sie ihre eigenen Kehlen aufgeschlitzt. Indem sie Steakmesser und Fleischgabeln aus dem Café-Bestand benutzten, hatten sie ihre eigenen Kehlen aufgeschlitzt. Der Beweis dafür war, dass die meisten von ihnen noch die Messer in ihren blutigen, steifen Fäusten hielten. Sogar das kleine Mädchen hatte ihre eigene Kehle aufgeschnitten … falls das Schälmesser in ihrer pummeligen, toten, kleinen Hand ein Hinweis war.

Er traf Louis wie in der Polizeistation, der Schock, der riesig und körperlich heftig, überwältigend war. Er brach beinahe zusammen, aber er griff nach der Ecke der Theke und biss die Zähne zusammen, bis es vorüber war.

Nein, hier hatten sie keine Hunde oder verrückten Killer gebraucht, sie hatten die Arbeit selbst erledigt, genauso wie Jillian. Louis fragte sich, wie es passiert war, wie es funktionierte. Hatte es alle auf einmal getroffen? Der Drang, sich selbst zu zerstören? War es eine Art unausgesprochene, unbewusste Entscheidung, um die Regression zu vermeiden, um zu sterben, während sie noch menschlich waren? Vielleicht das Gleiche, was in Jillian gefahren war?

Er starrte das Gemetzel an und war sich fast sicher.

Er konnte es beinahe im Geiste sehen, all diese Leute im Café, in ihrer eigenen, kleinen Welt, getrennt von dem rohen Gestank der Ur-Rückentwicklung, die in einem heißen, widerlichen, animalischen Geruch durch die Straßen wehte. Was sich auch immer Menschliches in ihnen befand, stieg wie ein Schwimmer an die Oberfläche, der dringend einen letzten Zug Frischluft brauchte, bevor er in die Ur-Wasser der Menschheitserinnerung hinabsank. Es musste in all ihren Köpfen ungefähr zur gleichen Zeit Klick gemacht haben: eine völlige Ablehnung dieses ansteckenden Ur-Bösen, das in ihnen emporstieg. Das Bedürfnis, etwas Menschliches zu bewahren, während sie noch menschlich waren und keine sabbernden Bestien, die nackt, tötend und fickend in den Straßen herumrannten. 

Es gab wirklich keine andere Erklärung dafür. 

Die Kellnerin musste die Messer ausgeteilt haben und dann hatten sie sich gemeinsam ihre Kehlen aufgeschlitzt. Manche hatten eine schnelle und saubere, beinahe professionelle Arbeit geleistet, während andere sehr schlampig gewesen waren, indem sie ihre Kehlen nicht einmal, sondern zwei- und dreimal durchgesägt, ihre Nacken durchgehackt und hineingestochen und hineingeritzt hatten. Aber sie hatten es getan. Alle hatten es getan.

Louis dachte: Hau ab! Der Rest ist schlimm genug, aber das hier ist unendlich schlimmer und das weißt du verdammt genau.

Aber er ging nicht.

Er brachte es nicht fertig.

Es gab Horror und dann gab es Horror – mancher davon bedurfte einfach einer Untersuchung, egal, wie angewidert und ängstlich man war. Vielleicht brauchte der menschliche Verstand Ursachen, brauchte Erklärungen. Vielleicht konnte er so was nicht anschauen, ohne eine Erklärung haben zu wollen: Warum? Vielleicht vermochte sich der menschliche Verstand nicht einfach von so etwas Sinnlosem und Grauenvollem abwenden, ohne dessen Entstehung zu verstehen. 

Louis lehnte sich gegen die Theke, sein Verstand war voller Blutgestank, er hörte Fliegen summen und die Uhr an der Wand ticken. Das machte ihm Angst. All das hier machte ihm Angst. Und das Allerschlimmste daran war, dass die ganzen Leichen grinsten. Ihre Gesichter waren bleich, ihre Kehlen und ihre Brustkörbe rot gefärbt und sie alle grinsten, grinsten einfach das abscheulichste Grinsen, das man sich vorstellen konnte.

Und ihre Augen waren weit aufgerissen. 
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Als Macy ihre Augen öffnete, nahm sie die wie mit Spinnenweben durchzogene Glasscheibe des eingeschlagenen Fensters über ihrem Schoß nicht als Erstes wahr. Es war der Gestank. Der Gestank derjenigen, die sie bei Sonnenuntergang im Auto umzingelt hatten. Monster. Genau daran dachte sie. Monster. Sie waren Monster … Oger, Trolle, Schreckgestalten aus einem Märchen, die aus der Dunkelheit gekrochen waren, um Kinder bei Mondschein zu fressen. Sie schien sich an sie aus einem Märchenbuch aus ihrer Kindheit zu erinnern, aber vielleicht, nur vielleicht, war die Erinnerung viel älter: eine atavistische Erinnerung. Denn die Geschichten von Ogern und Trollen und kinderfressenden Hexen waren nur Ur-Erinnerungen des UrHorrors, die in harmlose Fabeln verpackt wurden. Die Wahrheit dahinter war allerdings düster.

Sie standen einfach da und schauten sie an.

Männer, Frauen, Kinder. Ein paar Kinder kannte sie aus der Schule.

Sie hatten blasse Haut, waren verdreckt, halb nackt, ihre Gesichter waren wie Totenköpfe angemalt, ihre Haare schmierig und mit Ästen und winzigen Knochen wie die von Nagetieren hochgesteckt.

Ein Mann stand vor dem Auto und hielt ein riesiges Fleischermesser in den Händen. Es war beinahe so lang wie sein Unterarm. Er gab jemandem ein Zeichen damit – und dabei bellte er leise.

Dann fassten dreckige, räudige Hände ins Auto, packten sie. Macy hatte scheinbar einfach nicht mehr die Kraft zum Kämpfen. Oh, sie trat und schlug reflexartig nach ihnen, aber sie zerrten sie durch das Fenster und schlugen ihren Kopf gegen das Wagendach, um sie kampfunfähig zu machen. Sie schrie auf, aber es ertönte nur ein gewürgtes, jämmerliches Geräusch.

Sie warfen sie zu Boden.

Macy schaute zu ihren Todesmasken-Gesichtern auf, die wirkten wie mit Schatten eingemeißelt. Ihre Augen waren leer, glänzend und fuchsartig. Sie öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen, doch sie traten so lange auf sie ein, bis sie beinahe bewusstlos dalag und sich herumwälzte. Als sie ihren Mund zum Schreien öffnete, stopften sie etwas hinein: einen faulig schmeckenden, salzigen Fetzen. Ein Stück eines T-Shirts, das von ihrem Schweiß durchtränkt war.

Louis, Louis, Louis … bitte hilf mir. 

Hilf mir. 

Aber er war nirgends zu sehen. Und als Macys Verstand zitternd hinter eine schwarze Mauer des Terrors zurückfiel, fühlte sie, wie Hände ihre Knöchel packten und sie über die Straße zerrten.
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Warren stand in der Dämmerung des Abends, eine Zigarette im Mund, und grübelte über sein Leben als Polizist nach, der das Gesetz vertrat, als Shaw von dem Pfeil getroffen wurde. Er erwischte ihn direkt im Hals mit einem festen Tonk! und kam zur anderen Seite heraus. Die Pfeilspitze glänzte hellrot und ein Brocken Fleisch hing an ihr dran. Shaws Augen wurden glasig und er fiel geradewegs um.

Warren beobachtete ihn, wie er sich auf dem Boden krümmte. Shaw sah mit einem Pfeil durch seinen Hals wirklich lächerlich aus. Warren seufzte, trat seine Zigarette aus und zog sein Messer. »Ich glaube, wir werden bald Gesellschaft haben«, sagte er zu dem sich krümmenden, blutenden Mann.

Er hatte recht.

In der Dämmerung vermochte er nicht viel zu unterscheiden. Autos am Bordstein. Gassen. Bäume. Häuser. Hecken. Schattennetze überdeckten alles und stellten ein gutes Jagdgebiet mit ihm als Beute dar. Er begann, sich von Shaws Leiche zurückzuziehen. Er drehte sich in diese Richtung um. Dann in die andere. Ja, sie waren überall. Verdammt! Er konnte den Urin und den Moschus riechen, ihren wilden animalischen Gestank.

Hinter einem Auto bewegte sich ein Schatten. 

Hinter ihm hörte er das Geräusch von tapsenden nackten Füßen. 

Er drehte sich um, war zum Kämpfen bereit, hörte ein seltsames zischendes Geräusch und ein anderer Pfeil traf ihn direkt in den Bauch. Er ging nicht ganz durch. Der Einschlag warf ihn auf seinen Arsch. Ihm blieb der Atem weg. Sein Messer schepperte auf dem Beton. Dann kam der Schmerz: in stechenden, beißenden Wellen, als ob Ozeane aus Blut aus der Eintrittswunde des Pfeils scheinbar herausströmen würden. Während er schwitzte, sich abmühte, sein Herz in seiner Brust pochte, stieß Warren einen gewürgten Schrei aus und zog den Pfeil aus seinem Bauch. Blut sprudelte aus dem Loch heraus. Er fühlte sich schwindelig und verwirrt.

Der blutige Pfeil in seiner Hand besaß eine Spitze, die mit Stacheldraht versehen war und eine viergezackte Klinge hatte; eine Stahlspitze, wie sie für die Bärenjagd verwendet wurde. Er fiel aus seinen Fingern. Warren versuchte den Gehsteig hinunterzukrabbeln, aber er hatte einfach nichts mehr übrig, keine Kraft, um damit zu krabbeln.

Während er seinen blutenden Bauch umklammerte, öffnete er die Augen.

Sie hatten ihn umzingelt: die Jäger.

Ein Dutzend von ihnen stand mit Keulen und Besenstielen da, die zu tödlichen Spitzen geschärft worden waren. Sie alle waren dreckig und voller Blut geschmiert und bemalt. Eine vollbusige, blauäugige, junge Frau trat mit einem Bogen in ihrer Hand nach vorne. Sie fauchte und eine andere Frau trat vor. Sie war älter als die erste, aber muskulös, gepflegt, ihr Gesicht wie auch ihr nackter Körper mit roten und grünen Streifen bemalt. Dinge wie Perlen und Äste und winzige Knochen waren in ihre Haare geflochten. Sie hatte einen Knochenstab durch ihre Nase gehauen und ihre Lippen mit einer Rasierklinge abgelöst, sodass ihre Zähne und ihr Zahnfleisch zum Vorschein kamen. In der einen Hand trug sie eine Axt und in der anderen einen geschärften Besenstiel, auf dessen Spitze ein menschlicher Kopf, der eines Jugendlichen, aufgespießt war.

In seinem Schmerz blinzelte Warren sie an. Er erkannte sie. Er hatte ihr die Leiche des Jungen in einer Schubkarre gebracht. Sie hatte der Menschenmenge die alte Frau im Obergeschoss angeboten. 

Sie erkannte ihn nicht; ihre Augen waren glasig, durchsichtig.

Sie klapperte mit ihren Zähnen und zitterte vor Wut, ihre Augen kochten schwarz vor gewaltigem, einfältigem Hass.

Warren erwartete keine Gnade und er erhielt keine. Die anderen griffen mit Keulen an und begannen ihn zu prügeln, bis man seine Knochen brechen hörte, bis seine Rippen eingeschlagen, sein Unterkiefer zertrümmert war. Während sich blutige Knochenstücke durch seine zerrissene Uniformhose schoben, kroch er wie eine Schnecke am Boden umher und jammerte und stöhnte.

Die Frau mit dem Bogen kam herüber. Sie sonderte einen heißen Geruch nach Blut und Verwesung ab. Sie hatte ihre Tage. Ihre Beine waren voller Blut. Es tropfte aus ihr heraus. Als die anderen ihn festhielten, hockte sie sich auf ihn, rieb ihre feuchte, rote Vulva über sein Gesicht und markierte ihn mit einem barbarischen Kreuz aus Menstruationsblut.

»Jetzt«, sagte sie.

Für die Ernte markiert.

Die andere Frau reichte ihr den Besenstiel mit dem Kopf darauf. Sie packte ihre langstielige Axt mit beiden Händen. Mit einem wahnsinnigen, kreischenden Freudenschrei schwang sie die Axt und enthauptete Warren ziemlich sauber. Sein zusammengeschlagener Körper taumelte und zitterte. Die Augen in seinem Kopf blinzelten ein paarmal und wurden dann mit einer gänzlichen Endgültigkeit wässrig.

Einer der Jäger nahm seinen Kopf und spießte ihn auf seinen Besenstiel.

Er hob ihn hinauf in den dunkel werdenden Himmel und stieß einen kreischenden, blutrünstigen Kriegsschrei aus. 
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Louis erwartete weiterhin, dass sich die toten Menschen im Café bewegten.

Er erwartete weiterhin, dass sie ihm zuwinkten, ihn beim Namen riefen, ihn mit ihren kalten, klebrigen, roten Fäusten fingen und ihm genau zeigten, was ihnen durch den Kopf gegangen war, als sie diesen geriffelten Stahl an ihre Kehlen drückten und forderten, dass er das Gleiche tat.

Denn es war besser als die Alternative und er wusste es.

Er hörte das Rascheln eines Kleidungsstückes und drehte sich um; seine Augen waren weit aufgerissen und sein Mund zu einer schrecklichen Grimasse verzogen. Einer der Männer an der Theke rutschte aus seinem Stuhl und fiel zu Boden. Das kleine Mädchen am Tisch fiel nach vorne und knallte mit dem Gesicht voran auf den Teller vor ihr. Die fette Dame zitterte und rollte aus ihrer Nische, schlug hart auf und ihr blutiges Messer schepperte über den Boden bis zu Louis’ Füßen hin.

Für den Bruchteil einer Sekunde tat er gar nichts. In seinem Kopf hörte er ein brüllendes, zischendes Geräusch und er war sich sicher, dass sie um ihn herum lebendig wurden, aufwachten. Dass sie ihn mit ihren toten, gelben Augen betrachten und mit ihren blutverkrusteten Händen nach ihm greifen würden. Und dann wurde alles in ihm weich und beinahe brach er zusammen, dann versteifte sich sein gesamter Körper wie ein Brett. Ein Schrei ertönte aus seinem Mund, aber er war trocken und kratzig und kaum mehr als ein Fauchen. 

Die Toten waren einfach tot.

Aber die Vorstellung, dass sich drei von ihnen zufällig bewegten, aus ihren Sitzen fielen oder rutschten, war einfach zu viel und Louis konnte es nicht akzeptieren. Während sein Herz hämmerte und er sehr schnell atmete, zwang er sich dazu, sich zu bewegen. Über die Leiche des heruntergefallenen Mannes zu steigen. Er wartete darauf, dass sie sich wieder bewegten, nach ihm griffen oder seinen Namen flüsterten, aber sie waren einfach tot. Und um es sich selbst zu beweisen, ging er direkt zu dem State Cop hinüber – er wich der Reflexion seines grinsenden, starrenden Gesichts im Spiegel aus – und zog die Pistole aus dessen Halfter. Es war eine 9-Millimeter. Und als Louis sie herauszog, fiel die Leiche des Bullen um wie ein Baum.

Louis ging um ihn herum, die Waffe in der Hand.

Draußen hörte er etwas, das ihn erblassen ließ: das hohe, fröhliche, schallende Gelächter von Kindern. Nur für einen Moment, aber es war da gewesen. Etwas lief am Fenster des Cafés vorbei und Louis drückte ab. Aber nichts passierte. Während seine Hände so schlimm zitterten, dass er beinahe die Waffe fallen ließ, fand er die Sicherung und entsicherte sie.

Er hörte eilige Schritte.

Er rannte mit gezogener Waffe zum Fenster. Die Straßen draußen waren leer. Völlig leer. Sein ganzer Körper zitterte und seine Blase fühlte sich sehr voll an. Sein Herz klopfte so stark, dass er glaubte, dass es aus seiner Brust springen würde. Von seinem Platz aus konnte er seinen Dodge sehen, sogar sehr gut sehen.

Die Türen standen weit offen.

Hinter ihm bewegte sich etwas. 
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Sie hatten das Mädchen.

Sie zerrten es in die Dunkelheit, während der Mann in dem Café war. Er sah sie nicht einmal oder ahnte, dass sie in der Nähe waren. Darum wusste der Clan, dass er kein Jäger war, dass er sanft und schwach war, dass seine Sinne immer noch durch das, wer oder was er war, gedämpft wurden. Nichts als Beute. Sie hätten angreifen und ihn mitnehmen können, aber die Jägerin wollte das nicht. Sie rief sie zur Jagd. Sie wählte die Beute aus. Sie machte das Fleisch ausfindig und zeigte ihnen, wie es zu erlegen war.

Sie war seltsam.

Sie war vorsichtig.

Aber sie war auch sehr schlau, sehr gefährlich und sie tötete ohne Vorwarnung. Die anderen stießen einen wütenden Schrei aus, sobald sie angriffen, aber nicht die Jägerin. Sie lächelte, sonderte einen Duft der Ruhe ab, dann schlitzte sie einem die Augen heraus und die Kehle durch.

Die Jägerin starrte das Mädchen im Gras an.

Die Männer beschnüffelten es. Die Frauen zogen an den Haaren des Mädchens.

Es gehörte jetzt ihnen. 
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Louis drehte sich um, sein Herz klopfte erbarmungslos.

Er drehte sich um und blickte direkt in den Lauf einer doppelläufigen Schrotflinte. Die Frau, die sie hielt, hatte verrückte Augen und zerzauste blonde Haare. Sie war schmutzig, verletzt. Ihre Bluse war vorne zerrissen und er konnte das meiste ihrer linken Brust ziemlich deutlich sehen. Aber es waren diese Augen, die ihn fesselten: Sie waren ausdruckslos, beinahe unkoordiniert, wie die Augen einer schlafenden Person.

Mit einer Stimme, die zu ruhig war, zu gelassen, sagte sie: »Du legst diese Pistole auf die Arbeitsplatte, Mister, und dann werde ich dir deinen verdammten Schädel nicht wegpusten!«

Sie sprach deutlich. Nicht durcheinander oder voller knurrender Laute wie die der Rückgebildeten. Offenbar war sie immer noch menschlich. Obwohl … ihre Augen verrückt waren. Sie bewirkten, dass er sich schwach fühlte, verletzlich und alles ihn ihm wie lauwarmes Wasser ablief.

»Ganz ruhig«, sagte er und legte vorsichtig die Waffe hin. »Ich bin nicht wie die. Ich bin kein Tier. Ich bin noch menschlich.«

»Kein Scheiß? Na ja entschuldige, Arschgesicht, wenn ich dir das nicht unbedingt abnehme.«

Da realisierte Louis, dass sie nicht verrückt war, sondern ängstlich, verwirrt und mehr als nur ein bisschen verzweifelt. Sie würde töten, falls sie müsste. Aber er sah, dass sie es nicht wirklich wollte.

Er hielt weiterhin seine Hände hoch. »Ich bin ein Mensch und du weißt es. Wenn du daran zweifeln würdest, hättest du mich erschossen. Hast du jemals einen von ihnen mit einer Pistole gesehen?«

Sie seufzte. »Ich denke nicht.«

»Es ist die Regression«, erklärte er. »Eine Rückkehr in den Dschungel, zum Ursprung des Mannes, zum Ursprung der Frau. Sie sind wie unsere Vorfahren. Sie jagen. Sie töten in Rudeln. Sie lehnen alles aus unserer heutigen Welt ab. Ich schätze, dass es bei ihnen beinahe eine Phobie ist ...«

»Hör mal.« Sie senkte ihre Schrotflinte. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Aber ich bin froh, dass ich dich gefunden habe. Wir könnten die Einzigen sein, die übrig sind. Ich bin Doris Bleer. Du?«

»Louis Shears.« Er ging zum Fenster hinüber. 

Es war inzwischen so gut wie dunkel. »Wir haben keine Zeit. Da war ein Mädchen bei mir. In diesem Auto da draußen. Ich glaube, sie ist weggegangen. Ich muss sie finden. Sie hat einen Schock.«

Doris schüttelte ihren Kopf. »Sie ist nicht weggegangen, Louis. Sie haben sie mitgenommen. Die Verrückten. Ich habe sie vom Fenster im Hinterzimmer gesehen, in dem ich mich versteckt habe.«

»Dann muss ich hinterher«, sagte er und schnappte sich die 9-Millimeter-Waffe. 

»Louis.« Die Frau sah zum ersten Mal sehr mitfühlend aus. »Es tut mir leid für das Mädchen. Aber du wirst sie nie mehr wieder sehen. Wenn du sie das nächste Mal siehst, ist sie entweder tot oder eine von ihnen.«

»Du bist vollkommen verrückt«, erwiderte er, während er so emotional aufgewühlt war, dass sich alles in ihm wie eine Schraube herumdrehte.

»Schön wär’s. Aber ich bin es nicht. Du auch nicht.« Sie schaute ihn mit diesen verlorenen Augen an. »Sie sind in unser Haus gestürmt. Sie haben meinen Ehemann umgebracht. Sie … sie haben ihn zerrissen. Sie haben meine Tochter mitgenommen. Ich bin entkommen.«

»Es tut mit leid.«

Sie hob kurz ihre Schultern, beinahe wuchtig mit ihrer Waffe. Nichts konnte sie berühren. Nicht jetzt. Nicht aufgrund dessen, was sie gesehen hatte. »Vor einer Stunde … bevor ich mich hier versteckt habe … hat mich ein Rudel von ihnen verfolgt. Meine Tochter ist mit ihnen gerannt. Meine eigene verfluchte Tochter, Louis. Sie hatte in jeder Hand ein Messer. Sie hat mich gejagt. Verstehst du? Sie hat ihre eigene Mutter gejagt!«

Louis fühlte mit ihr, aber es war nicht viel Mitgefühl in ihm. Im Moment war sein Mitgefühl für Macy und Michelle reserviert. »Ich gehe raus. Ich werde sie zurückholen.«

Louis stieg über die Toten zur Tür hinüber und ein grelles, schrilles Geräusch ertönte. Sein Handy. Er fummelte es aus seiner Tasche. 

»Hallo?«, sagte er mit einer blechernen und schwachen Stimme. »H-hallo?«

Er hörte, wie jemand am anderen Ende atmete, schwer und schleppend.

»Wer ist da?«, fragte er. »Wer verflucht noch mal ist da?«

Er hörte ein leises Kichern am anderen Ende und dann sagte eine Stimme: »Hallo, hallo, hallo.«

Ein Echo.

Michelle.

Aber nicht Michelle.

Es war eine Imitation von Michelles Stimme. 

Kraftlos, wo sie klar hätte sein sollen; hohl, wo sie voll hätte sein sollen; kratzend, wo sie geschmeidig und lieblich hätte sein sollen. Wie eine Aufnahme, die verlangsamt oder schneller abgespielt wurde. Eine künstliche Stimme, eine geistesgestörte Stimme. Eine verrückte Frau, die sich Michelles Stimme ausgeliehen hatte und das war die Blasphemie, die sie damit ausdrückte.

»Michelle?«, sagte er. »Baby? Baby? Bist du das?«

Stärkeres Atmen. Das Geräusch, wie eine Zunge, die Lippen ableckt. »Hallo.«

»Michelle, bitte –«

Die Leitung war tot.

Und Louis starb mit ihr. 
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Sie hatten sie jetzt. Macy wusste es, genauso gut wie sie wusste, was als Nächstes kam – welches unvorstellbare Grauen es auch immer sein mochte, es würde ihr Ende sein. 

Macy war noch immer geknebelt. Sie stellte sich vor, dass sie immer geknebelt sein würde. Sie hatten sie in ein Sportwarengeschäft gezogen und sie auf den Boden geschmissen. Einige gingen fort, aber andere blieben, um sie zu bewachen: Ein Junge und ein Mädchen, die wahrscheinlich im Grundschulalter waren und deren Augen in der Halbdunkelheit funkelten, und eine Frau, die ein aufgeknöpftes, rot kariertes Jagdhemd trug; sie war nackt darunter.

Ihre Augen sahen alle gleich aus … gerötet, beinahe durchsichtig wie die von Wölfen, die mit einer fixierten Schwärze in ihre Welt starrten.

Die neue Welt, die sie beerben würden.

Ein Mann kam herein. Er trug eine Keule, in deren Ende Nägel eingehämmert waren. Er legte sie beiseite und half den Kindern, Macy in das Hinterzimmer zu ziehen, in eine Art Abstellkammer hinter der Theke. Sie wehrte sich und sie traten nach ihr, prügelten sie. Macy schlug dem Mädchen ins Gesicht und das Mädchen rastete aus. Es fauchte wie ein tollwütiger Hund und begann Macy krankenhausreif zu schlagen. Sie drehte die Arme wie eine Windmühle und die Schläge landeten hart und schmerzlich einer nach dem anderen in Macys Gesicht, bis sie sich nicht mehr bewegte. Der Junge schnappte sich einen Arm von Macy und biss hinein. Das Mädchen tat das Gleiche mit einem ihrer Beine. Nicht nur ein kurzer Kniff wie der Junge, sondern es biss so fest hinein, bis Macy hinter ihrem Knebel schrie. 

Sie konnte spüren, wie das Blut an ihrem nackten Oberschenkel herunterlief. 

Jetzt kam die Frau herein. In dem Licht einer Nachtlampe – von dem alle einfach absolut fasziniert zu sein schienen – schaute sie in das Gesicht der Frau. Es war eingefallen wie das Gesicht einer Leiche, tief eingeschnitten von Falten, die beinahe wie Narben aussahen. Graue Haare hingen wie Moos in ihrem Gesicht. Sie bückte sich, beschnüffelte Macys Hals und leckte dann ihre Wange ab.

Ihr Atem roch nach Gräbern.

Sie grunzte aus tiefer Kehle und versammelte so die Kinder um sich herum, die anfingen, Macy unter dem wachsamen Blick des Mannes auszuziehen. 

Großer Gott, mehr als nur Wilde, Tiere, eine ganze Familie davon: Mutter, Vater, zwei Kinder. 

Sie zogen Macy die Shorts aus, ihr Hemd, rissen es ihr regelrecht vom Leib. Und als sie es sich nicht wegreißen lassen wollte, benutzten sie Messer, um es einfach wegzuschneiden und schnitten dabei auch in Macys Fleisch. Nackt bis auf BH und Unterhose rollten sie Macy aufs Gesicht und fesselten ihr die Hände hinter dem Rücken. Sie war verschnürt wie ein Schwein, das zum Rösten zubereitet wurde. 

Sie brüllte hysterisch und kämpfte gegen ihre Fesseln an. Das Mädchen packte ihre Haare und wälzte sie herum. Macy versuchte durch den Knebel zu schreien. Das Mädchen schlug sie erneut. Dann spritzte ihr etwas Heißes und Nasses, beinahe Brennendes ins Gesicht: Urin. Der Junge stand da und pisste sie voll. Der Gestank war widerlich, beißend. Keineswegs normaler menschlicher Urin … er roch wild, nach scharfem Moschus.

Dann gesellten sich die Kinder zu dem Mann, während die Frau sie weiter bewachte.

Sie hörte, wie sie mit irgendetwas rangen, mit irgendetwas Schwerem. Ab und zu ertönten grunzende und keuchende und knurrende Geräusche. Sie konnte hören, wie der Mann sich plagte. Bumm, bumm, bumm-bumm-bumm. Macy wollte nicht wissen, was sie da taten … aber sie reckte ihren Kopf und schaute. Sie musste es sehen.

Wieder dieser Schrei, der von dem schrecklich schmeckenden Knebel in ihrem Mund in Grenzen gehalten wurde. 

Im Schein der Nachtlampe und in dem schwindenden Licht, das von der Straße hereinschien, sah sie … ach du lieber Gott … sah sie – 

Sie sah eine Leiche, die an ihren Füßen aufgehängt war.

Sie wusste nicht, um wen es sich handelte, und es war in diesem Augenblick auch zu dunkel, um es zu sehen, aber es war die Leiche einer Frau. Oh, wie akribisch und boshaft sie waren! Sie hatten die Füße oben an einen Balken genagelt. Das erklärte das Klopfen, das sie gehört hatte. Der Mann hatte die Frau hochgehoben und die Kinder hatten ihre Füße festgenagelt, wozu sie auf Kisten steigen mussten. Ihre Arme baumelten noch immer vor und zurück. Es war die Leiche einer Frau mittleren Alters, vollbusig, Fettablagerungen am Bauch und an den Hüften. An ihrem Unterleib war eine funkelnde Narbe zu sehen, wahrscheinlich von einem alten Kaiserschnitt. Ihr Fleisch war unmöglich bleich, beinahe leuchtend in dem Nachtlicht, das fortdauernd surrte. Der Scheitel von ihrem Kopf und ihren Haaren war voller Blutklumpen, die schwarz aussahen.

Ein zerschmetterndes Geräusch erklang aus dem Laden, als wäre ein Kasten aufgebrochen worden, und der Mann kam zurück. Er warf etwas auf den Boden: Messer. Er war bei einem Messerkasten gewesen. Dutzende Jagdmesser und rasiermesserscharfe Silberklingen schimmerten am Boden.

Sie hatten vor, sie wie ein Rind zu schlachten.

Wie die erste Beute im Herbst ... 

Er griff eine ganze Handvoll Haare von der toten Frau, zog ihren Kopf hoch, stach ein Jagdmesser mit einer 15 Zentimeter langen Klinge in ihren Hals und sägte und sägte, während Blut an seinen Armen herunterlief und über seine Brust spritzte. Es hörte sich an, als sägte man den Deckel eines Halloween-Kürbisses ab: Fleischig, mit Muskeln. Er sägte, dann riss er ihren Kopf mit einem Knacken zur Seite, rupfte ihn ab und schleuderte ihn weg.

Er ging in die Knie und trank aus dem Blutfluss. Die Kinder kämpften sich heran, tranken, schlürften und saugten an dem Stummel. Die Frau stieß die beiden beiseite und leckte das fließende Blut auf, während sie genussvoll mit ihren Lippen schmatzte.

Der Junge band den Knebel los und zog ihn aus Macys Mund. Sie wagte nicht zu schreien. Er untersuchte ihr Gesicht, schnappte dann mit seinen Zähnen nach ihr und kicherte, als sie vor Angst zusammenzuckte.

Das Mädchen schöpfte mit ihren zusammengepressten Händen Blut. Sie hockte sich zu Macy, vorsichtig, um den Nektar nicht zu verschütten.

»Hier«, sagte sie mit einer grellen Stimme. »Hier, hier, hier …« Sie öffnete die Hände und ließ das Blut über Macys Mund spritzen, schmierte Macy die blutigen Hände über das ganze Gesicht und über ihre Lippen, damit sie es gut schmecken konnte. »Gut«, sagte das Mädchen. »Gut.«

Macy schrie, ihr Gesicht war rot und glitzerte. Sie warf sich zur Seite und keuchte, drehte den Kopf und übergab sich.

Der Mann verwendete sein Messer und schnitt das Fleisch in Scheiben von den Schenkeln und dem Bauch der toten Frau herunter. Die Familie aß sie, kaute und schnappte und riss, aß sie roh und blutig wie Tiger im Dschungel. Er schnitt einen Fetzen Fleisch zwischen den Beinen der Frau ab, wahrscheinlich ihre Vagina, und reichte es der Frau. Sie beschnüffelte es, leckte daran, dann stopfte sie es komplett in ihren Mund und kaute es langsam. Sie holte es immer wieder heraus, bearbeitete es mit ihren Fingern, dann stopfte sie es wieder hinein und kaute noch etwas.

Und in Macys Kopf schrie eine Stimme: Sie isst es nicht! Sie isst es überhaupt nicht … sie macht es zart, kaut es zu einem weichen, fleischigen Brei.

Und genau das machte sie.

Die Frau ging hinunter auf ihre Hände und Knie, atmete schwer, ihr Gesicht glänzte voller Blut und der dünne Saft von dem, was sie gekaut hatte, war an ihre Lippen geschmiert. Sie spuckte es zusammen mit einem rotzigen Batzen Speichel in ihre Hand. Sie hielt es hoch, schüttelte es Macy entgegen und grunzte ein beinahe meckerndes tiefes Geräusch. Die anderen begaben sich zusammen mit ihr auf alle viere hinunter.

Dann krochen sie näher heran, wie Tiere auf dem Feld, die im Gras blökten, wie blutüberströmte Ghoule mit riesigen schwarzen Augen, ihre Zähne waren weiß und glänzten, Sabber lief ihnen aus dem Mund. 

Sie kamen näher heran … und näher.

Macy schrie, weil sie es wusste.

Während die Kinder und der Mann sie festhielten, öffnete ihr die Frau gewaltsam den Kiefer. Sie steckte den Griff eines Messers in Macys Mund und brach ihn auf. Dann nahm sie das Ding, das sie gekaut hatte, und stopfte es in Macys kreischenden Mund. 
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Als Louis aus Shellys Café herauskam, waren die Straßen leer.

Oh, sie waren da draußen, irgendwo, aber er konnte sie nicht sehen. Obwohl er sie spürte, wie sie sich in den sich ausbreitenden Schatten dicht wie Heuschrecken auf einem Acker versammelten. Genauso schädlich, genauso tödlich, genauso geduldig. Er glaubte, dass er sie sogar riechen konnte – ihre verschwitzten Körper und ihren sauren Atem und ihre blutigen Hände, der reife Gestank des Todes, der über ihnen schwebte.

Als er hinaus in das schwindende Sonnenlicht trat, in das unsichere, ungleichmäßige Licht der Abenddämmerung, fühlte er zweifellos, dass ihre Augen auf ihn gerichtet waren. Es war beunruhigend. Als wäre man ein Tier auf dem Feld, das von den hungrigen Augen der Raubtiere umkreist wurde. Sie beobachteten ihn, schätzten ihn ab, schauten sich an, welche Art Verteidigung er wohl anwenden könnte und wie leicht sie ihn erledigen konnten. Er fühlte sich wie ein Spanferkel in einem Pferch, das von gierigen Wölfen umzingelt wurde. Er glaubte sogar, dass er ihren heißen Atem und ihren Sabber riechen konnte.

Doris befand sich hinter ihm und sie fühlte es auch. Sie hielt die Schrotflinte weiterhin mit beiden Fäusten. Sie würde alles töten, was sich bewegte. Daran bestand kein Zweifel. 

»Wir finden besser einen sicheren Ort. Und schnell. Ich glaube nicht, dass wir viel Zeit haben.«

Louis hatte Angst.

Es führte kein Weg daran vorbei.

Er hatte totale Angst und sein Instinkt sagte, dass er wegrennen sollte, verflucht noch mal abhauen sollte, aber das konnte er nicht. Er wusste, dass er in schrecklicher Gefahr schwebte. Aber am meisten machte er sich um Macy Sorgen. Also würde er nicht wegrennen. Als er auf den Gehsteig lief, die 9-Millimeter des Bullen in seiner Hand hielt, versuchte er alles, um gelassen und zielbewusst auszusehen, selbst wenn er Lichtjahre davon entfernt war. Er war ein Mann und so würde er sich auch verhalten. Vielleicht würden sie ihn umbringen, doch er würde es ihnen nicht leicht machen. Er würde ihnen nicht das Vergnügen seiner Angst gewähren.

Selbstvertrauen.

Sonst nur ein Wort, aber plötzlich schien Louis zu verstehen, was es bedeutete. Es war wie ein Werkzeug, das man benutzte. Wenn man in Panik geriet und durchdrehte, würden diese Leute heulend angerannt kommen, weil sie wie wilde Hunde seine Angst rochen und eine leichte Beute witterten. Aber wenn er selbstbewusst war, würden sie vorsichtig sein. Sie spielten mit ihm Psychospielchen und jetzt spielte er sie auch mit ihnen.

Aber dort sind nicht nur hirnlose, blutrünstige Fremde, erinnerte er sich. Michelle ist da draußen. Michelle ist bei ihnen. Falls sie angreift … kannst du sie umbringen? Kannst du die Waffe auf sie richten und ihr eine Kugel verpassen, wenn du dadurch Macy rettest?

Louis vermochte nicht darüber nachzudenken.

Er liebte Michelle unendlich. Er hätte alles für sie getan. Aber jetzt war alles anders. Gestern hätte er eher sich eine Kugel in den Kopf gejagt, als sie zu verletzen … aber jetzt? Wenn sie eine wilde, blutrünstige Bestie war? Er wusste es nicht. Er wollte es nicht wissen.

Er trat vom Bordstein auf die Straße, weil er etwas Abstand von den Gebäuden, den Zwischengassen und den Kellertreppenaufgängen, die auf den Gehsteig hinaufführten, haben wollte. Zu viele Orte, an denen man aus dem Hinterhalt angreifen konnte. Und obwohl er niemals zuvor eine 9-Millimeter-Automatik benutzt hatte, wusste er, was es über die Waffe zu wissen gab – nämlich, dass ihr Magazin genug Schuss enthielt, um Amok zu laufen.

Okay.

»Du wirst das Mädchen nicht finden. Sei vernünftig! Du wirst uns beide umbringen.«

Louis ignorierte Doris. Er lief die Straße weiter hinab. Er war sich sehr wohl bewusst, wie lang sein Schatten gewachsen war. Die Dunkelheit brach schnell herein und er konnte sich ziemlich gut vorstellen, dass sie wollten, dass sie hereinbrach – so rückgebildet, wie sie jetzt waren, würden sie sich in ihr wahrscheinlich besser zurechtfinden als er. Er konnte den Dodge sehen, der oben an der Straße bei der Polizeistation parkte, und die schemenhaften Leichen, die um ihn herum verstreut lagen. Die Fahrer- und Beifahrertür standen weit offen. Die Fenster waren zertrümmert. Er betete, dass er sich noch fahren ließ. 

Er fragte sich, ob Michelle da draußen war. Vielleicht hatte sie Macy mitgenommen.

Oh, nicht sie, nicht Michelle, nicht meine Frau.

Louis ging sehr langsam 15 oder 20 Meter weiter, dann hielt er an.

Doris lief beinahe in ihn hinein. 

Er glaubte, wieder dieses kindische Kichern zu hören. Er bekam schon wieder Gänsehaut. War es nicht erstaunlich, dass eines der süßesten Geräusche in der Welt, das fröhliche Lachen eines Kindes, auch eines der widerlichsten und obszönsten war? Besonders in einer Geisterstadt. 

Er atmete ein und aus, machte sich bereit, wofür auch immer, weil es losging. Es baute sich um ihn herum auf und er spürte das. Wie ein verängstigtes Tier konnte er die wartenden Zähne da draußen spüren, die Klauen und den Hunger. Er war angespannt wie eine Sprungfeder, die zum Explodieren bereit war. Schweiß lief ihm übers Gesicht und er erinnerte sich daran, wie er mit Macy die Main Street entlanggefahren war, wie ausgestorben die Stadt wirkte, wie er eben noch vermutet hatte, dass vielleicht alle tot waren. Aber das alles war natürlich ein Trick gewesen. Macy und er waren von dem Moment an beobachtet worden, als sie in die Straße einbogen. Diese Leute waren also organisiert. Sie hatten eine Falle aufgestellt und gewartet, dass er hineinlief. Und Junge, hatte er denn nicht ihre größten Erwartungen übertroffen, oder? Weil er Macy allein im Auto zurückließ, auch wenn er unbewusst gefühlt hatte, dass es ein Fehler war. 

Opfer.

Er hatte sie geopfert.

»Nein«, flüsterte er.

»Was ist?«, fragte Doris.

»Nichts.«

Er überquerte die Straße und trat auf den Gehsteig. Sie konnten sie überall festhalten. Eigentlich auch Häuserblocks entfernt. Es war hoffnungslos, aber er durfte nicht nachgeben, durfte nicht zerbröckeln. Er ging hinüber zu Indiana Video. Er zwängte sich durch die Glastüren. Drinnen war es ruhig. An der Theke brannte ein Licht, ein anderes hinten im Laden. Genug, um etwas zu erkennen.

»Macy?«, fragte er laut.

Es ertönte ein Stöhnen.

Während sein Herzschlag vor Hoffnung schneller wurde, stürmte er zu der Abteilung mit Kinderfilmen. Ein junges Mädchen, vielleicht acht oder zehn, hockte am Boden, war völlig nackt. Es umklammerte sich mit seinen Armen und schwankte vor und zurück.

Es war ein Rotschopf.

Ganz und gar nicht Macy.

»Süße?«, fragte Louis und hatte noch immer Angst. »Bist du okay?«

Das Mädchen schaute zu ihm auf. Sein Gesicht war vor lauter Dreck dunkel, seine Haare fettig und mit trockenem Laub bestäubt. Es hatte überall Blutergüsse und Prellungen. Louis streckte der Kleinen eine Hand entgegen und hatte Angst, dass sie zubiss, aber die Menschlichkeit in ihm verlangte, dass er es versuchte.

Doris richtete weiterhin die Schrotflinte auf das Kind. »Herrgott Louis … bist du genauso blind wie blöd? Schau es dir an! Das ist kein Mädchen. Es ist eine von ihnen. Kannst du das nicht sehen?«

Aber das konnte ihn nicht überzeugen. Das Mädchen schluchzte, zitterte. Eine von ihnen würde das nicht tun … oder? 

Kurz darauf nahm das Mädchen seine Hand und stand auf, während es in Tränen ausbrach. Es drückte sich schaudernd an ihn. Es roch übel. Nach Blut und Verwesung und Dreck. Die Haut der Kleinen war heiß und feucht. Louis spürte ihr Herz klopfen.

»Sie haben mich durch die Straßen gezerrt«, sagte das Mädchen. »Sie … sie … sie …«

Aber es konnte nicht weiterreden; es zitterte, winselte.

»Okay«, erwiderte Louis. »Du bist jetzt in Sicherheit. Mein Auto steht draußen. Wir fahren fort von hier.«

Doris bewegte sich nicht. »Ich gehe nirgends mit dir hin. Nicht mit diesem Wesen.«

»Hör auf!«

»Du bist ein Idiot! Du wirst uns beide umbringen!«

Er drehte sich zur Tür und die Schatten da draußen wurden jetzt dichter und verknäulter als nistende Kobras. Da draußen wartete der Tod. In jedem Schatten, in jedem Eingang und hinter jedem Baum. Der Tod. Das Mädchen zitterte in seinen Armen. Und dann klammerte es sich fest an ihn. Er konnte die angespannten Muskeln des Kindes spüren, die Hitze der Haut. Es war beinahe fieberhaft. Er versuchte, sich von ihm loszueisen, damit er laufen konnte, aber es schlang seine Arme um ihn, sprang hoch und schwang seine Beine um seine Hüfte. 

»Süße … Hör mir jetzt zu …«

Hinter den Strähnen des fettigen kupferroten Haares schaute es zu ihm hoch.

Es grinste.

In den Augen des Mädchens war pure Boshaftigkeit zu erkennen, die über bloßen Wahnsinn hinausging. 

Die Zähne waren zu Spitzen gefeilt.

Louis fühlte, wie etwas in ihm absackte, er fühlte das widerliche Fleisch des Mädchens gegen sein eigenes gepresst. Es zuckte mit dem Kopf und vergrub die Zähne in seiner Schulter, biss durch sein Hemd und durchbohrte seine Haut.

Er brüllte vor Schmerz.

Er hörte, wie Doris aufschrie, als die anderen Wilden heranstürmten.

Eine Falle, das alles war eine beschissene Falle gewesen.
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In Kriegsbemalung sprangen die Jäger aus ihren Verstecken hinten im Laden hervor. Ein weiterer rannte durch die Vordertür herein. Das Erstaunlichste war, dass er einen Speer in seinen Händen hielt. Und der war von der mit Stacheldraht umwickelten Spitze fast einen Arm lang am Stiel hinunter rot besudelt.

Das Mädchen grub seine Zähne in den Mann hinein.

Das war er. Das war derjenige, den die Jägerin wollte. Sie durfte ihn nicht loslassen, sie musste ihn festhalten, bis die Jäger ihn erledigen konnten. Aber er war wild, wütend. Er gab nicht vor lauter Angst auf, wie sie gehofft hatte. Er zerrte am Rücken des Mädchens und riss Striemen in ihre Haut. Er schlug zu. Er schlug das Mädchen mit seinen Fäusten. Dann nahm er die Pistole zur Hand und haute den Kolben gegen den Hinterkopf des Mädchens, bis es die Zähne wegzog und aufschrie. Er schlug noch einmal fest mit der Waffe zu und etwas drang mit einem ekelhaften Plopp-Geräusch in den Schädel des Mädchens ein. In ihrem Kopf wurde es dunkel, dann versank alles im Nebel und das Mädchen … konnte sich … nicht mehr … festhalten.

Der Mann drehte sich im Kreis herum, riss dabei eine Handvoll blutiger Haare los und schleuderte das Kind von sich. Seine Bewegung wirbelte es durch die Luft. Das Mädchen knallte in ein Filmregal mit Sammlerstücken … es zertrümmerte mit ihrem Gesicht die Glasscheibe. Eine Glasscherbe bohrte sich direkt in ihren Hals und es starb, während es mit den Füßen in einer Pfütze seines eigenen Blutes umhertrat. 

Die Jäger sahen es, als sie angriffen. Aber sie kamen zu spät, um es zu verhindern. Sie hätten es auch als eine Zeitverschwendung angesehen: Nicht alle Mitglieder des Clans überlebten die Jagd, wenige musste sterben, damit viele überleben konnten. 

Ein Speer verfehlte Louis knapp, als er sich umdrehte und auf die drei feuerte, die von hinten herankamen. Sein erster Schuss war ungestüm, weil seine Hand so stark zitterte. Aber sein zweiter und dritter trafen direkt ins Ziel. Er verpasste dem Kerl, dessen ganzer Körper mit etwas geschwärzt war, das wie Asche oder Holzkohle aussah, eine Kugel. Sie erwischte ihn direkt am Brustbein und warf ihn in einem taumelnden Halbkreis zurück. Blut spritzte wie eine Fontäne aus seiner Wunde. Er kippte mit dem Gesicht nach vorne um, wirbelte am Boden herum und krächzte ein hohes, schrilles Geräusch, das kaum menschlich klang. Die zweite Kugel traf einen anderen Jäger in den Hals, in den Adamsapfel, und der Effekt war unverzüglich zu sehen: Seine Kehle wurde in einer Fontäne aus blutigem Schleim weggeblasen und sein Kopf sackte nach vorne. Seine Beine wurden zu Gummi, aber der Vorwärtsschwung trug ihn noch an Louis vorbei. Er stolperte mitten in eine Wand voller DVDs und riss sie mit dem Klappern einiger Plastik-Muschelschalen herunter.

Der dritte Jäger zögerte nicht, er bremste nicht einmal ab. Er warf seinen Speer nicht. Als er nahe genug dran war, hob er ihn über seinen Kopf und hüpfte mit ihm in die Luft und richtete ihn auf Louis. Louis drückte ab und der Mann sprang. Die Kugel war blindlings abgefeuert, aber sie traf den Mann in die Rippen, prallte an ihnen ab, bewegte sich in einer Spirale in seine Körperhöhle und grub sich ihren Weg wie eine Bohrspitze durch seinen Magen. 

Aber wieder trug die Vorwärtsbewegung den Jäger nach vorne und er traf Louis. Der Speer grub sich in Louis’ rechte Schulter, doch er war nicht gerade und gezielt geführt worden. Die beiden gingen wie ein Knäuel zu Boden. Und Bauchschuss oder nicht, der nackte Mann war nicht bereit zu sterben. Er trat, er kratzte, er schlug. Er umfasste mit seinen Händen Louis’ Hals und drückte mit unvorstellbarer Kraft zu. Louis wurde es schwarz vor Augen, weil diese knotigen, blutverkrusteten Hände ihm komplett die Luft abschnürten. Der Mann presste Louis nach unten, ließ nicht locker und knallte den Kopf von Louis gegen den Boden, der Gott sei Dank mit Teppich ausgelegt war.

Louis wusste, dass er am Ende war.

Er kam nicht gegen die wahnsinnige Kraft seines Angreifers an.

Während das Blut aus der Wunde des Kerls überall auf ihn spritzte, nahm Louis seine letzte Kraft zusammen und schlug dem Kerl ins Gesicht, dann rammte er ihm seine beiden Daumen in die Augen. Der Griff löste sich sofort. Der Mann jaulte wie ein getretener Hund. Er rieb seine Augen, war geblendet und stürzte sich wieder auf Louis, der immer noch nach Luft schnappte. Der Kerl traf ihn mit seinem blutenden, massigen Körper und sie fielen zusammen um. Der Kerl bekam irgendwie Louis’ Kopf in die Hände und knallte sein Gesicht immer wieder auf den Boden … aber nicht mit so viel Kraft wie zuvor, weil sein Lebenssaft unaufhörlich aus ihm herausströmte. 

Louis stieß einen wütenden Kriegsschrei aus und schlug dem Wilden mit seinem Ellbogen in die Rippen. Einmal, zweimal, dreimal. Der Mann wurde schwächer, grunzte und kreischte. Dann fasste Louis mit seinen Händen zwischen die nackten Lenden seines Angreifers und schnappte sich seine Hoden, verdrehte sie wild und quetschte sie mit einer Grausamkeit zusammen, von der er nicht wusste, dass er sie besaß. Der Mann krümmte sich vor Schmerzen und heulte auf.

Louis rupfte und zerquetschte das, was er in seinen Fäusten hielt, bis es zu einem feuchten Brei wurde.

Doris’ Kampf war nicht einfacher.

Zur gleichen Zeit, als Louis’ dritter Angreifer hochsprang, warf der bemalte Mann, der durch die Tür hereinkam, seinen Speer mit einer sanften, kraftvollen Geschicklichkeit und Grazie. Doris feuerte, aber ihr Ziel war schon aus der Schusslinie. Schrotmunition pfefferte gegen die Oberschenkel des Angreifers, aber inzwischen war sein Speer schon im Anflug: Er senkte sich in das Fleisch direkt unterhalb ihres Schlüsselbeins. Er stach durch Fett und Muskeln, grub sich gute zehn Zentimeter in sie hinein. Ein wenig mehr und er wäre an ihrem Rücken herausgekommen.

Doris schrie vor Angst, vor Schmerz und wegen allem, was bis zu diesem Augenblick dunkel in ihr gebrodelt hatte.

Jetzt schlug der Mann zu.

Sie spürte, wie ihr die Schrotflinte aus den Händen rutschte.

Er schlug sie, stieß den Speer tiefer in sie hinein. Sie kreischte und griff wutentbrannt nach ihm. Die Schrotmunition, die ihn getroffen hatte, bestand aus zufälligen Treffern. Die volle Ladung hatte eine Pappfigur von Brad Pitt und Angelina Jolie erwischt. Die Ladung, die ihn noch verletzt hatte, war nur gegen seine Oberschenkel und seinen Bauch gespitzt, war aber nicht tief genug eingedrungen, um einen wirklichen Schaden anzurichten. Trotzdem war er in dem Augenblick, als er sie schlug, voller Blut. Ihre Finger rutschten von ihm ab, sie kratzte über seinen blutigen Bauch und über seine Brust und über sein Gesicht, das mit rötlich-brauner Erde dick angemalt war. 

Der Mann packte den Speerstiel und zerrte daran, um ihn herauszuziehen, aber er klemmte im Inneren ihres Schulterblattes fest, die mit Stacheldraht versehene Spitze steckte in einem Knochen. Als er daran zerrte, lief sie mit. Er warf Doris auf den Boden, zog sie dann wieder am Speer hoch und knallte sie gegen Vitrinen, wodurch die Wunde unter ihrem Schlüsselbein weit aufriss und Blut heraussprudelte.

Mit einem knurrenden, animalischen Schrei stemmte er sein ganzes Gewicht auf den Stiel und knallte sie gegen die Ladentheke, die Speerspitze schrammte über den Knochen und durchbohrte ihren Rücken. Er zog den Speer heraus und Doris fiel zitternd und beinahe bewusstlos zu Boden. 

Sie schaute mit ihren blutigen, glasigen Augen auf und sah ihn über sich stehen, sah wie er den Speer zum Stoß anhob.

Er stand über ihr und stach mehrmals zu, bohrte den Speer in ihren Bauch und Oberschenkel, in ihre Hüfte und Brüste. Dann bohrte er ihn in die ursprüngliche Wunde. Er stellte seinen nackten Fuß auf ihren Hals und zerrte mit voller Wucht. Ein feuchtes Schnappen war zu hören und die mit Stacheldraht umwickelte Spitze kam hervor und rupfte dabei einen zerschmetterten Teil des Schlüsselbeins heraus, der sich in einer blutigen Scherbe durch die Haut bohrte. Dann senkte sich der Speer erneut – mitten in ihren offenen, schreienden Mund. Er teilte ihre Zunge entzwei, bohrte sich hinten durch ihre Kehle und stanzte in ihren Halswirbel – 

Sie würde sterben und nichts konnte ihr helfen.

Der Jäger hob den Speer hoch und stieß einen wilden, grellen Siegesschrei aus. 

Dann ertönte ein donnerndes Geräusch. Sein linkes Auge platzte aus der Höhle in einer Gewebefontäne mit dem größten Teil der Augenhöhle selbst heraus. Er fiel steif wie ein Brett um, sein Oberkiefer knallte brutal gegen die scharfe Kante der Ladentheke und seine Zähne verteilten sich auf ihre Oberfläche. Er klappte zusammen und war bereits tot.

Doris sah durch ihre Maske aus Blut und benommen vom Schmerz, wie Louis über dem zuckenden Körper von einem der Wilden stand. Er hielt die 9-Millimeter in seinen Händen. Seine Augen sahen wild aus und sein Mund war zu einem verrückten, spöttischen Lächeln verzerrt.
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Irgendwie klarte Doris’ Verstand auf und sie fühlte die Höllenqualen, die sich durch ihren Körper zogen. Ihr Herz pochte, dann pochte es erneut. Ihr Verstand schwamm in die Dunkelheit hinein und hinaus, versuchte sich zu konzentrieren, versuchte sich zu erhalten. Sie hatte zu diesem Zeitpunkt so viel Blut verloren und ein so großes Trauma erlitten, dass sie am Rande eines Schocks schwebte. Sie hörte mehr Schüsse, hörte Schreie, hörte eilige Schritte.

Und als sie mit ihren Augen wieder klar sehen konnte, war Louis verschwunden.

Sie mussten ihn erwischt haben.

Die Luft stank nach Blut, Rauch und entleerten Gedärmen. Sie sah zwei Männer und eine Frau, die in ihrer Mitte stand. Alle waren nackt, angemalt und mit etwas Dickflüssigem und Glänzendem wie Schmierfett bedeckt. Ihre Augen leuchteten mit einem geistlosen, animalischen Hunger. Das Licht reflektierte an den gefeilten Spitzen ihrer Zähne. Sie sahen wie Steinzeitjäger aus.

Als sie merkten, dass Doris tatsächlich noch am Leben war, schlichen sie lautlos vorwärts.

Oh lieber Gott im Himmel, nicht noch mehr, nicht noch mehr, lass mich einfach sterben. 

Aber sie starb nicht. Nachdem sie die Träume, die sich in ihren Schädel drängten, fortblinzelte, fühlte sich ihr Körper an, als würde er brennen. Jeder Zentimeter ihres Fleisches war aufgedeckt, so schien es, alles in ihr drinnen zerrissen und ausgehöhlt. Sie versuchte das Blut hinunterzuschlucken, das ihren Mund füllte, aber ihre verletzte Zunge war wie ein Gummilappen. Sie hatte so große Schmerzen, dass sie buchstäblich über alle Schmerzen hinaus war … eine Ebene erreichte, zu einem Ort der schwebenden Leere, an dem sie ihren Schmerz spüren konnte, jedoch scheinbar nicht an ihn gebunden war. So fühlt sich also das magische, chemische Bad in Endorphinen an. 

Ein Grunzen, ein Fauchen, ein übel riechender, animalischer Gestank. 

Als Doris ihre Augen erneut aufschlug, hockten die drei Wilden bei ihr. Die Frau hielt ein Messer, ein verdammt großes Messer, und grinste. Sie stieß es in Doris’ Bauch, genau unter den Nabel, stemmte ihr Gewicht darauf, bis es tief und sicher hineinschnitt. Während die anderen hinunterstarrten, sägte die weibliche Bestie mit dem Messer bis hoch zu Doris’ Brustbein.

Sie sahen zufrieden aus.

Mit dreckigen Fingern zerrten sie das zerschnittene Fleisch auseinander.

Doris konnte sehen, was sie machten, den Druck und das Gezerre fühlen, jedoch nicht den Schmerz. Er war von ihr getrennt. Sie zerrten die Wunde weit auf, rissen am gelben Fett und an rosa Bindegewebsfäden herum. Sie konnte die funkelnde Beule ihres Magens sehen, die aufgewickelten Stränge ihrer Gedärme. Sie war sich nur dem Druck und dem Gezerre bewusst, während die grunzenden, sabbernden Kreaturen Sachen aus ihr herausrissen, in ihren Eingeweiden herumkramten, suchten, wühlten und forschten.

Sie fanden etwas.

Sie zeigten ihre Begeisterung, indem sie mit ihren Zähnen klapperten und leise stöhnten, was sich beinahe nach einem Orgasmus anhörte. Alle drei hatten jetzt die Hände in ihr drin, zerrten, ruckelten an etwas herum, schnitten es mit dem Messer an und beförderten es schließlich nach draußen und stießen gemeinsam ein lautstarkes Bellen aus. Doris sah es. Sah die gewaltige, fleischige Masse, die sie aus ihr herausrupften … eine schwere, braun-rosafarbene, dicke, bluttropfende Fleischscheibe, die nur ihre Leber sein konnte. 

Sie hielten sie wie einen Preis hoch.

Knurrend und grunzend hielten sie sie an ihre Münder und bissen hinein.

Das war das Allerletzte, was Doris sah, bevor die Dunkelheit sie aufnahm.
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Die Nacht legte sich über Greenlawn.

Sie brach über die Dächer herein und kroch aus den Kellern, aus dunklen Ecken und Gassen, aus Abstellkammern und Dachböden und Friedhöfen … von allen Plätzen, an denen sie sich während der Stunden im Tageslicht versteckt hatte. Sie kam mit Zähnen und mit einem Ziel und mit Verdorbenheit. Die Dunkelheit verbarg tausende Sünden, schreckliche Taten, Trümmerhaufen und Leichen und Rudel aus Männern und Frauen und Kindern, die keine Menschen mehr waren, nur kriechende Geschöpfe der Nacht, die wild und verrückt und abscheulich durch die engen Straßen und durch verunkrautete Gelände, durch die düsteren Verkehrsadern der Stadt rannten. Sie waren diejenigen, die die Nacht willkommen hießen, die sie verstanden und verehrten und sie ihr Eigen nannten. Mit starren Augen, Ur-Gier und einer klaffenden Bösartigkeit, wo einmal ihre Seelen gewesen waren, bevor ein gewisses schlummerndes Gen aktiviert wurde, kehrten sie in die Ur-Zeit zurück. Unterdrückte Dämonen und parasitische Gelüste, die sich lange an die Schattenseiten ihrer Psyche geklammert hatten, wurden mit grausamer Hemmungslosigkeit freigelassen. In Greenlawn bekam atavistisches Übel ein Gesicht und es wurde ihm gestattet, seine abscheulichen Früchte zu tragen. Und die Anpflanzung war reichhaltig.

Da sie dem primitiven Ruf der Wildnis folgten, von einem archaischen Killerinstinkt erfüllt wurden, der einst im präkambrischen Schleim geboren worden war, und überglücklich waren, endlich in den Dschungel zurückzukehren, gingen sie in wölfischen Rudeln auf die Straßen – jagten und verstümmelten und fraßen. 

Und die Nacht dauerte ewig.
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Obwohl Leslie Towers von der mehrfachen Vergewaltigung wund gescheuert war, fühlte sie sich mit ihrer Umgebung absolut verbunden. Obwohl man sie gefesselt und ins Gras geschleudert hatte, lag sie dort wachsam wie ein Tier, spürte die Nacht um sie herum und die Wesen, die sie jagten. Während Mr. Kenning und Mike Hack ihre Hundemahlzeit ausschliefen – beide waren glitschig mit gelbem Hundefett eingeschmiert, Setter-Fell und Blätter klebten an ihnen –, hörte Leslie die fremden Jäger, die jenseits des Feuerlichts herumliefen. Sie lauerten seit einiger Zeit da draußen in der Dunkelheit. 

Jetzt kamen sie.

Leslie war verkrampft, aber bereit. Ihre Handgelenke waren hinter ihrem Rücken zusammengebunden, damit sie keine Chance hatte, sich freizukauen. So gefesselt, wie sie war, konnte sie nur daliegen, war ein widerwilliges Opfer. Sie wollte frei und wild durch die düstere, stille Nacht rennen. Sie wollte auch unbedingt ein Messer haben, um sich zu schützen.

Die Jäger krochen näher heran.

Mr. Kenning schlief weiter, ebenso Mike Hack.

Stille.

Schwer, voller Vorahnung und Furcht.

Jetzt bald.

Sie schlichen näher heran.

Sie konnte ihren Gestank riechen: faulig, streng, heiß. Es waren Männchen und auch Weibchen.

Jetzt sah Leslie ihre Silhouetten … schwerfällige Gestalten, doch klein und geschmeidig. Kinder. Kinder, die von einem großen Mann angeführt wurden, der zottelig voranschlich. Ihre Gesichter waren tigerstreifenähnlich verdunkelt, die Körper braun und blau angemalt. 

Mit einem schrillen Schlachtruf stürmten sie herbei. Mr. Kenning sprang auf und zwei Speere versanken in ihm, einer im Bauch und der andere in seinem Rücken. Ein Messer schlitzte seine Augen zu blutenden Löchern. Ein Hammer zerschmetterte mit einem widerlichen Knirschen seinen Schädel. Er ging in die Knie, mehr Speere stachen auf ihn ein. Blut strömte aus ihm heraus und aus seinem verzerrten Mund grölte ein wahnsinniges hundeähnliches Geheule. Mike versuchte zu helfen und wurde unter einem Regen aus Fäusten und Keulen begraben.

Die Jäger verwüsteten das Lager, suchten nach Waffen, nach Essen. Sie traten den Spieß um, an dem der Hund gebraten worden war. Sie streuten die Kohlen des Feuers auf einen Haufen mit trockenem Anzündholz, das sofort zu lodern begann.

Leslie hoffte, dass sie sie hier im Gras abseits von dem Feuer nicht bemerken würden. Aber das wieder angezündete Feuer ließ den Garten orange und gelb glühen und flackern. Dann sprang eine Gestalt neben sie, ein Mädchen mit langen Haaren, in die Wildblumen und Äste geknotet waren. Ihr angemaltes Gesicht sah wie das eines Wildschweins aus … fett, aufgedunsen, schmierig und die Augen leuchteten schwarz. Es stank nach Scheiße und Blut.

Es zerrte Leslie an den Knöcheln zum Feuer hinüber.

Die anderen Mädchen schnappten nach ihr und fauchten sie an, traten und bespuckten sie. Die Jungen stürmten herbei, fassten an ihre Brüste und an ihre Arschbacken. Einer von ihnen biss in ihre Schulter. Sie kämpften um sie, zerrten sie in alle Richtungen, wobei ihre dreckigen Nägel ihr den Rücken zerkratzten. Sie bekamen alle einen Ständer und Leslie konnte sogar ihre ungewaschenen Eier riechen.

Sie schrie.

Sie fauchte.

Finger fummelten ihr im Gesicht herum. Sie biss in einen von ihnen, fest, bis auf den Knochen.

Dann watete die riesige, zottelige Gestalt heran, schleuderte die Jungen beiseite und kreischte alle an, bis sie zurückwichen und davonkrochen. Leslie schaute zu ihm hoch. Er war ein riesiger Mann, der schweißnass glänzte. Sein Haar war weiß und struppig, sein Gesicht voller Falten und Furchen. Er trug einen zotteligen Pelzmantel, von dem die Arme abgerissen waren. Seine Brust war zu sehen. Er besaß viele Tätowierungen. An seinem Gürtel hingen ein Beil und ein Messer. Eine Kette mit schwarz werdenden Ohren hing um seinen Hals. 

Leslie erkannte ihn als das, was er war: der Baron des Rudels. 

Er hob sie auf ihre Füße, beschnüffelte ihr Gesicht und leckte es dann ab. Sein Atem war widerlich, als hätte er auf verrottetem Fleisch gekaut. »Haben sie dich gefangen, mein Kind?«, fragte er.

Sie nickte.

»Haben sie dir hier Gewalt angetan?«

Sie nickte.

»Willst du mit uns jagen? Mit uns töten? Bei uns sein?«

»Ja«, sagte sie mit einer trockenen, kratzenden Stimme.

Der Mann drehte sie herum, zog sein Messer und schnitt die Fesseln an ihren Handgelenken und Knöcheln durch. Er schubste sie zu den anderen Mädchen hinüber. Sie berührten ihre Haare und ihr Gesicht. Sie schnüffelten an ihren Brüsten, zwischen ihren Beinen und besonders an ihrem Hintern. Sie schnüffelten nach der verräterischen Spur des Adrenalins, die auf Angst hinwies. Sie rochen nichts.

Sie warfen ihr einen Speer zu.

Sie mochte, wie er sich anfühlte. Sie würde ihn benutzen. Sie würde Beute erlegen, denn ihr simpler, animalischer Verstand wollte nichts anderes.

Mike Hack, der im Gras vergessen worden war, sprang auf und versuchte zu entkommen. Drei Mädchen stürzten sich auf ihn und setzten ihn außer Gefecht. Er kämpfte wie ein Irrer, aber sie bissen und kratzten und schlugen ihn, verprügelten ihn, bis er sich ergab. Sie zerrten an seinen Augen und quälten seine Hoden, bis es keinen Kampf mehr gab. Er wurde an seinen Füßen emporgehoben. Das Rudel mochte keine Feiglinge. Es respektierte diejenigen, die sich stellten und kämpften; es verabscheute Angsthasen. Während ihn fünf, sechs Leute des Rudels festhielten, zerschnitt einer die Sehnen hinter seinen Knien und die anderen hinter seinen Knöcheln. Er plumpste nutzlos ins Gras, und Blut strömte aus seinen Wunden.

Mr. Kenning wurde an ungefähr einem halben Dutzend Speeren hochgezogen, die in ihm steckten. Er konnte kaum stehen. Er war von seinem eigenen Blut durchnässt, würgte und grunzte und an seinem Kinn klebte ein Spritzer Erbrochenes. Er wurde zu dem Baum hinübergeschubst, an dem er vorher den Kadaver von Libby, dem Irish Setter, aufgehängt hatte. Die Schlinge lag noch da. Sie wurde um seinen Hals gelegt und straff gezogen. Sie rissen ihm die Speere heraus und Blut quoll aus den Wunden. Sechs Kinder nahmen das Seil und zerrten daran, zogen ihn mit der Schlinge um seinen Hals und mit einem Ruck vom Boden weg.

Der Baron des Rudels zog sein Messer und fing an, Mr. Kenning aufzuschlitzen, zu zerhacken und mit wilder Hemmungslosigkeit zu zerschneiden, bis er zerfetzt war und nur noch Fleischbrocken an roten knorpeligen Fäden baumelten und seine Gedärme in schleimigen Schlaufen heraushingen. Roh aufgehangen war Mr. Kenning immer noch am Leben.

Was der Baron getan hatte, erregte Leslie, und sie rieb sich an dem Mädchen neben ihr, dessen Fleisch heiß und glitschig war.

Alle sahen zu, alle waren außer Atem, alle waren sexuell erregt.

Mit ein paar geschickten Bewegungen des großen Messers schlitzte der Baron erst Mr. Kennings Eier ab, dann seinen Penis. Er warf alles ins Gras und die Mädchen stürzten sich darauf, kämpften um die Fetzen, bissen und kratzten sich gegenseitig. Die Jungen hatten es auf die Eingeweide abgesehen und rissen die Wülste mit einem Ruck heraus und begannen sie zu zerkauen. 

Der Baron wandte sich Mick Hack zu. Er steckte das Messer weg und zog sein Beil heraus. Blutend und verletzt krümmte Mike sich im Gras, als der Baron sich über ihm auftürmte, seine Augen voller urtümlicher Bösartigkeit.

»Mr. Chalmers«, stöhnte Mike. »Bitte, Mr. Chalmers …«

Der Baron stieß einen schrillen Schrei aus und schlug mit dem Beil zu. Immer und immer wieder. Das war die Strafe, wenn man die Regeln des Rudels missachtete.
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Er rannte, weil es zu viele waren. Er schoss und tötete zwei, verwundete noch einen Dritten, und als sich die anderen daran machten, sie zu fressen und drei weitere auf Doris losgingen, rannte Louis nach hinten in den Laden und durch den Hinterausgang hinaus. Er bog in eine Gasse ein und lief durch die Schatten hindurch. Er wartete darauf, dass die haarigen, nach Fleisch riechenden und kaum menschlichen Gestalten sich auf ihn stürzten … aber keiner tat es.

Er erreichte die Straße.

Überall lagen Leichen.

Waren es vorher denn so viele gewesen? Zwei oder drei lagen am Auto. Er konnte sich nicht erinnern, ob sie vorher da gewesen waren. Vorsichtig lief er vorwärts und dann begriff er es. Vielleicht hatten eine oder zwei da gelegen, aber nicht all die anderen. Wenn sie zuvor dort gelegen hätten, hätte er mitten über sie drüberrennen müssen. Diese Leichen waren dreckig und zerlumpt, aber sie waren am Leben. Die Verrückten spielten tot und stellten ihm eine Falle.

Sehr schlau.

Louis fixierte die verdunkelten Gebäude, die Dächer und die schattigen Fassaden. Selbst mit dem Licht der Straßenlaternen konnte der Großteil der Truppe einfach überall versteckt hocken. So viele Orte, um sich zu verbergen. Er lief weiter und tat so, als würde er diejenigen auf dem Gehsteig nicht bemerken … ein Mann, eine Frau, ein Jugendlicher. Aber er hielt Abstand. Er hörte, wie sich einer von ihnen bewegte, und drehte sich mit der Waffe um.

»Ihr könnt jetzt aufstehen, die Zeit für ein Nickerchen ist vorbei.«

Der Junge stand zuerst auf und zückte ein Tranchiermesser. Louis drückte ab und der Junge bekam eine Kugel in die Brust, die ihn umhaute. Er krümmte sich und stürzte auf den Gehsteig, fauchte und würgte, und das war’s. 

Der Mann rannte davon, aber die Frau kam direkt auf ihn zu. Louis schoss ungeniert auf sie. Die Kugel erwischte sie in den Bauch. Sie ging zu Boden, ein Fluss aus Blut lief an ihren Händen hinunter, die ihren Magen umklammerten. Sie hatte keine Waffe. Nur Finger und Zähne. Ihr Gesicht starrte vor Dreck, ihre Augen waren riesige, funkelnde, glotzende schwarze Löcher. Sie hatte einen Bauchschuss und den würde sie nicht überleben. Sie krümmte sich am Boden und hinterließ eine Blutspur, während sie hustete und keuchte.

Louis widerten die Morde an, die er begangen hatte, dennoch freute er sich. Das Besitzen und die Benutzung einer Waffe vermittelten Macht. Er fühlte, wie dann die Dunkelheit in ihm aufwallte, etwas Riesiges und Organisches und Packendes, wie die Bestie in ihm kratze, um Halt kämpfte, ihn besitzen wollte. Sie mochte das Töten. Sie ernährte sich davon wie angeschwollene Blutegel an einer Arterie.

Er unterdrückte sie.

Er musste töten, um zu überleben. Nicht aus Vergnügen. Das war der Unterschied, das war der Unterschied zwischen Zivilisation und dem Ur-Ruf des Dschungels.

Louis starrte die Leichen an. Sie hatten ihn für leichte Beute gehalten und er hatte ihnen jetzt den Unterschied gezeigt. Das war irgendwie befriedigend.

»Okay!«, brüllte er. Seine Stimme hallte an den Gebäuden wieder. »Ihr wollt mich und hier bin ich! Kommt und holt mich! Hört ihr mich? Kommt und holt mich!«

Er hörte Geräusche zwischen den Geschäften, aus den Gassen und aus den schattigen Büschen. Geraschel. Sie waren da, aber sie wollten sich nicht zeigen.

Klar, sie waren nicht viel mehr als Tiere, aber bestimmt keine dummen Tiere. 

»HABT IHR MICH VERFLUCHT NOCH MAL GEHÖRT?«, schrie er. »ZEIGT EUCH! WO IST DAS MÄDCHEN? WAS HABT IHR MIT IHR GEMACHT? LASST SIE GEHEN UND DANN VERSCHWINDEN WIR! IHR KÖNNT DIESE SCHEISS STADT HABEN!«

Mehr Rascheln, einige gedämpfte Stimmen, nichts weiter.

Die Frau am Boden krümmte sich noch immer. Louis war plötzlich mit einem Hass erfüllt, den er niemals zuvor gekannt hatte. Das Blut, das Gemetzel, nichts davon konnte ihn berühren. Macy, lieber Gott, arme, süße Macy! Er lief zu der Frau hinüber und verpasste ihr einen Tritt. Sie grunzte und rollte sich zur Seite. Als sie versuchte davonzukrabbeln, trat er ihr in den Arsch. Als sie sich umdrehte, um ihre blutigen Zähne zu fletschen, trat er ihr ins Gesicht. Ihre Augen rollten sich weiß zurück und sie plumpste zu Boden.

Das machte sie fertig – er misshandelte ein Mitglied des Rudels. 

So etwas konnten sie einfach nicht zulassen. Was auch immer ihren Verstand verrottet und 7.000 Jahre verzeichnete Zivilisation in die Tonne getreten hatte, hatte nicht solche sehr menschlichen Züge wie Hingabe und Loyalität gelöscht. Sie waren vielleicht Tiere und Wahnsinnige, aber sie waren ein Clan und für den Clan lebten und starben sie.

Sie kamen herausgerannt. Erst fünf oder sechs, dann zweimal so viele und noch mal zweimal so viele. Sie kamen in Zweier- und Dreiergruppen heraus und schlossen sich zu einem Mob zusammen. Sie trugen Äxte und Rohre, Messer und Glasscherben bei sich. Aber die meisten kamen einfach mit leeren Händen. Männer, Frauen, Kinder. Sogar eine Frau, die ein Kind stillte. Ein dreckiger, zerlumpter Haufen waren sie und sie sahen weniger wie moderne Menschen aus, sondern vielmehr nach einem jungsteinzeitlichen Stamm. Jäger und Sammler. Und war das nicht am Erstaunlichsten? Dass sie so schnell degeneriert waren, innerhalb von wenigen Stunden? Vielleicht sagte das etwas über die Menschheit und vielleicht auch etwas über die Infektion aus, die sie befallen hatte. Das Einzige, was ihre Primitivität düpierte, waren die Nike-Schuhe und die Cargo-Shorts und die Wet-Seal-T-Shirts, die manche Frauen trugen. Doch viele liefen ohne Hemd und barfuß herum, splitterfasernackt und mit Kriegsbemalung versehen.

Wie Kopfjäger in New Guinea.

Sie versammelten sich hinter dem Dodge und blieben stehen. Louis hörte sie atmen, konnte ihren Körpergeruch und ihr Blut riechen, einen Gestank nach Urin und Fäkalien und so was Ähnliches wie Kotze. 

Hinter sich hörte er trippelnde Füße. Ein rothaariger Junge, vielleicht 17 oder 18 Jahre alt, kam mit einem Besenstiel in der Hand herausgesprungen. Er war nackt und seine Genitalien schaukelten hin und her. Er hatte seinen Körper mit blauen und grauen Streifen wie ein keltischer Krieger bemalt, dunkle Striche unterhalb seiner Augen geschmiert und die Lippen weiß angemalt. 

Louis feuerte und schoss daneben.

Er feuerte erneut und erwischte ihn am Arm. Er konnte deutlich hören, wie der Oberarm des Jungen knackte wie ein grüner Ast. Der Junge rutschte auf seine Knie, schrie und spuckte, während rosa Schleim an seinem Mund schäumte.

Louis richtete die Waffe wieder auf die anderen. »Ich will das Mädchen«, sagte er. »Ich will das Mädchen jetzt und wenn ich es nicht bekomme, bringe ich euch Hurensöhne um!«

Sie standen nur da, hielten ihre Waffen fest und ballten und öffneten ihre Fäuste. Sabber lief ihnen aus den Mündern. Ihre irren Gesichter waren zu einem spöttischen Lächeln verzogen. Sie schienen keinerlei Intelligenz zu besitzen. Hunger und Begierde und Hass, sicherlich, aber sonst nichts. Louis konnte nicht glauben, dass jemand von ihnen schlau genug war, diese kleine Falle zu inszenieren.

»Hallo«, sagte eine Stimme.

Michelle trat hinter dem Clan hervor. Sie trug noch immer ihre Businesskleidung, obwohl ihre Nylonstrümpfe zerrissen und ihr gewöhnlich sorgfältig frisiertes, langes Haar verfilzt war und Dinge darin steckten, die wie hineingeflochtene Blumen und Äste aussahen. Ihre Bluse war voller Blut von den Morden, die sie begangen hatte. Sogar in dem Anzug sah sie unerträglich stammeszugehörig und bösartig aus. Das war ihr Clan, ihr Rudel … Louis begriff es und eine gähnende Leere breitete sich in ihm aus. Sie war ihre Kriegerkönigin. Sie waren alle feierlich mit schlangenförmigen Streifen, Symbolen und Tiger-Streifen bemalt. Aber ihre Gesichter … ja … sie alle trugen die individuellen Insignien des Stammes, die festlichen Sakramente der wilden Jagd: die Abbilder von Schädeln. Jedes Gesicht war gleich angemalt. Eine matte, marmorweiße Grundfarbe, die Gesicht, Ohren und Hals bedeckte, schwarze, nach oben gerichtete Halbmonde um die Augen, eine schwarze Ellipse um den Mund und ein längliches, schwarzes Dreieck den Nasenrücken hinunter.

Der Anblick war abschreckend.

Michelle war genauso angemalt und aus dieser düsteren Totenmaske starrten die dunkel glitzernden Juwelen ihrer Augen hervor. Sie war kein Mensch mehr; sie war jetzt ein Tier.

»Michelle … Baby, komm rüber zu mir«, sagte Louis, während alles in ihm zusammenbrach und ihm die Tränen kamen. Ihr Blick war böse, hungrig, tödlich … dennoch hatte er nicht wirklich Angst. Allein ihr Anblick, bemalt und blutig oder nicht, machte ihn fertig und er wollte zu ihren Füßen weinen. Er hatte Mitleid mit ihr, er bemitleidete sich selbst. Dass ihre Liebe auf diese Art zerbrach, von einem Ur-Horror vom Anbeginn der Menschheit entzweigerissen wurde. Es war widerlich. »Bitte, Michelle, bitte …«

Sie sah ihn stumm an. Ihre Augen zeigten keine Anzeichen des Wiedererkennens, und trotzdem war da … etwas. Sie wirkte geradezu hypnotisiert, als sie ihn, ohne zu blinzeln, anstarrte. Drinnen, tief drinnen, erkannte sie ihn und dieses Wissen brachte ihr Blut zum Wallen und ihr Herz zum Klopfen und ihre Chemie dazu, sich nach seiner zu sehnen. 

»Sie sind … sie sind alle verrückt, Michelle. Komm mit mir! Ich weiß nicht, was zum Teufel dich oder den Rest geritten hat, aber wir können es herausfinden. Komm schon, Baby! Ich liebe dich und du weißt, dass ich dich liebe. Tu es nicht!« Er spürte, wie ihm die Tränen kamen und über seine Wangen liefen, spürte, wie es ihm die Kehle zuschnürte, bis seine Stimme wie die eines weinerlichen, kleinen Jungen klang. Doch die Gefühle, die ihn überkamen, waren beinahe zu viel für ihn. Sie stolzierten mit den Erinnerungen in seinem Kopf herum und jede einzelne setzte ihm zu. 

Louis streckte eine zitternde Hand aus. »Komm her, Michelle! Ich bin dein Ehemann. Ich liebe dich. Ich werde nicht zulassen, dass sie dir wehtun.«

Sie glotzte nur. Ihr Verstand funktionierte vielleicht etwas mehr als der der anderen, aber etwas Wesentliches in ihr war verbrannt. In diesen Augen war keine Liebe zu erkennen. Dafür Manipulation, Wahnsinn, ein Mittel zum Zweck, aber bestimmt kein Funken Herzlichkeit. Sie waren wie die Augen einer Spinne, wenn sie ihre Beute zur Strecke bringt, sich darauf vorbereitet, einer Fliege in ihrem Netz das Blut auszusaugen …

Dann grinste sie und zum ersten Mal sah er ihre Zähne … Michelle hatte schon immer lange Zähne, absolut gerade und absolut weiß … und jetzt sah er, dass sie zu tödlichen Spitzen gefeilt worden waren, diese wunderschönen Zähne. Als sie ihn jetzt angrinste, war es das schmutzige Grinsen eines knurrenden Wolfes, ein Grinsen mit Reißzähnen … Reißzähne, die rosa Flecken von dem hatten, was sie gefressen hatte.

Er wurde beinahe bewusstlos.

Michelle war verschwunden. Sie hatte nicht nur getötet, sondern ihre Beute mit den Zähnen zerrissen und sich mit blutigem Fleisch vollgestopft. 

Oh Michelle, oh Baby … oh mein Gott … 

Der Ur-Zerfall.

Er konnte den Kerl im Radio hören und er verstand es vollkommen, so wie er es vorher nicht verstanden hatte. Man musste sehen, wie jemand, den man liebt, zu einer Bestie wird, um diese Worte zu würdigen: Lagerfeuer und Steinmesser, und nächste Woche um die Zeit werden Tiere in den Straßen jagen … die meisten davon von der zweibeinigen Sorte. Jetzt kommt die Zeit des Ur-Zerfalls … 

Er stieß ein würgendes und winselndes Geräusch aus, das teils Abneigung und teils tiefen Schmerz ausdrückte.

Es stoppte Michelle für einen Moment. Sie schien undeutliche Geräusche besser als Worte zu verstehen. Sie fühlte sie und verstand sie. Sie neigte ihren Kopf zur Seite, wurde weich, aber es hielt nicht lange an. Sie schloss ihren Mund, spitzte die Lippen und schüttelte dann wild ihren Kopf, wie ein Hund, der lästige Fliegen abzuschütteln versuchte. »Komm mit … uns«, schaffte sie. »Geh mit … uns … in die Nacht, die Nacht … die Nacht …«, sagte sie zu ihm, während ihre Worte in einem rauen Bellen verstummten. 

Oh, es wäre einfach gewesen, aber er wollte keiner von ihnen sein. »Nein«, sagte er sehr laut.

Schattenstreifen fielen über ihr Gesicht und ließen ihr schädelartiges Äußeres widerlich leichenhaft aussehen. Ihre Augen kochten in einer abgrundtiefen Dunkelheit. Sie hob ihren Kopf und zeigte mit einem langen, blutverschmierten Finger auf ihn. Und dann sagte sie es. Sagte es erbarmungslos. »Tötet ihn!«

Sie war deren Königin und sie waren nur stumpfsinnige Drohnen und Soldaten. Die Benommenheit, die sich über den Mob gelegt hatte, brach wie durch ein Fingerschnippen ab und er stürmte vorwärts. Einige gingen um das Auto herum, aber die meisten kletterten direkt über das Dach. 

Louis feuerte drei Schüsse in die Menge und dann rannte er, hielt an und schoss, hielt an und schoss und ein halbes Dutzend von ihnen fiel um. Dann klickte seine Waffe. Leer. Und die anderen strömten wie hungrige Insekten voran, die etwas zum Zerreißen und Fressen suchten. Hinter ihnen in der Nähe des Autos stand Michelle einfach da, als Höchste und Wahnsinnige, und grinste immer wieder bei dem Gedanken an den grausigen Tod ihres Ehemanns.

Louis rannte.
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Sie hatten versagt … alle, versagt! Und die Aufgabe war so einfach!

Der Mann machte sich aus dem Staub und zwar mit einer überraschenden Geschwindigkeit. Sogar so schnell, dass es etliche Momente dauerte, bevor jemand daran dachte, die Verfolgung aufzunehmen. Die Jägerin schäumte. Sie fletschte die Zähne. Sie krächzte in die Nacht.

»IHM NACH!« Sie schrie so laut sie konnte, so laut, dass ihre Stimme am Gesicht des Mondes abzuprallen schien. »BRINGT IHN UM!«

Sie wussten inzwischen, wozu sie fähig war. Sie wussten, was sie ihnen antun würde. Versagen gefiel ihr nicht. Sie verstand es nicht. Für diejenigen, die versagten, gab es das Messer, das Schneiden, das Blutritual. Bereits in den wenigen Stunden, die sie erst zusammen waren, hatte sie schon zwei Jäger gehäutet. 

Sie beobachtete sie, wie sie sich in den Straßen verteilten, sich in Schatten wie Würmer ins Fleisch fädelten, während sie alle erpicht darauf waren, derjenige zu sein, der ihr die Haut des Mannes brachte. Es würden Gewinne verteilt werden: die erste Wahl unter den Gefährten, das beste Essen, die besten Waffen.

Die Jägerin erhob ihr Messer zum Mond und heulte wie ein Wolf.

Es war doch einfach, oder nicht? Sie benutzten das Mädchen als Köder, um den Mann in die Falle zu locken, dann überwältigten die Jäger ihn und brachten ihn gefesselt, um ihn der Jägerin vor die Füße zu werfen. Dennoch … der Mann hatte sich als clever, als todbringend und heimtückisch erwiesen.

Als sie in der Dunkelheit verschwand, wusste sie, dass sie ihn umbringen würden. Es gab wenige Verstecke im Jagdgebiet und der Clan hatte seine Fährte bereits aufgenommen. Er würde nach ihm suchen, ihn aufspüren, ihn aus seinem Versteck treiben und ihn dann hetzen, so wie Jagdhunde Wild in den Tod hetzten. 

Du kannst rennen, aber kannst dich nicht verstecken.

Sie blieb stehen … Die Worte klangen aus irgendeinem Grund vertraut. Sie gefielen ihr. Sie würde sie wieder verwenden. Sobald der Mann gefunden war, würde sie Hackfleisch aus ihm machen.
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Weinen half nicht, Flehen half nicht, Betteln half nicht; das lernte Macy sehr schnell über ihre Kidnapper. Sie waren nicht menschlich, nicht mehr. Nur der menschliche Verstand, der zivilisierte Verstand, begriff das große Konzept des Mitgefühls und diese Wesen waren keine Menschen. Sie waren Tiere. Dreckige, stinkende, abscheuliche Tiere.

Also kämpfte sie nicht.

Sie bettelte nicht.

Sie ließ zu, dass sie nackt durch die Straßen geführt wurde, durch geheime Durchgänge in die Dunkelheit. Ihre Hände waren gefesselt. Sie war nackt und blutverschmiert, stank nach Urin und nach Schweiß. Sie hatten ihr eine Schlinge um den Hals gelegt und jetzt war sie ihr Haustier, ihre Sklavin. Warum sie sie nicht einfach umbrachten, wusste sie nicht. Aber sie betete dafür.

Sie betete für den Tod.

In den seltenen Momenten, wenn sie nicht von Grauen und Abscheu überwältigt wurde, war Macy über ihre Welt erstaunt, eine Welt, die vor 24 Stunden vollkommen normal gewesen war und jetzt der Vorzeit ähnelte. Sobald sie bei ausreichend klarem Verstand war, um die Dinge objektiv zu betrachten, machte diese Absurdität sie fertig. Es konnte nicht sein. Es konnte einfach nicht sein. Aber es war so. Und so sehr sie sich auch bemühte, es war ein Albtraum, aus dem sie nicht aufwachte. Ihre Welt, einst irgendwie langweilig mit Wiederholungen, dennoch mit bunten Möglichkeiten, hatte sich so verändert: eine enge, namenlose Leere, in der sie jetzt das Opfer/Spielzeug/Haustier und die Beute einer Familie von raubtierähnlichen Wilden war. Kannibalen. Killer. Tiere. Total beschissene Monster.

Und Louis? Wo war Louis?

Es tat weh, an ihn zu denken, denn vor einem Tag noch war er nur der Ehemann der Frau von nebenan gewesen, nämlich von Michelle Shears. Aber bei allem, was sie heute durchgemacht hatten, war er mehr geworden: Beschützer, Freund, Mentor … Gott, zu viele Dinge. Ihr Herz klopfte bei der Erinnerung an ihn.

Es war schon witzig, aber vorher hatte sie nicht viel mehr als Hallo zu ihm gesagt, wenn sie ihn draußen gesehen hatte, wenn er etwa sein Auto wusch oder Laub zusammenkehrte. Oh Michelle und er hatten jeden Sommer diese Gartenpartys veranstaltet, aber Mom machte sich dabei immer so zum Deppen, dass Macy sich so schnell wie möglich davonmachte. Also, bisher hatte sie ihn nicht gekannt. Nicht wirklich. Aber sie hatten viel zusammen durchgemacht und sie spürte, wie schrecklich sie ihn vermisste, als wären sie durch ein starkes, emotionales Band verbunden. In ihrem Herzen sehnte sie sich nach ihm, nicht weil sie auf ihn scharf war oder so was, sondern weil er das einzig Beständige war, das sie an diesem schrecklichen Tag gefunden hatte. Er war für sie da gewesen. Er hatte seinen Hals für sie riskiert. Er hatte alles bedenkenlos, ohne irgendwelche verborgenen Beweggründe getan. Sie behielt das Bild seines Gesichts in ihrem Geist und es beruhigte sie. Sie wusste, dass, falls er am Leben war, er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um sie zu retten.

Falls er am Leben war.

Während sie darüber nachdachte, fing sie an zu realisieren, dass sie ihn auf eine Art mochte, die nicht streng platonisch war. Es war dumm und sie wusste es. Wirklich, wirklich dumm. Sie war 16, Herrgott noch mal, und er war um die 40. Er war mit Michelle verheiratet und die war wunderschön, groß und langbeinig mit langen dunklen Haaren, die über ihren Rücken fielen. Sie benahm sich dementsprechend, dieses sichere Auftreten, das Macy einfach nicht schaffte. Louis würde niemals einen Moment lang darüber nachdenken, er würde niemals denken – 

Aber was, wenn doch?, fragte sie sich. Was, wenn doch? Was wäre, wenn sie jetzt noch zusammen wären und er seinen Arm um sie legen würde … was dann?

Und sie wusste es. Sie konnte die Hitze in sich spüren, die sie zuvor nur einmal oder zweimal gespürte hatte und niemals für Jungs in der Schule, immer für ältere Männer. Die Jungs in der Schule waren schlaksig und blöd und unreif. Sie waren keine Männer. Nicht so wie Louis. Klar, falls er etwas versuchen würde, würde sie in seinen Armen dahinschmelzen. Sie würde zulassen, dass er sie hinlegte. Sie würde ihn in sich hineinlassen. Sie wusste es jetzt. Sie hatte vielleicht seit diesem Nachmittag, als sie sich zusammengeschlossen hatten, versucht, sich zu verstellen, doch nun zweifelte sie nicht daran. Sie spürte, wie sie sich in ihr aufbaute, diese Glut, seit sie auf seiner Veranda gesessen hatten und er sie mit diesem … diesem Hunger angesehen hatte.

Sie hatte es gespürt. Es hatte herzlich wenig Jungs in der Schule gegeben, die sie interessierten, aber oft ältere Männer, die sie faszinierten. Und Louis faszinierte sie wie kein anderer. Sie wollte ihr erstes Mal mit ihm erleben. Kein verschwitzter, fummelnder, unerfahrener Junge … sondern ein Mann. Ein älterer Mann.

Reiß dich zusammen!

Ja, ja, sie musste. Woher kam dieser ganze Schwachsinn? Es musste der Stress und die Verrücktheit und die Angst sein. Daran musste es liegen. Denn über so etwas dachte sie sonst nie nach. So dachten Chelsea oder Shannon oder eine von den nuttigen Cheerleadern. Die fantasierten über solche Sachen, über Sex mit älteren Männern und übers Beine-Breitmachen und das Gefühl, wenn sich jemand in einem langsamen und bewussten Rhythmus in sie drängte, der schneller werden würde und schneller, bis man es nicht mehr aushalten konnte. Das Gefühl von Fleisch an Fleisch, Zungen, die sich miteinander verbanden – 

Macy atmete jetzt schwer, ihr Fleisch fühlte sich heiß an. Wäre Louis jetzt da gewesen, wäre sie rot geworden.

Oder vielleicht wärst du einfach in die Knie gegangen … 

Oh lieber Gott, es geschah wieder.

Es übernahm wieder die Kontrolle. Seit sie Chelsea angegriffen hatte, war sie den ganzen Tag besorgt gewesen, dass es zurückkehren würde, dass es zurückkam und sie übernahm … diese kochende Dunkelheit. Diese bösartige Blume, die in ihrem Kopf blühte und sich wieder verschloss, würde erneut erblühen und sie zu diesem schrecklichen Ort zurückbringen. Dieser ursprüngliche und zerstörerische Ort, an dem man nach allen Trieben und mit böser Freude handelte. Sie konnte sich jetzt daran erinnern. Wie es sich angefühlt hatte, wie es sie ... erregt ... 

... erzürnt hatte. Wie die ganzen dreckigen und düsteren Gelüste aus der Grube ihres Verstandes hervorgesprungen waren und dass sie darüber keine Kontrolle hatte – ehrlich gesagt keine Kontrolle haben wollte, nicht einmal verstehen wollte, was Kontrolle bedeutete. Passierte es wieder? Ergriff es wieder Besitz von ihr? Wenn es so war, war sie nur froh, dass Louis nicht hier war, weil … wäre er hier gewesen, dann hätte sie ihn haben wollen. Sie wollte ihren Mund auf seinen und ihre Hände gegen seine pressen und verlangen, dass er seine auf ihre legte, dass er Sachen mit ihr tat, sie benutzte und sie erneut benutzte. 

Während sie immer noch schwer atmete und jetzt sogar zitterte, realisierte Macy, dass es nicht mit ihr passierte. Zumindest nicht so, wie es zuvor passiert war. Obwohl sie es niemals zugegeben hätte, hatte sie sich frei gefühlt, als sie der Wahnsinn gepackt hatte. So fühlte sie sich jetzt zwar auch, aber nicht auf eine gefährliche Art. Sie spürte nur das Mitreißende von dem, wer sie war. Sie fühlte Verlangen und Lust und es war ihr ehrlich gesagt nicht unangenehm. Die Frau in ihr zeigte sich und, obwohl es ihr ein Stück weit Angst machte, fühlte sie sich dadurch befreit. Denn sie hatte es seit Langem erwartet und jetzt war es da.

Aber sie musste hier realistisch sein.

Aber wenn Louis nicht tot ist und wir uns finden, dann … dann. 

Sie hoffte nur, dass, falls er gestorben war, es schnell gegangen war, relativ schmerzlos. Etwas, das ihn schnell umgebracht hatte. Sie war jetzt bis zu dem Punkt entmenschlicht, dass sie beinahe allem gegenüber unempfindlich wurde. Es war ihr egal, was sie mit ihr anstellten, sie hoffte nur, dass Louis Shears schnell gestorben war.

Das Mädchen, das sie führte, blieb stehen.

Macy merkte, dass sie lange Zeit herumgestolpert war, vollkommen von der Realität abgeschnitten. Sie kannte Greenlawn gut. Aber in der Dunkelheit konnte sie nicht genau sagen, wo sie sich befanden. Der Mann war sich scheinbar auch nicht sicher. Er stand da, schaute sich um. Er sagte etwas zu der Frau und sie ging auf alle viere hinunter, krabbelte über den Rasen eines Vorgartens und schnüffelte. Schnüffelte wie ein Hund. Sie sprang aufgeregt auf, fing an zu grunzen und gestikulierte wild umher. Der Mann schien zu verstehen, was sie sagte. Macy konnte es nicht. Dieses Grunzen und Schnauben … wie die kehlige Sprache von Wildschweinen.

Der Mann lief zu einem Baum und pisste dagegen, witterte seine Fährte. Der Junge hüpfte hinüber und fing an, das Gleiche zu tun, aber der Mann verpasste ihm eine, hieb ihm auf den Kopf und schlug ihn nieder. Der Junge war dem Anschein nach nicht wütend. Lieber verprügelt als aufgespießt werden. 

Sie gingen weiter.

Das Mädchen ruckte an der Schlinge und Macy stolperte vorwärts. Der Junge beobachtete sie weiterhin. Er konnte nicht älter als elf oder zwölf sein, aber jedes Mal, wenn er sie mit diesen toten amethystfarbenen Augen ansah, bekam er einen lüsternen, verdorben Gesichtsausdruck, der neckisch, sexuell, unsäglich war. Und wenn es geschah, begrapschte er sich selbst. 

Wann immer die Frau ihn dabei erwischte, verpasste sie ihm einen Tritt.

Der Mann stapfte weiter. Er hatte einen schwarzen Plastikbeutel über eine Schulter geschleudert, der prall gefüllt war. Ab und zu bewegte sich das, was da drinnen war, mit einem feuchten, schwappenden Geräusch.

Die Überreste der Frau, die sie geschlachtet hatten.

Macy hatte ihr Blut geschmeckt, ihr Fleisch. Sie hatte keine Wahl gehabt. Sie konnte immer noch dessen Konsistenz auf der Zunge spüren, den Geschmack davon, der üppig und süß und ekelerregend war. Trotzdem … trotzdem mochte ein Teil von ihr ihn beinahe. Dieser düstere Teil, der sich immer wieder anzuschleichen versuchte. Macy wollte es nicht, aber sie hatte wirklich nicht die Kraft dagegen zu kämpfen – und warum überhaupt kämpfen? Stück für Stück überkam es sie. Etwas hatte sich in ihr abgeschaltet und etwas anderes war erwacht.

Aber sie würde nie wie sie sein.

Niemals.

Nie.

Sie weigerte sich.

Aber ein Teil von ihr, der Instinkt vielleicht, war viel schärfer als vorher. Denn sie hörte alles, fühlte alles. Niemals zuvor war eine Nacht so wie diese gewesen, niemals zuvor schien die Brise mit den Gerüchen der Nachtblüher und der dunklen Erde und des grünen Grases so überladen gewesen zu sein. Die Düfte waren so penetrant, beinahe jeder schien ein Aroma zu haben. Und trotz der Schatten, die die Straßen bedeckten, sah sie außergewöhnlich gut … alles kräftig, klar. Wie eine Katze.

Das alles machte ihr Angst … und faszinierte sie.

Das Mädchen zerrte an der Leine und Macy bewegte sich vorwärts. Sie brachten sie in ihren Unterschlupf. Macy konnte nicht einmal erahnen, welcher Ort das sein könnte. Gassen entlang, durch leere Grundstücke hindurch mit Unkraut, das stark nach Heu roch. Sie glaubte, dass sie unten am Stadtpark anhielten. Sie liefen weiter, bis sie ein hohes, getünchtes Gebäude mit einem Kirchturm erreichten, der die Sterne berührte. Macy wusste jetzt, wo sie waren. Ja, am Park, die 8. Straße und Holly Avenue: die evangelisch-lutherische Salem Kirche.

An diesen Ort? Hierher brachten sie sie?

Sie wurde die Treppe hinaufgeführt, durch die Türen gedrängt. Es war ein enges Gebäude, die Wände lagen eng beieinander, ungehobelte Balken an der Decke. Ein vollgestopftes Seitenschiff, Bankreihen an jeder Seite. Wie eine verdammte Grenzlandkirche in Dodge City oder einer dieser Orte, dachte sie.

Klaustrophobisch.

Höhlenartig.

Ja, die Höhle von Tieren, der Unterschlupf von Bestien.

Sie roch den Todesgestank sofort. Da drängten sich Schatten zwischen den Bankreihen, viele davon. Die Schatten kamen heraus, um sie zu begrüßen, wurden zu Menschen oder zu so etwas wie Menschen. Sie stürzten sich auf sie. Dreckige, schmierige Hände befummelten sie. Mondsüchtige Gesichter. Grinsende, sägezahnförmige Münder. All diese Leute packten sie und der Gestank, den sie absonderten … Schweiß und Körpergeruch, Blut und Fleisch und Dreck.

Sie wurde in Richtung Altar gedrängt.

Es roch nach Urin und blutigen Eingeweiden.

Dort wurden Leichen entsorgt, zwei oder drei lagen da, alle aufgeschlitzt wie Lachse; der Inhalt war sorgfältig geleert und in Eimer geschmissen worden. Und hoch oben, wo Christus so viele Jahre ans Kreuz genagelt verbracht hatte, war jetzt ein anderes Abbild angebracht.

Christus war fort.

Eine Leiche hing dort festgenagelt. 

Die Leiche einer fettleibigen Frau, die vom verkrusteten Blut ganz verdunkelt war. Ihre Brüste waren kolossal und schwabbelig, ihr Bauch aufgeschwemmt, ihre Oberschenkel bleich und fleischig. Sie war stellenweise aufgeschlitzt und Macy erkannte deutlich die primitiven, schwarzen Nähte, die sie zusammenhielten. Aber die Nähte waren an manchen Stellen aufgeplatzt und es war offensichtlich, dass sie mit trockenen Blättern, Heu und Stroh ausgestopft worden war. 

Ja, ausgeweidet … dann ausgestopft.

Ein totemistisches Abbild.

Eine Stroh-Hexe.

Macy starrte die Abscheulichkeit sprachlos an. Es war unheilig, grotesk. In den Mund der Leiche und in die Hohlräume der Augen hatten sie Kerzen gestopft. Sie waren angezündet, flackerten, warfen unheimliche Schatten über die blutgetränkte Obszönität, die aus dem Altar geworden war.

Das Mädchen zerrte an Macys Leine und schleuderte sie zum Altar, in das dreckige Stroh und auf den blutigen Teppich, dort mitten in das Schlachthaus für menschliche Hülsen, Glieder und geschlängelte Gedärme. Macy krümmte sich in dem Gallensekret und Schleim, während sie entsetzt und ehrfürchtig die gerupfte, aufgeschlitzte und ausgestopfte Göttin der neuen Kirche anstarrte. 
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Louis rannte davon.

Vielleicht vor der Stadt und vielleicht vor sich selbst, aber hauptsächlich vor den Jägern, die hinter ihm her waren. Er rannte und rannte und versuchte nicht daran zu denken, was zuvor dort hinten passiert war. Versuchte an nichts anderes zu denken außer an den Clan, der hinter ihm herjagte. Versuchte nicht, Michelle und diesen Blick in ihren Augen zu sehen oder sich daran zu erinnern, dass es wirklich sie war, die den Clan auf ihn gehetzt hatte.

Er konnte nicht daran denken.

Denn der einzige Grund, dass er in dieser gottverdammten Stadt geblieben war, war sie. Und jetzt war sie eine Fremde, eine sadistische Wespenkönigen mit eigenem Volk. Er wäre kein Mitspieler in diesem Albtraum gewesen, wenn er nicht geblieben wäre, und Macy würde bei ihm sein. Nicht da draußen. Nicht tot oder vergewaltigt oder schlimmer … einfach wie sie.

Aber nicht jetzt, nicht jetzt.

Jetzt durfte er sich darüber nicht den Kopf zerbrechen.

Seine Lunge tat schon weh und seine Füße wurden wund, seine Kleider klebten schweißnass an ihm. Herrgott, er war zu alt für diese Scheiße! Einfach viel zu alt. Er brauchte ein Versteck, doch alles, was er erblickte – Haus, Gasse oder Hecke –, sah einfach gefährlich aus. Dunkle Orte, an denen hartnäckige Hände ihn finden, ihn erledigen und die schlimmsten Sachen mit ihm anstellen konnten.

Er bog in eine Kurve auf der Main Street ein und hielt an. Er könnte weiterlaufen, vielleicht direkt aus der Stadt hinausrennen … falls er eine weitere Meile oder so durchhielt … oder er könnte ein Auto finden oder ein Gebäude, irgendein Versteck. Es war einfach keine Zeit, um jedes einzelne geparkte Auto nach Schlüsseln zu überprüfen. Wenn er damit anfing, würden sie ihn schnappen.

Er schaute die Main Street entlang, schaute die Seitenstraßen und Verbindungswege hinunter. Da stand er, Hände auf den Knien, und keuchte und keuchte. Herrgott, er konnte nicht so weitermachen. Wenn er keinen sicheren Ort fand oder ein Auto, um aus der Stadt wegzukommen, dann würde das bis zum Morgengrauen so weitergehen, vielleicht sogar noch länger. Der Clan würde ihn einfach zu Tode hetzen wie Hunde einen rennenden Hirsch.

Die Main Street drehte und wendete sich wie der Rücken einer Schlange. Es gab viele scharfkantige Ecken und hohe Gebäude und belaubte Bäume, um Gestalten zu verdecken, kleine Hügel. Es gab so viele Versteckmöglichkeiten. Er vermutete, dass die meisten Geschäfte und Gebäude verschlossen sein würden. Eins oder zwei könnten offen sein, aber wieder hatte er einfach keine Zeit, um die Türen zu überprüfen. Sein Instinkt sagte ihm, dass er einfach nach Hause gehen sollte. Aber wenn Michelle ihn tot sehen wollte, dann würde sie den Clan zweifellos dorthin führen.

Falls sie sich daran erinnerte, wo ihr Zuhause war.

Louis schaute zurück. Ja, sie kamen. Er sah, wie sie einen Hügel hinter ihm hinaufliefen, vielleicht ein Dutzend von ihnen, die vom Mondlicht hinuntergespült wurden. Er konnte das Trampeln ihrer Füße und ihr Geschrei hören. Warum zur Hölle gaben sie nicht einfach auf? Warum verfolgten sie nicht jemand anderen?

Vielleicht gibt es keinen anderen, Louis. Vielleicht bist du der Letzte.

Gott, das war unvorstellbar. Wenn es stimmte, wenn es Tausende von ihnen da draußen gab … würde er es niemals schaffen. Er konnte es einfach nicht schaffen.

Er fing wieder an zu rennen und bekam jetzt den zweiten Atem, der ihn antrieb. Sein Körper schmerzte und er war heilfroh, dass er seit ungefähr sieben oder acht Jahren nicht mehr geraucht hatte. Er hatte mit dem Joggen vor etwa drei Jahren wieder angefangen, aber das hatte nicht angedauert. Nun wünschte er, dass er weitergemacht hätte.

Jetzt kamen noch mehr von ihnen.

Die Schnellen waren zuerst über den Hügel gekommen. Die Jungen und Sportlichen, während die Leute mittleren Alters hinterherhinkten. Aber jetzt liefen sie alle den Hügel herunter.

Louis legte an Geschwindigkeit zu, kam an einer dieser kantigen Mauerecken vorbei und sprintete durch die Schatten, die eine Gebäudereihe warf. Er flitzte eine Gasse hinab, kam an der anderen Seite heraus und joggte eine Straße entlang, während er durch Gärten und den Parkplatz einer Tankstelle abkürzte. Er hielt an und versuchte zu verschnaufen. 

Er konnte sie immer noch hören.

Er rannte eine schmale Seitenstraße entlang, bis er zur Providence Street kam, die von Süden nach Norden mitten durch die Stadt führte. Er überquerte die Providence Street Bridge, die den Green River überbrückte, und der Lärm seiner Verfolger verhallte endlich in der Ferne. Er ging weiter, versuchte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Jägern zu schaffen. Wenn er der Providence Street für etwa sechs oder sieben Häuserblocks folgte, würde sie die 7. Avenue überschneiden und dann war es nur ein Katzensprung zur Rush Street. Falls er da hinwollte, natürlich. Und er fand, dass er das sollte. Denn er kannte die Gegend und wenngleich die Leute hier auch verrückt waren, wusste er, wo etliche von ihnen ihre Autoschlüssel aufbewahrten.

Providence war eine der Straßen, die teils geschäftlich und teils als Wohnlage genutzt wurde. Man ging an zwei Blocks Privathäusern vorbei, traf auf ein paar Bars, vielleicht auf ein Möbel-Outlet oder ein Lastwagen-Depot, kam an noch mehr Häusern vorbei und da fand sich dann ein Bierlieferant oder ein kleiner rattenlochähnlicher Hamburger-Stand oder eine Brathähnchen-Bude. Viele kleine Geschäfte und Kneipen, deren Fassaden sich alle naselang änderten, weil zum Beispiel ein Bogensport-Geschäft dichtmachte und ein Polstermöbel-Laden eröffnete. Viele Ladenbesitzer wohnten direkt über ihren Geschäften, wie schon ihre Eltern und Großeltern. 

Louis war in der Nähe der Providence, in der Middleton Street, aufgewachsen. Obwohl seine Eltern längst gestorben waren, wie die meisten seiner Verwandten, stand das Haus von damals noch. Das zweite Stockwerk war jedoch abgebaut worden, weil es vor 15 Jahren ein Feuer gegeben hatte. Aber er war an der südlichen Providence Street aufgewachsen und er kannte hier jeden Winkel, jeden Innenhof und jede Sackgasse. Als er ein Kind war, hatte an der Ecke der 5. Avenue und an der Providence eine große, rote Scheune mit einem riesigen, eingezäunten Garten gestanden, in dem sie früher gespielt hatten. Vor Jahren war es ein Mietstall gewesen, aber das war lange vor seiner Zeit, als früher die alten Straßenbahnen die Providence rauf und runter fuhren. Wie er gehört hatte, waren die Schienen noch unter der jetzigen Straße vorhanden, zusammen mit den Überresten der Pflasterstraße, über die sie führten.

Er kam zur 4. Avenue und brach unter einer Reihe von Eichen regelrecht zusammen. Er keuchte und hechelte. Er kannte diese Bäume. Als Kind war er auf ihnen herumgeklettert. Man konnte sich auf die dicken Äste schieben, die über der Providence hingen, und Autos und Lastwagen beobachten, wie sie unter einem hindurchfuhren. Er wusste, dass seine Initialen und die seiner Freunde noch immer da oben am Baum über ihm eingeritzt waren. Den Block hinunter stand die Sloden Leichenhalle, ein hohes Betongebäude, das an den Stadtfriedhof angrenzte, und auf der gegenüberliegenden Straßenseite an der Ecke gab es eine Molkerei – Fretzen Brothers – und viele alte Häuser, die sich eng aneinanderpressten.

Klar, es hatte sich wirklich nicht viel geändert. 

Außer dass es keine wirklichen Häuser mehr waren, sondern Käfigblock an Käfigblock. Jeder mit einer oder mehreren geifernden Gestalten gefüllt, die früher menschlich gewesen waren. Tatsächlich – 

Sie kamen. 

Es schien unmöglich, aber sie waren da. Er begann sich zu fragen, ob sie nicht nur vom Aussehen her ein Rudel waren, sondern in Wirklichkeit. Ob sie vielleicht irgendwie seinen Geruch aufnahmen oder ihn aufstöberten. Er hatte eine ziemlich umständliche Route genommen und sie hatten ihn dennoch gefunden, indem sie wie echte Hunde nach seiner Fährte suchten.

Louis glaubte nicht, dass er noch rennen konnte.

Sie waren immer noch weit entfernt. Er schaute zu dem vom Mondschein gesprenkelten Baum über sich auf. Er erhob sich gute 20 Meter über der Providence, wenn nicht sogar 30. Er schaute sich um und überprüfte den Stamm, der so breit war, dass zwei Männer ihre Arme um ihn hätten legen können. Manche der alten Halterungen waren von Stürmen oder Kindern abgebrochen worden. Aber es waren genug da. Er streckte seine Hand aus und griff nach einem Ast über seinem Kopf und stellte seinen Fuß auf eine der alten Beulen. Während er keuchte und leise fluchte, fing er an. Er spürte definitiv sein Alter. Sein Fuß rutschte einmal ab und er baumelte an einem Ast, aber schließlich zog er sich weiter hinauf und durchbrach mit seinem Gesicht Spinnenweben. Kräftige Äste ragten wie Speichen aus dem Stamm. Er duckte sich unter manchen und kletterte an anderen hoch, bis er gute zehn Meter oben war. Er setzte sich auf einen Ast und umarmte den Stamm und wartete einfach, während ihm der Schweiß von der Nasenspitze tropfte.

Er konnte sie hören.

Er atmete durch und kletterte wie ein ängstliches Äffchen noch höher.

Sie näherten sich. 
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Als Macy zu sich kam, vielleicht eine oder zwei Stunden später, hing sie mitten in der Luft etwa einen Meter über dem dunklen Teppich des Altars. Ihre Handgelenke waren mit einem Hanfseil gefesselt, das über ihr festgebunden war. Sie hing da, während das Seil wie heißer Draht in ihr Fleisch schnitt, sich scheinbar enger und enger schnürte und dabei ihre Durchblutung stoppte. Ihre Arme fühlten sich taub an, aber ihre Schultern – die die Hauptlast ihres Gewichts aushielten – brannten mit einem dumpfen, regelmäßigen Pochen.

Aber der Schmerz schien weit entfernt.

Sie befand sich in ihrem Bau.

Sie waren überall, kauerten in der verrauchten Finsternis und bewegten sich wie urzeitliche Schatten im dunklen Nebel. Die einzigen Lichter, die brannten, kamen von den Kerzen, die eine flackernde, ungleichmäßige Beleuchtung abgaben, die sich an den Wolken des langsam bewegenden Rauchs in der Luft spiegelte. Sie hatten ein Feuer gemacht, nachdem sie Bankreihen zu Kleinholz zerschmetterten. Über ein Dutzend von ihnen kauerte drum herum, Männer, Frauen, ein paar dreckige, nackte Kinder. Eine alte Frau, ebenfalls nackt, mit schrecklich hängenden Brüsten, die mit wunden Stellen übersät waren, warf Blätter und Kräuter ins Feuer, während sie leise etwas sang.

Macy konnte nicht verstehen, was es war. Aber die anderen antworteten mit schroffem, heiserem Stöhnen, das ganz und gar nicht menschlich klang, eher wie das leise, brummende Knurren von Wölfen oder Hunden. Ab und zu ließ eines der Kinder ein Jaulen ertönen, das sie an Hyänen erinnerte, die sich um einen Kadaver stritten.

Der Rauch brannte in ihren Augen, legte eine schmierige Schicht über ihr nacktes Fleisch. Sie konnte kaum die Gegenstände erkennen, die über den Boden verteilt waren – sie wirkten wie Knochen oder Felle, vielleicht ein paar kieferlose Schädel, die herumlagen. Sie konnte sie nicht deutlich sehen, aber sie konnte sie riechen. Den Tod an ihnen riechen, den Talg und das Blut der Haut riechen.

Ihr erster Instinkt war zu schreien, sich zu drehen und gegen die Seile zu kämpfen, um Hilfe zu rufen. Aber das hatte sie zuvor bereits getan und sie kannte die Sinnlosigkeit solcher Dinge sehr gut. Manchmal, manchmal war es besser, keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, wenn man als Fleisch in der Höhle eines Bären aufgebahrt hing.

Sie sah, dass drei andere Frauen und ein Mann vor dem Altar zusammen angebunden hockten. Eine der Frauen schaute mit schockierten, ängstlichen Augen zu ihr hoch. Und das bedeutete, dass sie nicht wie sie war, kein Tier. Normal. Macy hatte Mitleid mit ihr, aber daran konnte man nichts ändern.

Das hier war keine Kirche mehr, das sah Macy. Es war kein geheiligter Ort, sondern der verrottete, dreckige Bau von verdorbenen Gestalten wie Höhlenbewohnern und Kannibalen, die wandelnde Pestilenz aus einer vergessenen Zeit.

Und als sie das realisierte, begriff, dass diese Leute nicht verrückt waren, kein Haufen Durchgeknallter, der einen draufmachte, sondern urzeitliche und animalische Gestalten, eine Regression der Spezies aus Fleisch und Blut, da spürte sie Angst. Denn eine Dunkelheit hatte die Welt eingenommen und die, die in ihr jagten, suchten nicht das Licht. Es gab Gründe, warum sie gerne in den Schatten schabten. Die Kirche war jetzt eine Höhle, ein Bau, ein Versteck. Diese Gestalten da draußen waren keine Männer und Frauen mehr, sie waren einfach … Tiere. 

Gott existierte hier nicht. Dies war nicht sein Haus. Das war jetzt ein Ort heidnischer Sünden. Das bewies die Frauenleiche am Kreuz. Und Macy zweifelte nicht daran, dass mit der Regression der Menschheitserinnerung dieser Ort mit primitiven Geistern erfüllt worden war … längst vergessene finstere Götter der Fruchtbarkeit und der Opfergabe. Und möglicherweise, nur eventuell, wenn sie ihren Verstand abschaltete und ihn auf seinem tiefsten Level vor sich hin summen ließe, würde sie sie sehen; kriechende, zottelige Gestalten aus der unklaren Vergangenheit, die nach Opfergaben verlangten, nach dem Fleisch und Blut der Gläubigen, Sühne in ihrer reinsten Form: So gebe mir deinen Erstgeborenen, weil mir sein Fleisch gefallen würde.

Sie schaute sich um, blinzelte. Die Haupteingangstüren standen offen, die Brise der Nacht saugte den Rauch heraus. Sie konnte sie sehen, die Wilden, wie sie aus der Nacht hereinkamen und etwas hinter sich her zogen – ein Mann brachte ein nacktes Mädchen an einem Seil. Ein Pärchen vögelte auf einem Haufen blutiger Tierhäute. Eine alte Frau zupfte Dinge von den Kinderskalps und aß sofort, was sie fand. Ein Mann schärfte einen Knochen zu einer Ahle. Eine Jugendliche ritzte mit einer Rasierklinge Muster in ihre Haut, während ein anderes Mädchen ihr Gesicht mit dem Blut eines Hundekadavers anmalte und ein Junge das Fell mit einem Messer abzog. Andere krochen am Boden entlang, zupften an Knochen und Müll herum, ritzten Symbole in die Steine, nagten an Fleisch und Innereinen, leckten ihre Finger ab, fummelten an sich selbst herum und schnaubten in die Schatten.

Herrgott!

War die Menschheit aus so etwas entstanden?

Hat die Spezies deshalb so hart für die Zivilisation gekämpft, für Ordnung, hat sie deshalb eine Kirche angenommen, die brutal gegen das Heidentum vorging und strenge Gesetze erließ, um jeden zu bestrafen, der sich … unzivilisiert benahm? Sie glaubte das. Darum fühlten sich die Leute durch Kannibalismus, Kopfjagd und durch Ritualmord so attackiert – ja, es war natürlich etwas Kulturelles, ein Tabu. Und es war tabu, weil genau das in der menschlichen Vergangenheit geiferte. Der Mensch hatte sich endlich davon befreit, hatte es ausgemerzt, war davon entsetzt. Denn jeder sadistische Mord, jeder kannibalische Akt war eine Erinnerung an unsere Vergangenheit, an unsere Entstehung und dorthin wieder zurückzufallen, davor hatten wir Angst.

Aber wie war es passiert? Wie konnte die Dunkelheit der Vergangenheit zurückkehren? Wie hatte die düstere Erinnerung der Menschheit die zivilisierte Welt verschluckt und sie in diese Degeneration hineingetaucht?

Vielleicht ist die Regression in den Primitivismus einfach natürlich. So wie in Europas dunklem Zeitalter, das auf den Zusammenbruch des römischen Reiches folgte und bis zur Renaissance Dinge wie Kultur und Bildung verdrängte. Vielleicht ist das irgendwie vorherbestimmt. Vielleicht war die innere Bestie immer aktiver, als der Mensch dachte, viel näher an der Oberfläche als angenommen, mit gefletschten Zähnen und ausgefahrenen Krallen, zum Angriff bereit. Für die Bestie war es doch einfach, oder? Die Bestie mit ihren grundlegenden Bedürfnissen wie Fressen und Ficken, Jagen und Vermehren, nur vom einen auf den anderen Tag zu leben, um die simplen Triebe der Aggression, der Fortpflanzung und der instinktiven Begierde zu befriedigen. 

Die Welt war zu einer Welt von Wilden geworden, von Stammeszugehörigen. Der Beginn eines neuen dunklen Zeitalters war eingeläutet worden. Als hätte die Menschheit die Nase von der Belastung der Zivilisation voll, von Fortschritt und Kultur und Gesetzen, von Habgier und Neid, von religiöser Intoleranz und politischer Korruption; sie wollte in eine Zeit zurückkehren, in der alle Menschen als vollkommen gleich angesehen wurden … in der man nur so erfolgreich wie seine letzte Jagd war, wie die Kinder, die man gebar, wie die Waffen, die man mit seinen eigenen zwei Händen herstellte. Ja, der Ruf der Wildnis. Ein atavistisches Verlangen in jedem Mann, in jeder Frau und in jedem Kind, zurückzukehren in ein Zeitalter der fundamentalen Schlichtheit, in dem das Feuer, das Fleisch röstete und die Höhle wärmte, auch die Welt erleuchtete.

Das Gesetz des Dschungels.

Das Überleben des Stärkeren.

Darwinismus in seiner einfachsten Form.

Das alles ging Macy durch den Kopf. Sie hatte immer intellektuelle Neigungen gehabt und war stolz darauf gewesen. Jeder dämliche Idiot konnte auf dem Spielfeld punkten und jedes Flittchen konnte auf und ab springen und jubeln, aber Denken, richtiges Denken, das war eine Gabe, die mentale Stärke, Disziplin und Energie erforderte. Und als sie das realisierte, realisierte, dass sie immer noch eine Intellektuelle war, wusste sie, dass sie nun absolut am Arsch war. 

In dieser neuen Welt der Dunkelheit gab es keinen Platz für Denker.

Sie starrte vor sich hin, beobachtete sie. Man konnte nicht viel mehr tun. Der Rauch hatte sich etwas verzogen und sie wünschte, dass er es nicht getan hätte. Jetzt wurden Dinge sichtbar, die sie nicht anschauen wollte. Über dem Feuer, an einem Dreifuß von etwas, das wie Aluminiumzeltstangen aussah, die mit Isolierband an deren Spitzen gesichert wurden, hing die Leiche eines Jungen. Er wurde geräuchert und anhand des Geruchs – dieses widerlichen Gestanks von angeschwärztem Fleisch – kochte er schon eine Zeit lang.

Macy krümmte sich. Sie hatte Dinge gesehen, Dinge erlebt, war erniedrigt worden, geschlagen und missbraucht worden, aber das konnte sie nicht anschauen … ein Kind, das über dem Feuer räucherte.

Und was als Nächstes passierte, war weitaus schlimmer.

Ein Mann und eine Frau traten an das Feuer. Der Mann hielt ein Messer und die Frau einen Metalleimer in der Hand. Er stupste die Leiche des Jungen mit dem Messer an, ließ sie mit einer langsamen, grausigen Bewegung vor- und zurückschwingen. Das Fleisch des Jungen war stellenweise schwarz verkohlt, sein Bauch war pink-gelb aufgedunsen und glänzte wie der eines Spanferkels. Der Mann stieß das Messer in ihn hinein und heißer Saft floss ins Feuer und brutzelte. Mit dem Messer begann der Mann Fleischscheiben abzuschneiden, indem er sie absägte. Diese warf er in die Menge. Er hackte die Genitalien des Jungen ab und ließ sie in den Eimer fallen. Dann löste er das Fleisch von dem Bauch und der Brust, tranchierte es vorsichtig, bis es sich in einer einzigen Scheibe ablöste, die er mit einem Ruck abriss. 

Die Wilden um ihn herum, deren Gesichter ölig und im Flackerschein dreckig schimmerten, konnten sich kaum beherrschen.

Mit einem kräftigen Hieb versenkte der Mann das Messer knapp unterhalb des Nabels und schlitzte den Jungen bis zur Kehle auf. Er schnitt den Magen, die Leber, die Nieren und die Gedärme heraus. Es dauerte eine Weile. Während er das tat, aßen die anderen, kauten auf dem Fleisch herum und schmierten sich ihre Gesichter mit Blut und Fett ein. Die Eingeweide wanderten in den Eimer. Mit dem Griff des Messers durchbrach er die Rippen des Jungen; er hämmerte und hämmerte, bis die Knochen nachgaben. Mit bloßen Händen riss er die Rippen auseinander und schleuderte sie beiseite. Er schnitt die Lunge durch, löste sie ab und schlitzte die Muskelmasse des Herzens weg. Auch die wanderte in den Eimer.

Die Brut der Wilden brüllte und kreischte vor Freunde.

Macy wollte nicht hinschauen, aber sie konnte nicht anders. Sie sah zu dem gefesselten Mann und den drei Frauen hinüber. Die eine Frau blickte wie zuvor zu ihr hinauf. Sie war wie die anderen geknebelt. Sie schrie nicht. Aber nach ihren großen, tränenfeuchten Augen zu urteilen, wollte sie.

Die Leiche des Jungen wurde losgeschnitten. 

Der Mann warf sie auf den Boden. Mit einem Beil hackte er beide Beine ab, dann die Arme. Die Menge nahm sie an sich, kämpfte um sie, biss und kratzte sich gegenseitig. Den Kopf teilte er nicht. Der Mann hackte darauf herum, bis der Schädel zertrümmert war, und löste dann die Kopfhaut und Knochenscherben ab, indem er sie wie Krabbenbeine abbrach. Er schlitzte die Häutchen auf und legte das Gehirn frei. Etliche Frauen hatten sich jetzt um ihn herum versammelt und er teilte glücklich mit ihnen. Sie setzten sich in einen Halbkreis, tunkten ihre schorfigen Finger in den Schädel und schaufelten Gehirnbrocken heraus, die sie geradezu genießerisch kauten, sie zwischen ihren Lippen nuckelten und sie mit ihren Zähnen zu Brei zermalmten.

In der Zwischenzeit teilte die Frau mit dem Eimer die Eingeweide aus, die sie eilig auf Stöcke spießten und über den Flammen rösteten. Blut und Fett tropfte herunter und spritzte auf die Kohlen.

Macy sah, wie das Herz aufgespießt wurde, und schaute weg.

Sie musste sich übergeben – nicht so sehr wegen des Anblicks, sondern wegen des Gestanks. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie eine der Frauen die Innenseite des Schädels des Jungen sauber leckte, während der blutverschmierte Mann mit dem Messer eine ihrer Freundinnen brutal fickte.

Oh Gott, dieser Gestank.

Dann merkte Macy, dass jemand hinter ihr stand. Ihr BH wurde abgeschnitten, dann ihre Unterhose. Schwielige Finger packten ihre Arschbacken, schlugen sie und drückten mit stummelartigen, fetten Fingern darauf herum. Ein Mann. Es war ein Mann. Er presste sich an sie. Sie konnte seinen Ständer spüren, der sich zwischen ihren Beinen hindurchbohrte. Er leckte ihren Hals ab und schnaufte in ihr Ohr. Sein Atem stank wie eine faulige Wunde. 

Er streckte seine Arme aus und schnitt die Fesseln an ihren Handgelenken durch. Sie fiel auf den Altar und machte sich bereit zu kämpfen. Er würde sie nun vergewaltigen, das wusste Macy. Aber sie würde es ihm nicht leicht machen. Er grinste sie an; seine Augen waren wie infizierte Verletzungen weit aufgerissen. 

Er streckte seine verkrusteten, blutenden Hände nach ihr aus. 
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Vom Baum herunterzuklettern war gar nicht so einfach wie hinauf, fand Louis. Nachdem der Clan fortgezogen war und er die Chance zum Durchatmen genutzt hatte, wartete er eine Zeit lang und begann dann mit dem Abstieg. Er kletterte langsam, denn er war kein Kind mehr und ein Sturz vom Baum könnte gebrochene Knochen bedeuten. Und so etwas war heute Nacht in Greenlawn tödlich. Also kletterte er vorsichtig hinab. Dann, ungefähr drei Meter über dem Boden, rutschte sein Fuß von einem Ast ab und er fiel beinahe auf den Gehsteig. Ein Glücksgriff rettete ihm den Arsch. Seine Hand umfasste einen Ast und er ließ sich nun sicher herunter.

Und dann rannte er.

Er rannte wie ein gejagtes Tier nach Hause.

Als er endlich sein Haus in der Rush Street erreichte, keuchte er und hatte Schmerzen und war schweißgebadet. Er fiel in das Gras seines Vorgartens und schnaufte nur noch. Er schaute durch die Äste zu den Sternen hoch und war erstaunt, dass sie noch gleich aussahen. Hätten sie sich nicht auch ändern sollen?

Schließlich setzte er sich hin.

Es war gefährlich so herumzuliegen und er wusste es. 

Sein Verstand sagte ihm immer wieder, dass er einen Plan brauchte, eine Überlebenstaktik … aber da war nichts. Was konnte er tun? Wo konnte er sich verstecken? Die Welt war in Barbarei zerfallen und die Wilden waren überall.

Er schaute die Rush Street hinunter. Die Straßenlaternen brannten noch, Motten und Insekten umkreisten sie. Alle Häuser waren stockfinster. Das der Merchants von nebenan. Die der Maubs, der Sonderbergs, der Lovemans. Auch das der Goulds. Bei den Starlings und Kennings auf der gegenüberliegenden Straßenseite herrschte Totenstille. Nichts außer Schatten, während der Wind an den Ästen rüttelte. Normalerweise konnte man in einer Nacht wie dieser ein paar Autos in der Ferne hören, das Poltern der LKW auf der Schnellstraße. Aber heute Nacht … nichts.

Er hörte einen Hund jaulen.

Einige Straßen entfernt ertönte ein Brüllen.

Er roch er den Rauch von brennenden Stadtteilen und Feuerstellen. 

Sonst nichts.

Nur das stetige Seufzen der nächtlichen Welt. Vermutlich war es genau so wie in den Sommernächten während des Pleistozän nach der Gletscherschmelze.

Er stand auf, lief durch den Garten und da blieb er plötzlich stehen. Zwei Fenster seines Hauses waren zertrümmert. Die Vordertür stand weit offen. Drinnen wartete die Dunkelheit einer geplünderten Gruft. Dort. Was jetzt? Rannte er davon oder wagte er es hineinzugehen und demjenigen gegenüberzutreten, der das getan hatte, der immer noch drinnen warten könnte?

Eine Waffe.

Er brauchte eine Waffe. Er hatte noch immer sein Taschenmesser einstecken, aber er wollte etwas Größeres, mit dem er aus der Ferne zuschlagen konnte. 

Sein Verstand suchte krampfhaft nach etwas. Es lagen viele Werkzeuge in der Garage herum. Aber die Schlüssel dazu lagen noch immer im Dodge in der Main Street. Er erinnerte sich, dass eine Harke im Garten lag. Besser als nichts. Vorsichtig machte er sich im Schutz der Schatten auf den Weg, während er langarmige, hohläugige, sabbernde Gestalten erwartete, die ihn jeden Moment ansprangen.

Die Harke lag genau dort, wo er sie vor zwei Wochen zurückgelassen hatte, nachdem er das Unkraut im Garten gejätet hatte. Er hörte wieder Michelles Stimme, die meckerte, dass er sie in die Garage bringen sollte, bevor sie rostete.

Michelle, Michelle, Michelle … Großer Gott!

Aber daran konnte er jetzt nicht denken, er konnte nicht – 

Die Garagentür stand weit offen.

Dick Starling war entkommen.

Jetzt schien die Nacht erst recht gefährlich. Aber er wusste, dass er nachschauen musste, es herausfinden musste. Er schlich hinüber. Es sah aus, als sei die Tür eingetreten worden. Dick Starling war von einem von ihnen gerettet worden. Drinnen war es still. Während er mit einer Hand die Harke hochhielt, tastete sich Louis in der Dunkelheit vorwärts, fand den Lichtschalter und machte ihn an. Das Licht würde für sie wie ein Signalfeuer sein, aber er musste die Chance nutzen.

Dick Starling war natürlich verschwunden.

Louis hatte eine verrückte, wahnsinnige Hoffnung, dass einer von ihnen hineingeschlichen war und ihn umgebracht hatte … aber nein, er war einfach weg. Das Klebeband war von seinen Handgelenken geschnitten worden. Es lag wie schuppige Schlangenhaut überall am Boden. Die Kette und das Schloss waren nirgends zu sehen.

Beweg dich!

Er legte die Harke beiseite und schnappte sich einen Hammer. Dann machte er das Licht aus und lief auf Zehenspitzen durch den Garten. Er ging durch den Hintereingang hinein. Schlich über die Hintertreppe in die Küche. Stille. Er wartete, wartete noch etwas. Er lief den Gang entlang, während ihm der Schweiß ins Gesicht floss. Sein Herz klopfte so heftig, dass er sich sicher war, dass jemand es hören würde, falls sie da waren.

Er roch Blut.

Im Wohnzimmer schaltete er das Licht an. Eine Leiche lag ausgebreitet auf dem Teppich. Eine Frau. Nackt, bleich. Die Wände waren voller Blut gespritzt, der Teppich mit Blut durchtränkt. Sie war wie ein Rind ausgeweidet worden, ihre Gedärme rollten sich wie tote Schlangen quer durchs Zimmer.

Er drehte sich weg.

Bonnie Maub. Es war Bonnie Maub, die ein paar Häuser entfernt wohnte. Sie war hierhergekommen, vielleicht, um Hilfe zu suchen und … tja, sie hatten sie erwischt. Vielleicht Dick Starling. Vielleicht diejenigen, die ihn befreit hatten. Mit einem Brechreiz im Hals sah Louis sie genauer an. Außer dass ihr Unterleib aufgerissen war, schien sie keine anderen Verletzungen zu haben. Er war kein Anatom. Er konnte sich nicht sicher sein, aber es sah so aus, als hätten sie, wer auch immer sie umgebracht hatte, einige ihrer Eingeweide mitgenommen. Sie sah schrecklich … leer aus.

Genug.

Er musste rüber zu den Sonderbergs. Mike Sonderberg besaß Waffen. 

Als er sein Haus verließ, umklammerte er den Hammer und wartete auf den Tod, der ihm bevorstand. Er huschte hinter das Merchant-Haus und lief leise den Gehsteig entlang zu den Sonderbergs. Es war dunkel. Er duckte sich bei den Rosenbüschen, während ihm von dem Duft ganz schlecht wurde. Er konnte außen am Haus der Sonderbergs keinen Schaden erkennen. Vielleicht hatten die Wilden es übersehen.

Während sein Herz bis zum Hals klopfte, schlich er sich vorsichtig an das Haus heran. 
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Während die Schlinge noch immer ihre Handgelenke fesselte, wurde Macy zum Fuß des Altars gezogen, wo die anderen Gefangenen gehütet wurden. Hier lagen der Mann und die anderen drei Frauen, die sie gesehen hatte. Alle wie Schweine angebunden, bereit für den Spieß. Sie wusste, dass noch andere in der Dunkelheit waren. Sie hörte sie schluchzen und weinen, aber sie konnte sie nicht sehen. 

Der Mann, der sie hinübergebracht hatte, ließ sie zurück. 

Sie war sich sicher gewesen, dass er sie vergewaltigen würde, aber die alte Frau am Feuer hatte ihm in einer rüden Sprache etwas zugerufen und er war zu ihr gegangen. Macy hatte er dann vergessen. Zumindest vorerst. 

Der Gestank in der Kirche war unbeschreiblich. Unsauber und schlecht. Blut und Fleisch und Aas. Ein hochgradiger, heißer Gestank absoluter dunkler Fäulnis, wie der Bau von Geiern riechen musste. Und diese Gestalten, die sie gefangen hielten, waren nicht menschlicher als diese Vögel. Einfach Bestien. Kriechende, fleischfressende Bestien. Viele von ihnen saßen noch am Feuer, aßen von der Leiche des gerösteten Jungen. Er war stellenweise bis auf die Knochen abgenagt worden. Seine Rippen stachen heraus, glänzten und waren gut abgerupft. Sie konnte die Wirbelsäule an seiner Kehle erkennen.

Wie lange noch?

Wie lange noch, bevor sie mich so braten?

Der Gestank nach brennendem Fleisch war vermutlich der ekligste, den sie jemals gerochen hatte. Er widerte sie an und … faszinierte sie zugleich. Sie wusste nicht genau, warum. Nur dass er ihr irgendwie, auf irgendeine Art beinahe … vertraut war. Als hätte sie ihn vor langer Zeit in einem Traum gerochen. Und als sie das begriff, fragte sie sich, ob es nicht irgendeine verborgene Erinnerung vom Anbeginn der Menschheit war, die in ihr zum Leben erwachen wollte, die sich bei dem Geruch des gerösteten Jungen an irgendeine düstere, voller Knochen geschüttete Höhle aus der Vorzeit erinnerte. 

Gott!

Die alte Frau mit den Hängebrüsten kam mit zwei Jungen herüber. Sie waren nackt, ihre Körper mit Asche geschwärzt. Die alte Frau trug nichts außer einer Art Halstuch, das aus Leinen oder vielleicht aus Haut hergestellt worden war. Mit ihren dreckigen Fingern deutete sie auf die Gefangenen, während sie etwas murmelte, das absolut unverständlich war. Die Jungen schienen aufgeregt zu sein. Sie krabbelten auf ihren Knien an den Gefangenen vorbei und stocherten mit ihren Fingern auf ihnen herum. Der gefesselte Mann nahm das nicht wahr. Die Frau, die mit schockierten Augen zu Macy hochgesehen hatte, schluchzte nur. Die anderen beiden Frauen keuchten. 

Die alte Frau stampfte zweimal mit ihren Füßen auf. 

Die Jungen banden eine der Frauen, die gekeucht hatten, los. Macy kannte sie irgendwoher. Sie war vielleicht 30 Jahre alt und hatte langes, rotes Haar. Eine verlebt aussehende Frau, wie die Art von Frauen, die mit ihrer Mutter draußen im Hair of the Dog an der Schnellstraße herumlungerten. Als sie sie vorsichtig losbanden, um ihre Handgelenke nicht zu befreien, kam Leben in sie: Sie kämpfte und trat um sich. Ein Mann kam mit einer langen Eisenstange hinzu und schlug sie drei-, viermal, bis ihr das Kämpfen vergangen war. 

»Bitte«, jammerte sie und spuckte Blut. »Bitte … bitte, lasst mich einfach gehen …«

Sie hätte genauso gut versuchen können, einer Schlange das Zubeißen auszureden; es bewirkte genauso viel. Die Jungen zerrten sie an ihren Knöcheln davon, hievten sie auf den Altar und legten sie zu Füßen der grauenvollen Strohhexe, die ans Kreuz genagelt war. Die Kerzen, die der Hexe in die Augen und in den Mund gestopft worden waren, flackerten und tropften Wachs. Macy sah nun etwas, was sie bisher nicht gesehen hatte: Die Hexe sah wie ein Nadelkissen aus. Sie hatten Dinge in ihr Fleisch gesteckt. Messer, Spieße, Schraubenzieher. Das ließ die ausgeweidete, ausgestopfte Leiche nur noch perverser aussehen, noch viel heidnischer. 

Die alte Frau geiferte etwas.

Einer der Jungen schnappte sich ein Steakmesser, das im Oberschenkel der Strohhexe steckte, und zog es heraus. Er schaute die Klinge andächtig fasziniert an, wie alle Jungen scheinbar Waffen ansehen, nur dass dies hier unendlich schlimmer war. Nicht aus eigentlicher Neugier, sondern beinahe mit einer religiösen Ehrfurcht. Er presste die Klinge an seine Lippen, kniete sich dann hin, riss den Kopf der Frau hoch und schlitzte augenblicklich ihre Kehle durch. Die Frau plumpste hin und würgte, während sie in ihrem eigenen Blut ertrank. Es dauerte nicht allzu lange. Das war der ganze Trick der Zeremonie … obwohl Macy wusste, dass sie ihre Kehle zu Füßen der Hexe nicht ohne Grund aufgeschlitzt hatten.

Es war rituell.

Es war ein Opfer.

Sie hatten sie der Hexe geopfert.

Der Junge steckte das Messer in den Oberschenkel zurück und dann fingen er und die anderen an, ihre Körper mit dem angesammelten Blut zu bemalen. Und als ihre Gesichter und Oberkörper rot schimmerten, malten sie ein merkwürdiges, kleines Symbol auf den zugenähten Bauch der Hexe. 

Macy war natürlich angewidert, aber nicht geschockt, nicht wirklich. Sie hatte bis zu diesem Zeitpunkt so viel gesehen, dass sie über solch unbedeutende Dinge wie einen gewöhnlichen Schock längst hinaus war. Der intelligente Teil ihres Verstandes, der sich immer schwerer tat, gegen die Strömungen des Atavismus zu schwimmen, die versuchten, sie zu ertränken, wusste, dass er gerade ein urzeitliches Stammesritual miterlebt hatte, das seit der Vorzeit nicht mehr ausgeübt worden war.

Und vielleicht war Macy irgendwie davon fasziniert, aber die Frau neben ihr war es nicht.

Sie schrie. 

Irgendwie hatte sie ihren Knebel ausgespukt und nun schrie sie wie eine Wahnsinnige. Macy flüsterte ihr immer wieder zu, dass sie verdammt noch mal die Schnauze halten sollte, aber es war zu spät. Der Mann und die Frau, die zuerst den Jungen geschlachtet hatten, kamen herbei. Zwei wilde und wahnsinnige Gestalten, die voller getrocknetem Blut waren. Sie flüsterten sich fauchend etwas zu. Sie banden die schreiende Frau los und zerrten sie ein Stück weiter weg. Der Mann hielt ihre Arme fest und drückte sie auf den Steinboden. Die Frau packte ihre Beine, spreizte sie, fasste ihre Oberschenkel an und riss sie auseinander, als wäre sie dabei, ein Kind zur Welt zu bringen.

Sie senkte ihren Kopf zwischen die Beine der Frau.

Will sie sie lecken?, fragte eine durchgeknallte, beinahe hysterische Stimme in Macys Kopf. Aber Macy wusste, dass, was auch immer passieren würde, nichts mit Leidenschaft zu tun haben würde, erzwungen oder nicht. Sie sah, wie die wilde Frau grinste. Ihre Zähne waren zu blutbefleckten Spitzen gefeilt worden.

Macy keuchte.

Die gefesselte Frau schrie erneut. Und Macy beobachtete es, obwohl sie wusste, dass sie hätte wegschauen sollen. Die wilde Frau öffnete ihren Mund und biss in das hinein, was zwischen den Beinen lag, biss mit einem klappernden Kiefer zu. Als ihr Opfer mit einer hohen, schrillen Stimme aufkreischte, zupfte und riss sie das, in was sie hineingebissen hatte, ab. Sie zerrte mit ihren Zähnen daran wie ein Hund, der versuchte ein Stück leckeres Fleisch von einem Knochen abzurupfen.

Die schreiende Frau wurde still und brach schlaff zusammen. Vielleicht war es ein Trauma. Macy hat es nie erfahren. Sie sah die wilde Frau. Ihr Gesicht glänzte rot, ein Fleischlappen hing an ihrem Mund.

Macy verlor das Bewusstsein. 
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Louis betrat das Haus der Sonderbergs. Als er hineinschlich, spürte er augenblicklich, dass er gerade einen sehr schlimmen Fehler begangen hatte. Das Haus roch nach Exkrementen und Blut und Gott allein wusste, nach was sonst noch. Ein dampfender Geruch nach Müll und Fleischabfall. Er durchquerte den Mief und bekämpfte seine eigenen Ängste. Er musste den Waffenschrank finden. Er musste eine Waffe haben, die diese Tiere aus der Distanz umlegen konnte.

Ein absolut guter Plan.

Es dauerte eine Weile, bis Louis sich zurechtfand. Er war nur ein- oder zweimal im Haus der Sonderbergs gewesen. Er trat ins Wohnzimmer und versuchte sich daran zu erinnern, wo sich Mike Sonderbergs Arbeitszimmer befand. Denn dort stand der Waffenschrank. Louis glaubte, dass es sich auf der anderen Seite des Hauses befand, irgendwo in der Nähe der Küche. 

Während sein Herz wie wild in seiner Brust klopfte, lief er durchs Esszimmer, schlug sich ein Schienbein an einem Stuhl an und fluchte leise. So viel zum Thema Heimlichkeit. Als er in die Küche kam, meinte er draußen im Garten etwas zu hören. Ein Pochen. Er warf den Kopf zurück, lauschte, schwitzte und zitterte. 

Nichts.

Die Nerven, wahrscheinlich nur die Nerven, beruhigte er sich.

Er ging weiter, während das Mondlicht dicht wie Sauermilch durch die Fenster schien.

Dann nahm er einen besonders ekelhaften Geruch wahr. Er war so beißend und widerlich, dass er ihn nur mit so etwas wie verfaulten Zwiebeln in Verbindung bringen konnte … oder mit Tierhäuten. Denn als er ein Junge war, hatte seine Klasse einen Schulausflug zu einer Nerzfarm unternommen. Die aufgehäuften Nerzfelle hatten so wie das hier gerochen, scharf und unerträglich moschusartig. Man hatte ihnen damals dort erzählt, dass der Gestank von den Stinkdrüsen der Nerze herrührte. So roch es hier. Oder so ähnlich. 

Es war viel zu streng, um bedeutungslos zu sein.

Und genau jetzt trat ein Mann hinter dem Kühlschrank hervor. Er hielt etwas in seinen Händen, das eine Axt sein konnte. Er verströmte diesen Gestank. 

Der Mann stieß einen kurzen, schrillen Schrei aus und schwang das, was er in der Hand hielt, in Louis’ Richtung und verfehlte ihn reichlich. Louis zögerte nicht. Mit aller Kraft schwenkte er den Hammer und spürte, wie er mit einem scheußlichen, hohlen, dumpfen Schlag auf dem Schädel des Kerls aufschlug.

Der Kerl klappte zusammen.

Plötzlich erstrahlte der Garten in hellem Licht, das die Küche durchflutete. Louis duckte sich. Zuerst dachte er, es wäre irgendeine Explosion, aber der Art des Widerscheins nach zu urteilen, den er sehen konnte, war es ein Feuer. Ein großes Feuer. Er zog sich hoch und spähte durch die Fenster über dem Spülbecken. Ja, im Garten brannte ein Lagerfeuer. Er sah fünf, sechs nackte Gestalten, die drum herum tanzten. Sie sahen wie Kinder aus. Jemand war an einen Baum gefesselt und sie hatten Zündholz um ihn herum aufgeschüttet.

Es brannte.

Die Kinder hüpfen glücklich umher, während sie jemanden verbrannten. Und so, wie die gefesselte Gestalt hin und her rutschte, gab es keinen Zweifel daran, dass sie lebte. Gefesselt und geknebelt, aber am Leben. 

Etwas brach in Louis zusammen. Er konnte sich das nicht anschauen. Er stürmte mit einem wilden Schrei durch die Hintertür, mit einem Rebellenschrei, der von tief in ihm kam. Mit dem Hammer in der einen und dem Taschenmesser in der anderen Hand stürmte er hinaus. Eines der Kinder, eine Jugendliche, stürzte sich auf ihn. Er zerschmetterte ihr mit dem Hammer den Schädel und stach einem Jungen in den Bauch. Das Mädchen fiel schlaff vor seine Füße und der Junge humpelte davon.

Die anderen rannten fort, zerrten das Mädchen mit sich.

Keuchend, schweißgebadet, das Messer in seiner Hand, die bis zum Handgelenk voller Blut war, und mit dem blutbeschmierten Hammer sah er selbst einem Wilden ziemlich ähnlich. Louis wirbelte herum, weil er von überall her mit einem Angriff rechnete. Aber es erfolgte keiner. Der Baum versank in den Flammen, ebenso die Person, die man an ihn gefesselt hatte. Ihr war nicht mehr zu helfen. Die Flammen loderten so hoch, dass er den Menschen kaum sehen konnte. Aber der Gestank nach geröstetem Fleisch war stechend und ekelerregend.

Louis fiel auf die Knie und musste weinen.

Und aus der Dunkelheit sagte eine Stimme: »Hier drüben, Louis! Ich bin hier drüben …«
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Das Wesen, das einmal Angie Preen gewesen war, hatte zusammen mit seinem Jägerstamm den Jugendlichen und seine Weibchen eine Zeit lang beschattet. Sie hatten fasziniert beobachtet, wie der Junge sie von einer Eroberung zur nächsten führte, wie sie streunende Kinder und Hunde zur Strecke brachten und kleinere Rudel angriffen, aus Hunger und wegen den Waffen. Sie nahmen keine Sklaven. Sie töteten und labten sich an allem. Aber meistens töteten sie nur zum Spaß.

Angie hatte auch zum Spaß getötet.

Aber das hatte sie nur getan, um den Blutgeruch in die Nasenlöcher ihres Stammes zu treiben. Um sie auf den Geschmack zu bringen. Es war notwendig, sie in Wut zu versetzen, sie hungrig und aggressiv zu machen. Nichts davon war wirklich eine bewusste Entscheidung von Angie selbst. Sie handelte jetzt bloß instinktiv, aus der menschlichen Ur-Erinnerung heraus. Sie wusste diese Dinge, ohne bewusst an sie zu denken. Denn in der Kunst des Überlebens waren nur zwei Sachen wirklich von Bedeutung: Revier und Überlegenheit. Der Junge und seine Frauen wilderten hier, und Angie sah es als ihr Revier an. Und weil sie ihre Überlegenheit gegenüber dem Stamm ausübte, musste also der Stamm seine Überlegenheit gegenüber Eindringlingen ausüben, um ihr Jagdgebiet zu schützen.

Jetzt ruhten sich der Junge und seine Weibchen aus.

Auf einem verlassenen Grundstück, an dem sie angehalten und ein Feuer angezündet hatten. Ihre blutverklebten Körper lagen im Gras. Mehrere Weibchen leckten sich gegenseitig die Wunden. Zwei von ihnen lagen bei dem Jungen, ihre Köpfe ruhten sich an seinen nackten Lenden aus. Ein Weibchen hielt Wache und schaute mit einem wachsamen Auge in die Dunkelheit. Es war aufmerksam und bereit.

Mit Blut und Farbe überzogen erhob sich Angie aus der Deckung der Hecken und spannte ihren Bogen mit einem Pfeil. Sie zielte auf die Frau, die Wache hielt. Während ihre Augen über das Feld hinwegfegten, holte Angie tief Luft, atmete langsam durch ihre zusammengebissenen Zähne aus und ließ den Pfeil zur selben Zeit los.

Ein kaum hörbares Zischen ertönte.

Der Pfeil bohrte sich mitten durch den Rücken des Weibchens, stach hindurch und die Spitze explodierte in einem Meer aus Knochen und Blut zwischen ihren Brüsten. Es keuchte, dann fiel es mit dem Gesicht nach vorne in das Feuer.

Inzwischen stürmte Angies Stamm – die Körper mit roten und grünen Streifen als Kriegsbemalung verziert – aus der Deckung, heulte und fuchtelte mit seinen Waffen herum. 

Kathleen Soames war die Erste in der Schlacht. Sie stieß das gespitzte Ende eines Besenstiels in den Hals eines Weibchens und ging dann auf den Jungen los. Bevor er sein Messer herausziehen konnte, schwenkte sie ihre Axt mit beiden Händen und spaltete seinen Schädel weit auf.

Dann wurde es ein Krieg von Speeren und Messern und Kriegsbeilen. Tödliche Nahkämpfe. Angies Stamm war zahlenmäßig überlegen und hatte den Moment der Überraschung als Vorteil. Sie mähten ein halbes Dutzend Feinde um, bevor sie überhaupt einen Gegenangriff starten konnten.

Ein anderes Weibchen, blond und wild, gut durchtrainiert, weidete zwei von Angies besten Jägern mit flinken Schlitzbewegungen aus. Dann brach es selbst mit drei Speeren, die in ihm steckten, zusammen.

Angie kämpfte inzwischen selbst mit und kreischte ihren Kriegsschrei, als eines der Weibchen mit je einem Tranchiermesser in den Händen auf sie zusprang. Es hatte keine Angst. Purer Blutrausch. Es schlitzte in bewundernswerter Weise, schnitt beinahe Angies Kopf ab, aber dann traf es ein Kriegsbeil am Hals und Angie nutzte den Moment. Sie sprang und trat mit ihrem Fuß fest gegen die Kniescheibe. Es ertönte ein angenehmes Knacken und ein willkommener Schmerzensschrei des Weibchens, das augenblicklich humpelte. Angie schlitzte mit ihrem Fleischermesser über die Brüste der Frau, dann versenkte sie es zwischen ihren Beinen, zog es zur gleichen Zeit nach oben und riss sie auf. Ihr Blut spritzte gegen Angie und es fühlte sich erfrischend an.

Ein anderes Weibchen mit dunkel glänzenden Haaren hatte inzwischen zwei von Angies Jägern verletzt. Als Angie sich ihm näherte, hatte es gerade einen von ihnen – einen Mann – aufgeschlitzt und er kauerte dort auf seinen Knien, während er die hellen Spiralen seiner eigenen Gedärme in den Händen hielt. Das Weibchen schnitt ihm quer über die Augen, drehte sich um und begann den anderen Jäger – eine Frau – ins Gesicht, in den Hals und in die Brust zu stechen. 

Angie sprang vor, schlug es nieder und durchbohrte seine Kehle. Das Weibchen kämpfte und schrie, aber Angie riss seinen Kopf zurück und spürte, wie die Zähne des Weibchens mit explosionsartigen Schmerzen in ihre Hand bissen. Angie kreischte und schlitzte ihm die Kehle durch, sägte durch die Luftröhre und durch die Halsschlagader hindurch, hackte Fleisch und Muskeln durch, bis die Klinge in die Halswirbelsäule stach. Und selbst dann noch, voller Schmerz und Wut und im wilden, animalischen Tötungswahn, brach sie die Wirbelsäule durch und trennte den Kopf ab. Angie hielt ihn ehrfürchtig zum Himmel empor, zu Mutter Mond, während Blut vom Stummel des Halses auf ihr Gesicht spritzte und sie sich dadurch lebendiger als jemals zuvor fühlte. 

Es dauerte vielleicht zehn Minuten, wahrscheinlich nicht einmal so lange. Messer schlitzten und Äxte spalteten. Klingen zermahlten Knochen und Golfschläger zertrümmerten Rippen und Speere stachen durch weiche, weiße Unterbäuche.

Und dann … Stille.

Nichts als Leichen und Teile von ihnen. 

Am Boden krümmten sich noch immer zerhackte Opfer.

Und die Sieger, blutbeschmiert und nach Fleisch stinkend, erhoben sich von ihrer Beute und heulten den Opfermond hoch oben an. Angie spuckte Blut und begutachtete den Schauplatz des Gemetzels. Drei aus dem Rudel des Jungen waren weggerannt, aber die anderen waren alle geschlachtet worden. Angie bemerkte, dass sechs ihrer eigenen Leute tot waren und fünf weitere tödlich verwundet. 

Kathleen Soames hatte bereits die Genitalien eines Jungen gegessen, wie es ihre Art war. Dann hatte sie ihn ausgenommen und wälzte sich jetzt in seinem Blut und seinen Eingeweiden, um sich mit der Beute zu parfümieren. Andere Stammesmitglieder machten es ihr nach.

Das Herz fassten sie nicht an.

Angie schnitt mit ihrem Messer die Brust des Jungen auf, zerriss Muskeln und brach mit ihren bloßen Händen Rippen auseinander. Sie schlitzte die Arterien durch und schnitt das Herz aus seiner Schutzmembran. Während die anderen sie mit beinahe religiöser Ehrfurcht beobachteten, biss sie tief hinein und spürte, wie die Kraft seines Besitzers zu ihrer Kraft wurde. 

Die Cleverness des Jungen war jetzt ihre eigene.

Wie ein Jäger das Fleisch eines Wolfes verschlingt, um dessen Bösartigkeit aufzunehmen, so aß sie das blutige Herz des Jungen, riss mit ihren geschärften Zähnen Streifen ab und genoss jede Geschmacksnuance und jedes Gewebe. Sie aß mit einer mystischen Begeisterung, während sie seinen Geist spürte, der mit jedem Biss in sie eindrang.

Als sie fertig war, ging sie zu den tödlich Verwundeten und schlitzte einem nach dem anderen die Kehle durch. Krieger mussten auf diese Art sterben. Nicht langsam, wie ein Schwein im Stroh, sondern mit dem Mund voller Blut und mit einer leuchtenden, stählernen Erinnerung des Tötens.

Als sie vor ihrem Stamm stand und nach anderen Rudeln Ausschau hielt, die versuchen könnten, ihre Beute zu stehlen, nahmen sich ihre Jäger Knochen und Ohren und Körperteile als Trophäen mit. Eine Frau fertigte eine Halskette aus Vaginas an, die sie abgeschnitten hatte und dann an eine Perlenkette um ihren Hals befestigte. Köpfe wurden abgehackt und auf Besenstiele gespießt.

Kathleen Soames, deren zuvor rot und grün gestreifter Körper nun komplett rot glänzte, stand an Angies Seite und wägte die Nacht ab. Für sie war Töten nicht nur rituell und notwendig, sondern beinahe sexuell. Sie schöpfte ihre Kraft aus dem Auslöschen von Leben, aus dem Blut ihres Opfers, das sie hinunterspülte, aus den ausgewählten Resten, von denen sie sich dann ernährte. Sie stellte einen fürchterlichen Anblick dar, während sie so dastand und das Blut immer noch von ihr heruntertropfte. Die Stöcke und abgenagten Knochen, die in ihr Haar geflochten waren, und der Knochen, den sie durch ihre Nase geschoben hatte, schimmerten im Mondlicht.

Da sie die Winkel ihres Mundes weiter aufgeschlitzt hatte und dieser jetzt länglicher war, grinste sie mit ihrem Zahnfleisch und ihren Zähnen.

»Genug«, sagte Angie zu ihrem Stamm, der sich nun erhob von dem Feld aus Blut, Knochen, Gliedmaßen und Rümpfen.

Die Männer urinierten auf die Überreste, damit alle die Strafe der Wilderei im Stammesrevier verstehen würden. Die Frauen hockten sich nahe an die Stelle heran, auf die die Männer uriniert hatten, und pissten selbst auf den Boden.

Dann schritt Kathleen Soames mit einem verfaulenden Kopf auf einem Besenstiel voran und sie verschwanden gesättigt und zufrieden von den Angeboten der Mutter hoch droben in der Nacht.
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Fass mich bloß nicht an! Wag es ja nicht mich anzufassen!

Einer von ihnen war jetzt auf Macy aufmerksam geworden. Ein bulliger Kerl, er stank nach Exkrementen, sein rechteckiges Gesicht und sein Körper waren mit etwas verkrustet, das Schlamm, getrocknetes Blut und geronnenes Fett gewesen sein musste. Im flackernden Licht des Feuers konnte sie wirklich nur den Schimmer seiner gefletschten Zähne sehen und seine Augen, die wie zwei blutige Löcher aussahen.

Er stand da und beobachtete sie, während seine Füße mitten in der Blutpfütze standen, die so ziemlich alles darstellte, was von der schreienden Frau übrig geblieben war, nachdem die Wilden ihre Überreste weggezerrt hatten. Macy wusste, dass es nicht so weiterging. Sie würden sie nicht ewig ignorieren. Sie versuchte ruhig zu sein, keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber jetzt reichte das einfach nicht mehr. Bestenfalls würde sie vergewaltigt werden. Schlimmstenfalls musste sie unvorstellbare Qualen erleiden, bevor sie sie aufspießten. 

Der Mann kniete sich hinunter, breitete die Arme aus und spreizte die Finger in der Blutpfütze auseinander. Er sah wie ein Läufer aus, der auf den Beginn des Rennens wartete. Er grinste. Er wusste, dass sie Angst hatte; vermutlich konnte er die Angst an ihr riechen, wie sie den Gestank an ihm riechen konnte. Und das wirklich Schreckliche daran war, dass er es genoss. Sie sah es. Er genoss tatsächlich ihr Unbehagen, fuhr darauf ab und erlebte einen sadistischen Nervenkitzel.

Er stieß einen leisen, heiseren, grellen Lacher aus.

Macy wurde wütend.

Dass dieses inzuchtverseuchte, barbarische Stück Scheiße ihr Leiden genoss, war einfach zu viel. Klar, sie wollte so schnell und so weit von ihm wegrennen, wie sie konnte. Aber ein Teil von ihr wollte bleiben und kämpfen. Seinen Schädel mit etwas zertrümmern, ihm dieses spöttische, bösartige Grinsen austreiben.

Er bewegte sich nach vorne; sie schreckte zurück.

Er zog sich zurück und lachte.

Ein Spiel. Das war es also. Sie zweifelte nicht daran, dass es für sie schrecklich enden würde, aber fürs Erste war es nur ein Spiel. Macys Handgelenke waren noch immer hinter ihrem Rücken zusammengebunden, aber die Knoten waren nachlässig und locker. Wenn sie nur ein paar Sekunden unbeobachtet wäre, wüsste sie, wie sie sich befreien könnte.

Er kroch näher heran und stank, als hätte er tote Dinge und Müll gegessen. 

Macy wartete. Sie würde nicht zucken.

Er streckte einen Arm aus, um ihren Knöchel zu packen, und sie bewegte sich instinktiv schnell. Sie schlug mit ihrem rechten Fuß um sich und trat ihn mit der Ferse ins Gesicht. Er stieß ein bellendes Geräusch aus und fiel zurück.

Macy bewegte sich.

Sie hatte die letzten drei Jahre Turnkurse besucht und das machte sich jetzt bezahlt. Sie rollte sich auf den Rücken und schob ihre gefesselten Handgelenke zu ihrem Po hinab, während sie sich schlängelte und drehte, bis sie sie an ihren Pobacken hatte. Indem sie jeden Muskel und jede Sehne anspannte, gelangte sie mit ihren Handgelenken an die Kniekehlen und schlüpfte mit ihren Beinen hindurch.

Der Mann starrte sie an. Er hatte sich noch nicht ganz von dem Tritt ins Gesicht erholt, aber er war bereit, es Macy mit gleicher Münze heimzuzahlen.

Mach es jetzt oder vergiss es einfach! 

Macy sprang auf und als dieser Hurensohn von einem Höhlenmensch versuchte ihren Knöchel zu packen, sprang sie zur Seite und trat ihm in die Rippen. Er grunzte und fiel hin. Dann rannte sie los, obwohl sie wusste, dass es keine echten Fluchtchancen gab. Ein Junge stand ihr im Weg. Sie stieß ihn beiseite, haute eine andere Frau um und huschte einem Mann davon, der eine Axt in seinen Händen hielt. Und dann traf sie etwas von hinten, schleuderte sie auf den Steinboden, dass sie sich die Haut von ihren Knien abschürfte. Er war es. Der mit Dreck besudelte Mann. Er hielt sie fest und sie trat ihn, schlug ihn, fühlte, wie ihre wunden Knie an seinem Kinn abprallten. Sie war fast frei – 

Dann traf eine Faust auf ihren Hinterkopf.

Sie sah Sternchen und fiel erneut in die Fänge ihres Gegners. Dieses Mal waren es keine Spiele. Er schlug ihr ins Gesicht, haute ihr auf den Kopf. Boxte ihr in den Bauch und packte ihre Haare und stieß ihr mit den Knien in die Rippen. Sie brach zusammen und er griff sie sich.

Diese räudigen, dreckbesudelten Hände begrapschten sie.

Macy stand auf und kämpfte, obwohl sie nicht wusste, woher sie die Kraft nahm. Er war ein riesiger Wilder, der vor Muskeln und Fett strotze. Er wog lockere 50 Kilo mehr als sie. Sie zerkratzte sein Gesicht, bohrte in seine Augen, versuchte ihr Knie in seine Leistengegend zu stoßen. Er schlug sie erneut, diesmal platzte ihre Unterlippe auf und ein Zahn lockerte sich. Sie brach zusammen und spuckte ihn mitsamt einem Gewirr aus Blut und Spucke heraus. 

Außer Atem und benommen wartete sie auf Vergeltung.

Ein Haufen Wilder umkreiste sie. Sie warteten ebenfalls darauf. Sie waren aufgeregt wie Hyänen, die die frische Beute eines Löwen umzingelten, jammerten und knurrten und wimmerten. Sie wollten einen Happen abhaben, aber sie würden Macy nicht anrühren, nicht, bis das oberste Raubtier zuerst seinen Spaß mit ihr gehabt hatte, und das oberste Raubtier war in diesem Fall ein großer, schwerer Mann voller getrocknetem Schlamm, Blut und tierischem Fett, das in zackigen Spalten aufgesprungen war und ihn dadurch abscheulich mumifiziert aussehen ließ, als wäre etwas Verwildertes und Einbalsamiertes in den ausgeschlachteten Schalen einer entweihten Kirche zum Leben erweckt worden.

Macy schaute in dem flackernden Licht des Feuers zu ihm hoch, eine Gestalt der Dunkelheit und des primitiven Hungers. Er atmete sehr schwer, rieb seine Zähne aneinander und spannte seine Muskeln, sodass die Kruste, die ihn bedeckte, weiterhin aufbrach und abblätterte. Seine Augen leuchteten grell, wild.

Sie hasste ihn. Sie lebte nur noch, um ihn leiden zu sehen. Hätte sie ein Messer in der Hand gehabt, hätte sie ihm die Kehle aufgeschlitzt.

Er stand da und schien es zu wissen, und es erregte ihn.

Er starrte auf Macy hinab und fasste seinen Penis an. Er drückte ihn. Er war bereits steif. Mit einer blutigen Hand masturbierte er grunzend wie ein Schwein mit harten Stößen. Er schaute die ganze Zeit in ihre Augen; sein Blick war düster, bestialisch und geistesgestört. Er sorgte dafür, dass sie ihm zusah. Er stieß ein Gebrüll aus und kam, während sein Samen in einem warmen Schwall auf Macys Wange spritzte und dann an ihrem Gesicht hinunterlief.

Vor einem Tag, vor einer Woche, hätte sie geschrien.

Ihr wäre schlecht geworden. 

Aber jetzt schreckte sie nicht einmal zurück. Verunreinigt, gedemütigt … es gab jetzt nichts mehr, wovor sie zurückschreckte. Sie fühlte sich irgendwie nicht mehr ganz menschlich. Denn es passierte jetzt und sie wusste es. Sie wollte, dass es passiert: Die Regression. Eine zivilisierte, vernünftige, intelligente Person konnte nicht hoffen, mit ihnen zu überleben oder gegen sie anzukommen. Man konnte mit ihnen nicht reden. Sie verstanden keine Logik. Sie waren territorial. Tiere. Sie waren zottelige, irre, nach Scheiße stinkende, kriechende Horrorgestalten direkt aus der Steinzeit. Sie kannten nur die Stammesgesetze, die Technik der Jagd, die Anatomie des Mordes und des Überlebens und der blutigen Kämpfe. Das bildete ihre Leber und ihre Lunge und ihre Seele. 

Die Regression überkam Macy mit einer warmen Druckwelle genetischer Impulse, die sie langsam und kontinuierlich in die dunkle Grube der Vorgeschichte absenkte, Seite an Seite in die Ur-Erde hinunter, wo sie die kühle, feuchte Erde des Atavismus fühlen und den geheimen, animalischen Moschus der Menschheit riechen und das süße Blut des primordialen Nichts schmecken konnte.

Sie war jetzt eins mit ihm.

Und als der Wilde mit dem schlaffen Penis mit einem kaum gestillten Appetit auf sie hinunterstarrte, spürte sie, wie sie in eine betäubende, metallische Stille fiel. 

Aber manchmal bedarf es einer Schlange, um eine andere Schlange zu töten.
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Sie beobachtete den Mann am Feuer.

Er war groß, gut durchtrainiert, schlank. Mit einem blutigen Hammer in der einen Hand und einem bluttriefenden Messer in der anderen sah er im Mondschein haargenau so wie ein Urzeitmann aus, den man zugleich fürchten, verstehen und begehren konnte. 

Kylie Sinclair zitterte.

In der Dunkelheit der Büsche wurde sie nur vom Mondschein berührt. Sie trug eine Krone aus Stöcken und Blättern, die nicht zum Schmuck da war, sondern ihre Silhouette in der Nacht auflösen sollte. Es war eine uralte Jagdtechnik. Ihre Schwester und ihre Mutter warteten in der Nähe. 

Der Mann stand ruhig da.

Sie roch das im Feuer geröstete Schwein, die blubbernde Fettschicht und die gut durchwachsenen Scheiben Fleisch, von denen ein verlockender, heißer Saft in die Flammen tropfte. Sie wartete darauf, dass der Mann den Kadaver abnahm und zu essen begann. Vielleicht würde er das Fleisch bis auf die Knochen abschneiden und sich damit davonmachen.

Nein.

Er tat keines von beidem.

Der Mann kniete sich in das Gras und zitterte. Kylie war verwirrt. Sicher war das seine Beute, aufgeschlitzt und aufgespießt … aber er beanspruchte sie offenbar nicht für sich.

Kylie wartete.

Sie konnte die beißenden Gerüche riechen, die ihr Körper absonderte … Laub und Lehm und dunkle Erde, ein verräterischer Gestank nach Moschus und tierischen Fetten, die mit Mühe und Not ihren eigenen reifen Körpergeruch überdeckten. Die guten, urigen Gerüche. Gerüche, die einen nicht verwirrten, sondern stärkten und Selbstvertrauen gaben. Sie fuhr mit ihren Fingern über die zeremoniellen Striemen und erhobenen Narben, die ihr Fleisch sprenkelten. Wie die aus Blut und Speisefett hergestellte Bemalung, mit der sie ihren Körper verzierte, waren dies Symbole, die ihre Stammeszugehörigkeit zeigten und wer und was sie war.

Sie schnüffelte an ihren Fingern, kostete daran und war von ihren eigenen Gerüchen und Aromen fasziniert. 

Sie fasste in ihre Achselhöhlen, in ihre Vagina und an ihren After. Jeder Geruch und jedes Aroma war aufregender und ursprünglicher und von jedem wurde ihr schwindelig.

Der Mann bewegte sich.

Er hatte etwas gehört. Kylie war sich sicher, weil sich der Geruch, den er quer durch den Garten absonderte, geändert hatte. Er war schärfer geworden: Angst. Ja, er hörte etwas. Eine Stimme. Mit den Waffen in der Hand schaute er sich aufgeregt um. 

Während sie in dem fleckigen Mondschein mit ihren Augen, die wie schwarze Steine funkelten, durch die Büsche spähte, verkrampfte sich Kylie. Ihre Muskeln waren angespannt. Sie konnte die Gewalttätigkeit riechen, die von dem Mann ausging. Es ließ ihre Lenden erzittern.

Tief in der dunklen Schatulle ihres Verstandes waren biochemische Signale aktiviert worden und Kylie wusste instinktiv, dass der Höhepunkt des Zyklus schnell nahe kam. Sie konnte es an sich selbst riechen, es an ihrer Haut schmecken. 

Vermutlich morgen würde sie heiß sein – läufig – und sie sehnte sich bereits nach der Füllung und der Erleichterung. Sie hoffte, dass das Muttertier ihr den Mann überließ. Sie würde ihn mit dem Duft ihrer Weiblichkeit anlocken, ihn hineinziehen und ihn seine Milch in sie verschütten lassen. Dann würde der Zyklus vollendet sein.

Eine Stimme hatte zu dem Mann gesprochen.

Kylie mochte diese Stimme nicht. Sie hörte anhand ihres Tons, dass ihr Sprecher nicht wie sie war, kein Jäger, sondern Beute. Etwas, um es mit dem Rest zu ernten. Die Brise wehte ihr seinen Geruch zu und es roch nach Parfüm und Seife und Kunstfasern, nur ein Hauch von Schweiß und animalischer Reinheit.

Es war an der Zeit.

Kylie ging zu ihrer Schwester und zum Muttertier zurück. Sie hatten einen Eimer gefunden, der mit weißer Asche von der Feuerstelle gefüllt war. Sie hatten Wasser hineingeschüttet und es zu einer glatten, weißen Farbe vermischt. Sie sah zu, wie sie sich damit bedeckten. Sie tat dasselbe. Die drei sahen wie marmorweiße Gespenster aus. Als die Farbe getrocknet war, nahm das Muttertier einen roten Lippenstift und bemalte ihre Töchter. Sie färbte beide Ohren rot und zog dann einen breiten, roten Streifen von einem Ohr zum anderen und malte ihn aus, sodass es aussah, als schauten ihre Augen aus einem hellen, scharlachroten Gürtel heraus. Sie malte ähnliche Streifen über ihre Münder, dehnte sie bis zu beiden Kieferpartien aus.

Als sie fertig waren, war es an der Zeit. 

Kylie packte ihren Speer und führte sie auf die Jagd. 
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»Gute Arbeit, Louis«, sagte die Stimme zu ihm. »Sehr gut, wie du diese kleinen Wilden verscheucht hast. Lobenswert. Man könnte denken, dass du selbst ein Wilder bist.«

Earl Gould.

Louis ging zu ihm im Gras hinüber. »Was zum Teufel machst du hier, Earl?«

»Ich bin von den kleinen Monstern entführt worden.«

Er lag gefesselt im Gras. Louis schnitt ihn los und fragte sich, ob es wirklich so eine gute Idee war oder nicht. »Ich sag es dir jetzt gleich, Earl. Ich habe viel Scheiße erlebt, okay? Wenn du versuchst mich anzugreifen, und ich schwöre es bei Gott, dann trete ich dir in deinen verdammten Arsch!«

Während er seine Handgelenke rieb, schaffte es Earl zu lachen. »Ich bin okay, Louis. Was ist mit dir?«

Louis hielt es nicht für nötig, das zu beantworten. Was sollte er sagen? Er hielt einen blutigen Hammer und ein blutiges Messer in seinen Händen.

»Danke, dass du mich aus dieser … Klemme befreit hast«, sagte Earl. »Ich war beim Barbecue als Nächster dran. Nette Aggressionsdarstellung übrigens. Du hast ihnen einen Mordsschrecken eingejagt.«

»Ich dachte, dass sie bleiben und kämpfen.«

Earl schüttelte den Kopf. »Die meisten Tiere machen das selten. Wenn er einer lebensbedrohlichen Form der Aggression gegenübersteht, wird es sich sogar ein Grizzlybär zweimal überlegen.«

»Wir befinden uns hier in einer höllischen Lage, Earl.«

»Ja, das tun wir, Louis. Wir sind im Dschungel. Dahin haben uns 70 Millionen Jahre Primatenentwicklung geführt: direkt zurück an den Anfang.«

Louis führte Earl ins Haus und verlangte, dass er sich in einen Fernsehsessel setzte. Er schaltete kein Licht an. Er ging ins Badezimmer, wusch sich sein Gesicht und trank etwas Wasser. Als er wieder aus dem Bad herauskam, schnappte er sich ein Schüreisen vom Kamin und setzte sich auf die Couch. Er konnte Earl sehr gut im Mondschein sehen, der durch das Panoramafenster gleißte. Earl grinste, aber es war ein schreckliches Grinsen. Ein verrücktes Grinsen, aber kaum gefährlich. Nur das Grinsen eines Mannes, der die schwarzen Veloursvorhänge der Realität weggezogen hatte und tief in die Höllenfeuer spähte und vielleicht etwas sah, das seinen Blick erwiderte. Etwas, das er kannte.

Als ein ehemaliger Collegeprofessor kleidete sich Earl sehr schick, war immer gepflegt und elegant. Aber heute war das alles verschwunden. Sein weißes Haar war unordentlich, seine Kleidung dreckig und zerzaust. Er hatte Blutergüsse in seinem Gesicht und Blut klebte an einer Wange. Er nahm immer wieder seine Brille ab und reinigte sie an seinem Hemd. Dann setzte er sie auf und wiederholte den Vorgang.

»Okay Earl«, bat Louis mit sehr matter Stimme. »Erzähl’s mir. Erzähl mir, was du getan hast.«

Earl grinste weiterhin. Seine Augen sahen in der Dunkelheit nass aus. »Ich … ich habe getötet, Louis. Ich habe Maureen getötet.«

Louis hätte schockiert sein sollen, aber das war er nicht. Hätte Earl erzählt, dass er sich eine neue Motorsense gekauft hätte, wäre seine Reaktion so ziemlich die gleiche gewesen. »Bist du sicher?«

»Ich habe sie geschlagen.«

»Das habe ich gesehen.«

»Aber du bist weggerannt, Louis! Du bist weggerannt!«

»Ich musste, Earl.«

Obwohl Louis seine Augen nicht sehen konnte, konnte er den Schmerz in ihnen in etwa abschätzen. Aber er vermutete, dass da mehr als Schmerz war. Wahrscheinlich Schuldgefühle.

»Aber du hast mich sie schlagen lassen, Louis.«

»Nein, Earl, Ich habe dich gar nichts tun lassen. Ich hatte keine Zeit dich aufzuhalten. Jemand hat Macy angegriffen. Ich konnte dir nicht helfen.« Louis saß auf der Couch und schaute ihn an. »Du hast sie geschlagen, Earl. Du hast sie verletzt. Nicht ich. Du! Du bist derjenige, der den verdammten Wahnsinn in dir zugelassen hat!«

Earl stand auf und ging zu Louis hinüber, als wollte er ihn angreifen. »Ich hatte keine Wahl!« Er packte Louis am Hemd und schüttelte ihn. »Ich konnte nicht dagegen ankämpfen! Man kann nicht dagegen ankämpfen! Es nimmt dich einfach ein und dann gehörst du ihm und es gibt verdammt noch mal nichts, was du dagegen tun kannst! Verstehst du? Darum habe ich sie geschlagen … darum habe ich sie immer wieder geschlagen!«

Louis schlug Earl ins Gesicht. Nicht besonders fest, aber hart genug, um Earls Kopf zurückzuhauen. Louis wollte ihn immer wieder schlagen. Er hatte einfach die Schnauze voll. Die Schnauze voll von dem Scheiß, den sich seine Nachbarn gegenseitig angetan hatten … was sie sich selbst und der ganzen verdammten Stadt antaten … Er wusste nicht, weshalb der Wahnsinn ihn nicht gepackt hatte, aber er glaubte allmählich, dass jeder, der infiziert wurde, einfach schwach war. Verdammt schwach! Deshalb ohrfeigte er den alten Mann und er wollte ihn am liebsten so lange schlagen, bis seine Hand rot und taub war und Earl am Boden lag, blutete und schluchzte und sich in die Hosen pisste. Für Louis war der alte Mann die Verkörperung von ihnen allen. Ihrer Schwäche. Ihrer Unmenschlichkeit.

Earl kniete am Boden, grinste immer noch, obwohl seine Augen voller Tränen waren.

»Erzähl mir, was du getan hast, Earl. Erzähl mir, was du verflucht noch mal deiner Frau angetan hast und wie du dich gefühlt hast, während du es getan hast«, sagte Louis, weil er das Gewissen des alten Mannes in dem Gestank reiben musste, den er verursacht hatte. »Komm schon, erzähl mir alles.«

Earl heulte jetzt. Er war außer sich vor Schuld und Kummer und Louis fand tatsächlich Befriedigung darin, weil er sie alle so sehen wollte, auf ihren Knien und wie sie den Schmerz ihrer Handlungen fühlten. Besonders Michelle. Die Frau, die er liebte. Die Frau, die ihn jetzt auf eine Art und Weise hintergangen hatte, dass Louis es nicht einmal richtig einordnen konnte. 

Herrgott noch mal, du Idiot! Sie ist krank! Sie sind alle krank! Du kannst ihnen nicht die Schuld dafür geben, nicht mehr, als du einem Alkoholiker die Schuld geben kannst, wenn er zur Flasche greift, oder einem Junkie, wenn er sich eine Nadel in den Arm sticht! Krank! Krank! Krank!

Louis war das klar. Er wusste, dass es stimmte, aber davon konnte er sich jetzt auch nichts kaufen. Nicht nach dem, was er gesehen hatte. Nicht nach dem, was er durchgemacht hatte. Nicht nach dem, was ihm seine eigene Frau angetan hatte. Er seufzte schließlich. »Es tut mir leid, Earl. Wirklich. Erzähl mir, was passiert ist. Lass dir Zeit.«

Er brauchte Zeit, okay, aber Earl erzählte. Er öffnete das Abzugsrohr und die ganze Hitze und der Rauch und das Leid bliesen aus seiner Seele hinaus. Seit Stunden hatte er an seinem Hinterkopf gejuckt, der Wahnsinn, das Bedürfnis, wie ein Tier frei herumzurennen, der schreckliche Drang, seine niedrigsten Fantasien und Triebe auszuleben. Er weigerte sich, Louis zu erzählen, welche das waren, aber Louis konnte es sich gut vorstellen. Nichts ist gemeiner und voller unheimlicherer Dinge als das menschliche Unterbewusstsein, diese Grube der Ängste und Lüste und Begierden, der unterdrückten Gefühle und Paniken, denen das rationale Bewusstsein einfach nicht erlauben wird, dass sie ausgelebt werden. Louis verstand, was Earl sagte, weil es weitgehend dasselbe war, was Macy ihm erzählt hatte. 

Earl behauptete, dass es von einem Gen verursacht wurde. Rücksichtslos infizierte es zuerst das Unterbewusstsein, gab Bilder und Vorstellungen und primäre Begierden frei, flutete den Verstand mit ihnen, bis es keine Hemmungen, keine Zurückhaltung mehr gab. Der Infizierte wurde zu einem Tier mit einem menschlichen Gehirn, wenn auch mit einem sehr abgebauten, primitiven. Es hatte Earl vollkommen übernommen, während er mit Louis über die Hecken hinweg sprach. Maureens Geschrei hatte wie eine Art Auslöser gewirkt – und dann gab es keinen Weg zurück. Er hatte Maureen verdroschen, sie gedemütigt. Hatte immer wieder getreten und getreten. Sie war alt, sie war gebrechlich. Sie hätte tot sein sollen, aber sie war es nicht.

»Also habe ich sie weiterhin geschlagen«, sagte Earl. Seine Augen waren im Mondschein, der durch das Fenster schien, weit geöffnet. Wie Spiegel, die die Schrecklichkeit in seinem Kopf widerspiegelten. »Aber sie wollte nicht sterben, Louis. Sie wollte einfach nicht.«

»Beruhige dich, Earl.«

Er lachte kalt und steril. »Oh ja, ruhig bleiben. Wie kann ich ruhig bleiben, Louis? Wie kann ich wohl ruhig bleiben? Sie wollte nicht sterben! Sie wollte nicht sterben, also bin ich in die Garage gegangen und habe einen Hammer geholt. Weißt du was? Ich erinnere mich, wie ich es getan habe, ich erinnere mich, dass ich es tun wollte. Kannst du dir das vorstellen? Nein, das kannst du nicht. Du kannst es nicht verstehen, du kannst nicht wissen, wie es war, Louis! Ich bin gegangen und habe den verfluchten Hammer geholt und ich habe die ganze Zeit gepfiffen. Gepfiffen! Als ob ich die Hintertür reparieren würde! Als ich zurückgekommen bin, als ich wieder bei ihr war …«

»Du musst das nicht erzählen, Earl.«

»Oh doch, ich muss! Ich bin zurückgekommen und … und sie war verschwunden! Sie hatte sich ums Haus geschleppt! Ich bin der Blutspur gefolgt und als ich sie zusammengerollt und blutend gefunden habe … da habe ich ihr den gottverdammten Schädel eingeschlagen! Ich habe immer wieder zugeschlagen. Ich wollte nie mehr aufhören! Ich habe es gemacht! Ich habe es geliebt!«

Jetzt wurde Louis schlecht. Ja, er hatte seinen Anteil gesehen, aber das war viel schlimmer. So intim. Ein Einblick in den Verstand eines Geistesgestörten. Er dachte, wenn er tief genug hinschauen würde, konnte er etwas in Earls Augen sehen, das bestätigen würde, was in seinem Kopf vor sich ging. Etwas, das ihn ebenso anschaute und grinste.

Earl kniete am Boden, schwankte vor und zurück. Was er getan hatte, erschütterte ihn zutiefst. »Aber du kennst den Rest nicht, Louis, du weißt nicht, wie es war.«

»Bitte, Earl. Hör auf damit!«

Aber Earl schüttelte den Kopf. »Es hat sie auch erwischt, Louis. Es ist ihr in den Kopf gestiegen und sie war genauso durchgeknallt, wie ich es war. Als ich sie dort gefunden habe, um die Hausecke herum, hat sie mich ausgelacht! Sie hat mich verdammt noch mal ausgelacht! Sie hat angefangen, die ganzen schrecklichen Dinge zu sagen, die sie mir schon immer hatte sagen wollen! Und dann, und dann hat sie …«

Earl brach in Tränen aus und Louis ging zu ihm, wollte eine Hand auf seine Schulter legen, aber der alte Mann schlug sie einfach zur Seite. 

»Ich habe sie umgebracht, weil ich es musste! Und weil sie es wollte!«

Louis setzte sich wieder hin. »Was meinst du damit?«

Earl stieß erneut diesen schrecklichen, bitteren Lacher aus, der vielleicht nicht geisteskrank war, aber ziemlich nahe dran. »Ich meine, sie wollte es! Nachdem sie diese Dinge gesagt hat, hat etwas in ihr klick gemacht, Louis! Einfach klick! Es war eine Vergewaltigung von allem, wofür diese liebe Frau je gestanden hat! Sie konnte damit nicht leben! Also … habe ich sie umgebracht! Ich habe sie umgebracht, weil sie mich angefleht hat! Sie hat mich angefleht, ihr bitte den Schädel einzuschlagen!«

Louis konnte nichts darauf erwidern. Er war sprachlos und völlig ausgelaugt. Earl schluchzte und zitterte, doch schließlich versiegten die Tränen und er war still, bloß still. Er bewegte sich nicht einmal; machte nichts, außer innerlich zu sterben.

»Wann war es wieder vorbei?«, fragte Louis schließlich.

»Bevor … vorhin … ich weiß es nicht. Es ging einfach Stück für Stück weg. Und jetzt bin ich normal, vollkommen in Ordnung, oder?«

»Es war nicht deine Schuld, Earl. Nicht wirklich.«

»Verarsch mich nicht, Louis! Bitte, tu das nicht.« Er raffte sich auf und setzte sich zurück in den Fernsehsessel. »Nur das nicht. Ich bin jetzt wie die anderen. Ein Killer. Ich bin nichts als ein Killer …«
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Das Rudel wartete am Hang.

Im Mondschein dehnten sich ihre Körper mit den schlammbraunen, blutroten und mitternachtsblauen Streifen wie Urwaldschlangen aus; sie waren beinahe unsichtbar. Nur ihre Zähne und ihre aufgerissenen Augen schimmerten im Licht des Mondes. Eine leichte Brise wehte den Beutegeruch herbei, den köstlichen Duft von lebendigem Fleisch, und eine Welle der Aufregung durchfuhr das Rudel. 

Unten in einer von Bäumen umgebenen Mulde an der Ecke von etwas, das einmal als Lower Fifth Street bekannt gewesen war, hatte sich eine Gruppe Beute versteckt. Sie dachten, dass sie vor den Gestalten, die durch die Nacht pirschten, sicher seien. Aber sie hatten unrecht.

Der Baron untersuchte die schimmernden Kanten seiner Waffen – das KA-BAR-Messer, sein Kriegsbeil, seinen Speer und seine Machete, die eigentlich nur die rasiermesserscharfe Klinge eines Teppichmessers mit einem Griff an einem Ende war. Sie gefielen ihm. Die Kanten fingen den Mondschein ein, hielten ihn fest. Während er die Ohrenkette an seinem Hals anfasste, grunzte er leise.

Das Rudel erhob sich aus dem Gras.

Sie waren seine Kinder. Sie umkreisten ihn, drängten sich an ihn heran und rochen den rauen Blutgestank der Brutalität, den er wie eine Waffe handhabte. Er gab ihnen Stärke.

Wortlos rutschte er den Hang hinunter und die anderen folgten ihm. Er wich den wenigen Straßenlampen aus, suchte die Schatten heim, wurde zu den Schatten. Er glitt durch ihre schwarze Tiefe hindurch wie eine Schlange, die durch einen Tümpel flutschte. 

Da standen drei Häuser und er teilte sein Rudel in drei Jagdgruppen ein, die jeweils von seinen wildesten Kriegern angeführt wurden.

Es war an der Zeit.

Er stieß den wilden Schrei eines Wolfes aus und stürmte durch den ersten Garten. Er gelangte zu einer verschlossenen Tür, aber sie war kein wirkliches Hindernis – er trat sie einfach ein und seine Bande stürzte hinein. Drinnen gab es Licht und Geschrei. Seine Jäger fanden einen Mann, eine Frau und zwei Kinder zusammengekauert in einer Ecke. Sie spießten sie mit ihren Speeren auf und zerhackten sie mit den Kriegsbeilen, bis blutige Muster an die Wände spritzten und die Decke besudelten.

Der Mann lag sterbend auf dem Teppich in einer Pfütze seines eigenen Blutes. 

In seinem Schädel steckte ein Kriegsbeil.

Er hatte gekämpft, hart gekämpft für das, was ihm gehörte, hatte den Schädel eines Jägers mit einem Baseballschläger zertrümmert und einen anderen zu Brei geschlagen. Mehr aber nicht. Die Jäger kämpften um die Skalps der Frau und der Kinder, andere schlitzten sich mit ihren Messern Trophäen von dem sterbenden Mann ab.

Der Baron hörte Schüsse.

Glas zersplitterte.

Weitere Schreie.

Er rannte nach draußen und zum Haus nebenan. Einer seiner Jäger lag auf der Veranda, ein Einschussloch in der Schläfe. Ein Fenster war eingeschlagen. Drinnen lag ein zweiter Jäger tot auf dem Boden. Dann sah der Baron, dass zwei seiner Leute damit beschäftigt waren, eine Frau auszuweiden und ein weiterer den Körper einer alten Frau in den offenen Kamin stopfte. Sie schrie, als die Flammen sie verschlangen. Ein anderer Jäger lag mit einem Bauchschuss auf der Treppe, eine Blutspur offenbarte seinen Weg.

Von oben waren zwei Schüsse zu hören.

Dann das Aufheulen der Jäger. Gepolter und Gekreische. Der Baron lächelte. Wer auch immer geschossen hatte, war jetzt überwältigt worden. Er hörte, wie jemand brüllte, über den Lärm der Klingen hinweg, als sie sein Fleisch zerhackten und Knochen zersplitterten.

Wieder nach draußen.

Das nächste Haus. Eine Hintertür öffnete sich, als der Baron um die Ecke kam. Eine Frau versuchte zu entkommen. Sie warf einen Blick auf den Baron und warf schnell die Tür ins Schloss. Er brach sie mit seiner Schulter auf. Sie schrie und ging mit einem Steakmesser auf ihn los. Er schlug sie nieder, trat nach ihr, bis sie nur noch ein schluchzendes Häufchen war, und dann zerrte er ihren Kopf hoch und schlitzte ihre Kehle durch.

Er begegnete drei weiteren Jägern, die einen Jungen in die Ecke trieben. Sie stachen mit ihren Speeren auf ihn ein. Und im Wohnzimmer gab es einen Anblick, der sogar den Baron einen Moment lang zögern ließ, als ein Stückchen Menschlichkeit in seinem Verstand einschlug.

Seine Jäger hielten eine schwangere Frau am Boden fest. Sie war tot, von oben bis unten aufgeschlitzt. Einer der Jungen urinierte auf sie. Eine Gruppe Mädchen hatte ihr ungeborenes Kind aus dem Mutterleib gerupft.

Sie aßen es auf, während die Nabelschnur noch immer an der Mutter hing.

Der Baron schlitzte die Ohren der Frau ab und fädelte sie auf seine Halskette, während seine Kinder fraßen. Ihre Augen waren schwarz und weit aufgerissen, ihre Gesichter blutverschmiert.

Er ging nach draußen auf die Veranda. Dort humpelte ein Mann vorbei, der aus mehreren Speerwunden und Schlagverletzungen von einer Axt blutete, aber noch nicht tot war. Der Baron stieß einen Siegesschrei aus und skalpierte ihn. 
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Das Mädchen verweigerte sich, also wusste die Anführerin, dass es mürbe gemacht werden musste, wie ein junges Fohlen mit allen notwendigen Mitteln gebrochen werden musste. Was jetzt geschehen musste, hieß nicht, von Natur aus grausam oder niederträchtig zu sein, aber feierlich, denn es war ein Ritual. Und als ein solches würde es auch durchgeführt werden. 

Die Jägerin schaute auf das Mädchen hinunter. »Geh mit uns auf die Jagd, als eine von uns.«

Das Mädchen sah zu ihr hinauf. Es hatte Tränen in den Augen. »Michelle, bitte …«

Dieser Name machte die Jägerin stutzig. So hatte sie der Mann auch genannt. Sie befürchtete, dass dieser Name ein Name der Macht war, der dazu benutzt wurde, dass sie sich hilflos und unsicher fühlte. Sie konnte nicht zulassen, dass der Clan das bemerkte. Dieser Name. Michelle. Es war ein magisches Wort, ein Zauber voller Kraft. Die anderen durften niemals davon erfahren oder sie würden sie damit schwächen.

Das Mädchen öffnete erneut den Mund und die Jägerin verpasste ihm eine Ohrfeige. Sie streckte die Hand aus und packte das Mädchen am Hals, würgte es, während es zitterte und keuchte und schwach gegen den Griff ankämpfte. Die Jägerin schmetterte das Mädchen immer wieder gegen die Wand, bis es sich nicht mehr rührte. 

»Jetzt«, sagte sie, »bereitet sie vor!«

Macy wurde jählings von Händen gepackt, von so vielen weißen ausgestreckten Händen, die wie die umklammernden Tentakel eines Tintenfisches waren und sie anfassten, an ihr herumfummelten, sie kniffen und kratzen, was tiefe Striemen hinterließ. Sie konnte nicht mehr kämpfen. Alles war von ihr abgefallen … und sie lag nun schlapp auf dem kalten Plattenboden, nackt, entblößt, verletzlich. Sie drängten sich heran, wilde Gesichter, Gestalten aus einem uralten Albtraum, deren geschärfte Zähne glänzten und deren fettbeschmierte Gesichter grinsten. 

Die Jägerin stand über ihr, dunkel und grausam, ihre Augen wirkten wie kalt funkelnde Juwelen. Macy schaute zu ihr hoch, doch da war kein Mitleid zu erkennen. Die Frau, die sie als Michelle gekannt hatte, war jetzt eine wilde Kriegerkönigin, ihr Gesicht war weiß und schwarz wie ein Schädel angemalt, Dinge waren in ihr Haar geknotet, um ihren Hals trug sie eine Kette mit winzigen Knochen. Da war keine Anteilnahme, kein Mitleid zu erkennen, denn Michelle kam jetzt aus einer längst vergangenen Zeit. Eine dunkle, verschwommene Zeit, in der die Menschen kaum besser als die Bestien im Wald waren.

Der Clan drängte sich heran und raubte ihr Licht und Luft.

Es gab nichts außer der schmierigen Nähe der Jäger – dem Gestank ihrer umgehängten Felle und dem Speisefett, mit dem sie sich eingerieben hatten, ein ranziges, ekelhaftes, nach Fleisch riechendes Zeug. Sie alle fassten sie an, begrapschten sie. Fingernägel kratzten, bis Blut lief, Zähne zerrissen ihre Haut, während Zungen den Schweiß von ihren Brüsten leckten und feuchte, aufgeschwollene Lippen an ihren Wunden schlürften und auf ihre eigenen Lippen gepresst wurden. Klebrige Hände spreizten gewaltsam ihre Beine. Sie fand keine Luft zum Schreien, kein einziger Muskel gehorchte, als sich mehr Hände vordrängten, sie mit Fetten und Ölen einrieben, bis sie so wie sie glänzte und dann, und dann – 

Dann stieß sie einen rauen, kreischenden Schrei aus, der durch die Kirche hallte, während ihr Kopf bei dem Horror, der sich gerade abspielte, von einer Seite zur anderen stieß. Der Schrei wurde von vielen Mündern und Zungen, die ihr Gesicht bedeckten, zum Verstummen gebracht.

Also sah Macy es nicht.

Sah nicht den bemalten, schmierig glänzenden Mann, der die blutigen, zerfetzten Häute von Menschen und Tieren trug, sah nicht die lüsterne, zähnefletschende Kopfbedeckung eines geschlachteten Hundes. Sie sah ihn nicht oder die Hände, die ihn auf sie hinunter drückten, aber sie spürte seinen Penis, als er an der Innenseite ihres Oberschenkels wie eine angeschwollene Schlange entlangglitt, sich höher und höher drängte, in sie hineinflutschte, während sie zitterte und um sich trat und den Namen des einzigen Mannes schrie, von dem sie dachte, dass er sie beschützen würde.

Bitte, bitte, bitte, Louis, bitte lass das nicht zu … Lass das nicht zu … Lass nicht zu, dass sie mir das antun, lass nicht zu, dass sie mich so zerstören … 

Aber es gab nur den Clan, der sie umklammerte und begraptschte und festhielt, der mit dreckigen Fingern zupackte, bis ihr Fleisch zerschrammte, sie küsste, an ihr herumlutschte und mit den geriffelten Kanten der Zähne an ihr knabberte. Sie war lebendig unter den Körpern begraben, die nach Blut, Exkrementen und abgeschabten Fellen stanken, während der Mann auf ihr, der von der Jägerin ausgewählt worden war, in sie hineinstieß, ihr Schmerzen zufügte, sie ritt, wie ein Schwein grunzte und dem stinkende Sabberfäden aus dem Mund hingen.

Als sein Samen in sie hineinströmte und sein Körper steif wurde und zusammenzuckte, stieß sie einen letzten zerfleischten Schrei aus, der sie innerlich zerriss, ihre Seele zu einer barbarischen, blutenden Spalte aufriss, die alles, was sie jemals gewesen war, jemals war oder sein könnte, in das schwarze, brodelnde Nichts der Vorgeschichte verschluckte.
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Louis beobachtete die Dunkelheit außerhalb des Fensters. Er wusste, dass er so weit fort wie möglich hätte rennen sollen, bevor sie zurückkamen. Aber es war ihm scheinbar egal. Alles brach zusammen, innerlich und äußerlich, und er hatte seine Entschlossenheit verloren. 

In seiner Fantasie konnte er Earl an diesem Nachmittag sehen, draußen an den Hecken: Wir sind die Instrumente unserer eigenen Vernichtung! Jeder von uns hat eine geladene Pistole in sich und die radikale Bevölkerungsexplosion hat den Abzug gedrückt. Möge Gott uns beistehen, Louis, aber wir werden uns selbst ausrotten! Bestien des Urwalds! Töten, schlachten, vergewaltigen, plündern! Ein unbewusster, genetischer Drang wird alles beseitigen, was wir erschaffen haben, die Zivilisation ausweiden, die Menschheit wie Vieh abschlachten, weil wir von dem primitiven Drängen überwältigt sind und die menschliche Erinnerung Amok läuft!

Damals hatte es verrückt geklungen; jetzt klang es einfach praktisch.

»Glaubst du noch immer an die Gen-Theorie?«

Earl vergrub das Gesicht in seinen Händen. »Ja, absolut. Lass mich hier etwas zum Darwinismus sagen, Louis. Falls das Überleben des Stärkeren der Wahrheit entspricht, dann ist das, was wir in jedem Einzelnen von uns eingesperrt haben, eine genetische Tendenz zum Jagen und Töten, zum Erlegen von Beute und zum Zerstören unserer menschlichen Rivalen. Ich rede von der Bestie in uns. Die Bestie, die eben der Kern von dem ist, wer und was wir sind. Genau das verursacht dies alles: die Bestie. Das anfängliche, gefräßige andere in uns allen, das Kind der Frühzeit, der Schattenjäger, die Grausamkeit und die Unmenschlichkeit, die den Rahmen des menschlichen Tieres bilden.«

»Die Bestie«, sagte Louis. »Ich habe sie gesehen. Ich habe ihr in die Augen gesehen.«

Earl nickte. »Ja, und was für ein verstörender Anblick, oder? Unsere Wurzeln, das sind Tiere, nichts als Tiere. Wir sind aus dem ewigen Schleim der Schöpfung mit dem Tötungswillen gekrabbelt und diesen Willen besitzen wir immer noch. Aufrecht gehende Tiere mit wilden Instinkten und einem Erbe von angeeigneten, barbarischen Eigenschaften. Wir können Gedichte schreiben und Musik machen, Städte errichten, Mikrocomputer herstellen und Sonden zum Mars schicken, aber in unserem Herzen, in unserem schwarzen, schlagenden, kleinen Herzen sind wir immer noch miozäne Affen und Steinzeit-Jäger. Liebe, Hass, Habgier, Begehren, Brutalität, Krieg. Liebe ist eine romantisierende Adaptierung des Fortpflanzungstriebes. Materialismus ist einfach ein Ausdruck des animalischen Instinktes, etwas zu begehren. Nationalismus, unser fahnenschwenkender Patriotismus, ist nichts weiter als der ur-animalische Trieb ein Territorium einzunehmen und zu verteidigen, und Krieg … ja, sogar Krieg, ist nichts als eine reine Übertreibung des territorialen Impulses anzugreifen, zu töten, anderen etwas wegzunehmen, um es selbst zu besitzen.«

Was Louis sich fragte, war: Was aktivierte dieses monströse Gen? Was setzte diese Regression, diese Ur-Erinnerung – oder wie man es auch immer nennen wollte – in Betrieb? 

»Was aber war der Auslöser, Earl? Was war der Einfluss, der das alles freigesetzt hat und das so massenhaft? Einfach Überbevölkerung? Stress?«

»Wir werden es nie wirklich wissen, Louis. Nicht mehr, als es irgendein Herdentier wissen wird. Aber es ist in uns, mein Freund. Diese Triebe, dieser Sadismus, es ist angeboren und tief verwurzelt. Wir sind das Produkt unserer Vorfahren. Nicht mehr und nicht weniger. Warum bringen sich Leute gegenseitig um? Warum töten sie ihre eigenen Kinder? Ihre Nachbarn? Ihre Ehefrauen? Warum lassen sie Völkermord zu? Warum lynchen sich Menschen unterschiedlicher Hautfarbe? Warum hassen sie diejenigen, die mehr oder die weniger besitzen als sie, oder die, die anderen Religionen angehören? Die Bestie, Louis, die Bestie steckt in uns. Die Kommandos, in unsere Vorgeschichte zu versinken, in unsere wilde Frühzeit, sind in uns allen eingesperrt.

Wie oft hast du gelesen, dass jemand einen anderen umgebracht hat und man wusste nicht wirklich warum? Der Teufel hat mich geritten … aber wir alle tragen den Teufel in uns. Wegen unserer animalischen Vergangenheit, darum. Wir alle verbergen schreckliche Impulse, aber die meisten beherrschen sie. Doch ab und zu drehen ein paar von uns oder sogar ein Mob durch. Es ist unsere brutale Vererbung. Genau das siehst du hier: Die ganzen dreckigen, abscheulichen, und perversen Triebe, die in der Schattenseite dieser Welt, dieser Stadt, in ihrem kollektiven Unterbewusstsein wuchern, sind befreit worden. Die ganzen schrecklichen Wünsche, die in diesen Leuten faulen, sind freigelassen worden. Es war genetisch vorherbestimmt, vermute ich. Die Bedingungen haben gestimmt und es ist einfach passiert. Das ist keine Antwort. Nicht wirklich. Aber das Potenzial war da. Es war in jeder menschlichen Bevölkerung vorhanden, seit wir uns aus unbedeutenden Primaten entwickelt haben. Gott stehe uns bei, aber die Welt ist jetzt ein gewaltiges, lebendes Labor des Menschseins und der Gewalt, des Ur-Instinkts, der Säuberung und des Atavismus. Das Böse ist hier, Louis, und das Böse ist in uns. Den Teufel haben wir nach unserem Bild geschaffen.«

»Aber was ist mit den Tieren, Earl?«

»Tiere?«

Louis schluckte heftig, als er Earl von dem Polizeirevier erzählte. Von den Hunden dort. Wie sie gegen die Menschen gekämpft hatten oder mit ihnen.

»Hm, interessant.« Earl dachte darüber nach. »Na ja, dafür gibt es nur eine logische Erklärung. Hormone.«

»Hormone?«

Earl nickte. »Ja, Hormone, Pheromone. Man hat lange Zeit gedacht, dass Pheromone zum Gebiet der Insekten gehört haben. Falsch. Neueste biochemische Studien erzählen eine andere Geschichte. Alle Gattungen besitzen sie. Die meisten sind gattungsspezifisch, aber bestimmte Sorten können von anderen Gattungen gelesen werden. Es gibt Aggregationspheromone, deren Funktion es ist, Gattungen zur Verteidigung gegen Raubtiere oder zu Paarungszwecken zusammenzutreiben. Primer-Pheromone, die Verhaltensveränderungen als Reaktion auf die Umwelt auslösen. Releaser- oder Attractant-Pheromone, die Partner meilenweit anlocken. Territorial-Pheromone, die im Urin vorhanden sind, um die territorialen Grenzen oder Höhlen zu markieren oder um Eindringlinge abzuschrecken. Sexualhormone, die andeuten, dass das Weibchen paarungsbereit ist. Alle Arten von chemischen Signaturen. Und dann gibt es die Alarm-Pheromone, die eine Gattung darauf aufmerksam machen, wenn einer von ihnen angegriffen wird. Studien haben gezeigt, dass diese Pheromone in Säugetieren den Kampf- oder den Fluchtinstinkt auslösen. Sie machen Tiere ziemlich aggressiv. Ein harmloser Kater wird zu einer Bestie. Beutetiere werden tendenziell fliehen, Raubtiere werden üblicherweise kämpfen. Diese Primitiven da draußen – ein liebenswürdiges Wort für sie – müssen Alarm-Pheromone von absoluter Aggression abgesondert haben und die Hunde reagieren dementsprechend. Es ist etwas Chemisches. Die Hunde können nicht anders. Sie kämpfen. Wenn sie gegen einen gemeinsamen Feind gerichtet wurden, kämpfen sie mit unseren Primitiven. Andernfalls kämpfen sie gegen sie.«

Louis hasste Earl in diesem Moment. Er reduzierte den Menschen auf eine Laborratte. Vielleicht waren alle Gattungen genau das, ein Opfer ihrer eigenen Chemie, aber Louis hasste diese Vorstellung. Es war so … entmenschlichend.

»Die Regression, Earl. Kann man sie stoppen?«

Earl versuchte nicht einmal das zu beantworten. »Hast du jemals von einem Mann namens Raymond Dart gehört?«

Louis antwortete, dass er es nicht hatte. 

»Raymond Dart war ein australischer Anthropologe und vergleichender Anatom. Ein echter Gigant auf dem Gebiet. 1924 hat er die fossilen Überreste des Australopithecus in einem südafrikanischen Kalksteinbruch entdeckt. Mit der Zeit hat er mehr Fossilien dieser ausgestorbenen Hominiden entdeckt, zusammen mit zahlreichen versteinerten Knochen, die zur Beute der Australopithecinen gehört haben. Er hat auch primitive Waffen entdeckt, wie etwa Knüppel, die aus Antilopenknochen hergestellt wurden, und Messer, aus Kieferknochen geformt, ebenso wie haufenweise animalische Knochen und Pavianschädel, die die Markierungen von Todesstößen mit genau diesen Waffen getragen haben. Genauso wie die Schädel anderer Australopithecinen. Der Beginn von organisiertem Mord, Louis! Eine Viertelmillion Jahre vor dem Menschen! Darüber hat Dart theoretisiert, dass wir nicht von einem sanften, vegetarischen Affen abstammen, wie es die etablierte Paläanthropologie wollte, sondern von einem wilden, räuberischen Affen mit einer Tötungslust. Man hat es die ›Killeraffen-Theorie‹ genannt. In seiner wissenschaftlichen Veröffentlichung The Predatory Transition from Man to Ape sagte er, dass es in der menschlichen Geschichte von den ältesten ägyptischen und sumerischen Aufzeichnungen bis zu den jüngsten Abscheulichkeiten des Zweiten Weltkrieges immer Kannibalismus, Kopfjagden, Körperverstümmelung und nekrophile Praktiken gab. Diese räuberische Angewohnheit, dieses Kainsmal, welches den Menschen diätisch von seinen anthropoiden Verwandten unterscheidet und ihn eher mit den gefährlichsten der Fleischfresser verbindet. Na, siehst du es nicht, Louis? Kapierst du es nicht?«

Louis war viel zu müde zum Nachdenken; weil das alles so schwierig war. »Wir haben uns aus einem Killeraffen entwickelt, schätze ich. Nicht dass mich das wirklich überrascht.«

»Ja, im Prinzip«, sagte Earl und war sehr aufgeregt, wieder einmal eine Vorlesung zu halten. »Die angeborene Verdorbenheit unserer Gattung stammt direkt vom Killeraffen. Zivilisation ist nur ein netter Deckmantel, denn da drunter sind wir mörderische Bestien. Wir sind territorial, aggressiv und mörderisch – gegenüber unsrer Gattung und jeder anderen. Darum führen wir Krieg, das ist die Grundlage von Massenmord, Serienmorden, Völkermord und unserer instinktiven Grausamkeit. Wir sind Killer. Hör mir zu, Louis! Dart hat weiterhin angedeutet, dass wir keine Intelligenz entwickelt hatten und uns dann dem Morden zuwendeten; wir haben erst Intelligenz entwickelt, als wir uns dem Morden zuwendeten. Irgendwann haben sich unsere Vorfahren von ihren nicht-aggressiven Cousins abgewendet. Diese frühen Hominiden sind dann wahrscheinlich aufgrund der Nahrungsknappheit und vermutlich aufgrund der Nachahmung von anderen Raubtieren räuberisch geworden. Wir haben gelernt, aufrecht zu stehen, um zu jagen, um unsere Beute zu verfolgen. Die Hände frei zu haben, um zu packen und zu zerreißen. Aber weil uns Zähne und Klauen gefehlt haben, haben wir Waffen entwickelt. Primitive Imitationen aus Knochen, Stein und Holz. Ah, so brachte der Waffengebrauch gewaltige Koordination mit sich, folglich sind unsere Nervensysteme gefordert und unsere Gehirne vergrößert worden. Die Entwicklung von Jagdtaktiken hat unser Gehirn noch weiter vergrößert. Wir sind heute Menschen, Louis, weil unsere Vorfahren Killer waren. Wie Robert Ardrey in African Genesis gesagt hat, der Mensch hat nicht die Waffe erzeugt, die Waffe erzeugte den Menschen.«

Earl sagte, dass die ›Killeraffen-Theorie‹ sehr umstritten sei. Viele Anthropologen lehnten sie ab, vermutlich, weil sie ihre konservativen, blutleeren Theorien so ziemlich in die Tonne trat, wo sie auch hingehörten. Aber jetzt gäbe es keinen Grund mehr daran zu zweifeln. Denn da draußen, in den Straßen, liefen die Killeraffen Amok.

»Der Teufel ist sozusagen aus unseren Chromosomen auferstanden, Louis. Wie bestimmte Krankheiten und Krebsarten, die von Natur aus erblich sind, ist der genetische Impuls zur Regression unaufhaltsam. Dagegen anzukämpfen ist wie gegen deine Augenfarbe anzukämpfen. Sie ist vorprogrammiert und absolut unveränderlich.«

Louis seufzte. »Aber wieso hat sich Macy zurückentwickelt und ist wieder normal geworden? Warum du? Warum bin ich noch nicht zu einem Urvieh geworden?«

»Wer weiß das schon, Louis? Das Gen könnte irgendwann aus deinem Familienstamm herausgezüchtet worden sein. Es könnte Tausende wie dich geben oder nur eine Handvoll. Was mich und das Mädchen angeht … ich fürchte, dass die Rückkehr der Vernunft nur vorübergehend ist. Eine Art Remission, wenn du so willst.«

Darauf konnte Louis nichts erwidern. Es war verrückt und haarsträubend, aber vermutlich war es auch wahr. Und das verstörte am meisten. Zu denken, dass alles, wofür der Mensch gekämpft hatte und was er erreicht hatte, jetzt von einem primitiven Gen, von biochemischen Reaktionen tief in mikroskopisch kleinen Zellen zerstört wurde. Das war unheimlich. 

»Ich habe Angst um die Menschheit, Louis. Schreckliche, große Angst. Denn was ist, wenn diese Regression andauert?«, grübelte Earl. »Was wird innerhalb eines Jahres passieren? Werden wir weiter absinken? Diese Leute da draußen, sie besitzen noch immer die Fähigkeit zu sprechen und logisch zu denken. Aber ich schätze, dass sie rapide vom Homo sapiens zum Homo errectus übergehen. Das ist natürlich nur eine Vermutung. Aber wie werden wir in fünf oder zehn Jahren sein? Wird unsere Kultur vollständig vergessen sein? Werden wir zu Australopithecinen, zu Gruppen von Jägern zerfallen? Werden wir Werkzeuge aus Tierknochen machen, mit der wiedererwachten Mordlust unserer Vorfahren herumwandern, während unsere Städte langsam in Schutt und Asche und zu Erinnerungen zerfallen?«

»Ich weiß es nicht, Earl. Ich kann nicht mehr denken.«

Earl schüttelte den Kopf. »Die Griechen nennen so was Hybris, Louis?«

»Hybris?«

»Ja, Hybris. Wenn der Mensch seinen Kopf zu hoch hält, er seine Leistungen und Bestrebungen zu einem gottähnlichen Level anhebt, werden die Götter bedroht. Und weil sie bedroht werden, werden sie entsprechend reagieren, indem sie ihn zerstören. Und wir – alle von uns – haben uns wie Götter benommen, oder? Wir töten uns gegenseitig, führen Krieg, vergewaltigen den Planeten, rotten andere Gattungen aus, vernichten alles, was uns im Weg steht … ja, die Vorsehung Gottes ist nicht die Menschheit. Und jetzt weist uns die Natur oder Gott oder woran du sonst glaubst in die Schranken. Wenn das kein Karma ist, dann weiß ich auch nicht.«

Louis war nach Heulen zumute, weil er sich an der Schwelle zum Weltuntergang befand – am düsteren Marmorgrab der Zivilisation und Menschheit. Herrgott, das ist der absolute Horror!

Earl seufzte. »Ich habe Kopfschmerzen. Oh Herr, habe ich Kopfschmerzen. Ich muss mal das Badezimmer benutzen, Louis. Ich muss mir das Gesicht waschen. Und pinkeln. Ja, in eine Toilette pinkeln wie ein Mensch und nicht gegen einen Baum, um meine Fährte zu markieren.« 

Er stand auf, ging aus dem Wohnzimmer und kam dann zurück. »Du warst ein guter Nachbar, Louis. Der allerbeste. Ich habe immer schon gedacht, dass du etwas Besonderes bist, und jetzt weiß ich es.«

Aber Louis schüttelte den Kopf. »Das bin ich nicht. Ich bin nichts Besonderes.«

»Doch, das bist du wohl«, sagte der alte Mann. »Du bist nicht durchgedreht wie der Rest von uns. Nicht einmal für einen Moment. Es war nicht in der Lage dich zu schnappen und das macht dich zu etwas Besonderem, Louis. Zu etwas sehr Besonderem. Du könntest der letzte der vernünftigen Menschen sein. Eine Gattung, die sich dem Aussterben nähert. Der letzte Mensch, der andere Menschen erforscht, anstatt sie zu töten. Was für eine Verschwendung! Die Natur des Menschen ist es, die Natur des Menschen zu erforschen, habe ich immer gedacht. Aber ich hatte unrecht. Die Natur des Menschen ist es zu töten. Der territoriale Imperativ, Louis.«

»Ich weiß nicht, was du meinst, Earl. Ich verstehe es nicht.«

»Erlernte Reaktion, kultureller Instinkt, mein Freund. Diese Dinge bilden die Grundlage des Verhaltens jeder Kreatur. Man muss einem beibringen, einen Papierflieger zu bauen, aber keiner muss einem zeigen, wie man eine Waffe herstellt. Du weißt schon. Es ist instinktiv. Genau wie die Mordlust. 

»Sie bauen Waffen, Earl … Speere, Keulen, alles Mögliche. Und weißt du was? Sie funktionieren. Ich hätte gedacht, dass es eine gewisse Kunst ist, einen Speer herzustellen, der geworfen werden kann und sogar sein Ziel trifft. Das ist mit Technik verbunden. Man kann kaum glauben, dass diese Wilden das so schnell durchschauen konnten.«

»Das mussten sie nicht, Louis. Sie wussten es instinktiv.« Earl gab ihm ein kleines Beispiel: »In Frankreich im Rhone-Tal bauten Biber jahrhundertelang ihre Dämme und Bauten, bis zur Antike, genauso, wie es Biber überall taten. Aber dann wurden die Biber aufgrund des Aufkommens des europäischen Fellhandels beinahe bis zum Aussterben gejagt. Nur ein paar blieben übrig. Mehrere Jahrhunderte lang keine Dämme, keine Bauten. Dann weitete die französische Regierung den Schutz für eine kleine Biberpopulation im Rhone-Tal aus. Ihre Anzahl wuchs über die Jahrzehnte. Dann begannen die Biber zum ersten Mal in mehreren Hundert Jahren Dämme und Bauten in Nebenflüssen der Rhone zu bauen. Dämme und Bauten bauen erfordert eine sehr komplexe Gemeinschaftsleistung … dennoch musste keiner den Bibern beibringen, wie es ging – sie wussten es. Und diese Dämme in der Rhone waren vollkommen identisch mit denen, die von den amerikanischen und kanadischen Bibern gebaut wurden. Kultureller Instinkt bei der Arbeit. 

Und was unsere Freunde da draußen angeht, Louis, niemand muss ihnen beibringen, was ihre Vorfahren gewusst haben. Es ist die Erinnerung der Menschheit. Sie wissen, wie man überlebt. Wie man tötet, Waffen herstellt, einen Kadaver ausweidet und enthäutet. Kultureller Instinkt.«

Während Earl im Bad verschwand, fand Louis Mike Sonderbergs Waffenschrank. Er zerbrach das Glas mit seinem Hammer und sortierte die Waffen im Mondschein. Er selbst war kein wirklicher Schütze, also schnappte er sich eine Waffe, mit der er vertraut war. Eine Kammerverschluss-Winchester-Federgewicht .30-06. Sein Vater hatte so eine besessen. Er hatte damit als Junge sehr oft geschossen. Er lud das Magazin mit Springfield-Patronen und stopfte noch mehrere davon in seine Taschen. 

»Wir sehen lieber zu, dass wir hier wegkommen, Earl«, sagte er, als der alte Mann zurückkam. 

»Wohin?«

»Erst mal einfach raus hier.«

Sie gingen zusammen auf die Veranda. In den Straßen war es ruhig. Aber sofort überfiel Louis in der Magengegend ein ungutes Gefühl und es reagierte nicht auf so unbedeutende Dinge wie Vernunft oder Logik. Das war ein Ur-Gefühl. Es spürte den bevorstehenden Untergang.

»Ich glaube, wir sind hier draußen nicht alleine«, sagte Earl.

In den Hecken bewegte sich etwas. Louis zögerte nicht einmal: Er nahm sein Gewehr, zog den Bolzen zurück und schoss. Außer dem Echo seines Schusses tat sich nichts. Keine Bewegung.

»Lass uns von hier verschwinden«, sagte er.

Louis hielt das Gewehr hoch und führte Earl auf den Gehsteig. Er wusste, dass es nicht sicher war, im Haus zu bleiben, und hier draußen war es auch nicht sicherer. Sie befanden sich in der Nähe und er konnte sie riechen: der Gestank von öligen Tierhäuten und nassen Hunden. 

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite regte sich etwas. Louis zögerte noch. Hinter einem geparkten Auto bewegte sich etwas. Er schoss und traf die Windschutzscheibe. 

Earl drehte sich zu ihm um, machte den Mund auf, um etwas zu sagen … aber dann grunzte er nur und stolperte nach vorne. Ein angespitzter Lanzenschaft ragte aus seinem Rücken. Sein Mund füllte sich mit Blut. Er stieß ein gluckerndes Geräusch aus und ging in die Knie.

Louis feuerte einen weiteren Schuss ab.

Er hörte ein Zischen.

Er drehte sich um, machte sich schussbereit und dann sah er nur noch Sternchen. Das Gewehr fiel aus seiner Hand. Als er die Augen öffnete, lag er flach auf dem Rücken auf dem Gehsteig. Er hörte Earl röcheln. Aber das beachtete er nicht. Denn jemand stand über ihm. Er roch nach Urin, nach Fleisch und nach Scheiße.

Zuerst dachte er, dass es ein Monster ist. Irgendein schrecklicher, laufender Kadaver, der sich seinen Weg aus einem schlammigen Grab freigekämpft hatte. Aber das war es nicht. Es war eine Frau … oder etwas Ähnliches, mit riesigen Brüsten und einer Axt in ihrer Hand. Ihr Fleisch war verklebt, voller Klumpen, ganz blass und glänzte. Da wusste er, dass sie sich mit schleimigem, weißem Ton oder vielleicht mit Asche eingerieben hatte. Sie hatte sich damit angemalt und ihre Haare geglättet, wodurch sie wie ein blutloses Gespenst aussah. Hellrote, diagonale Streifen an Mund und Augen betonten dies. Er konnte ihre gelben Zähne sehen, die scharf gespitzt worden waren, und ihre leuchtenden Augäpfel. Sie trug eine Halskette aus Fell – bald merkte er, dass es sich dabei um vielleicht ein Dutzend menschlicher Skalps handelte, die zu einem Kleidungsstück genäht worden waren. 

Der Gestank von ihr.

Absolut widerlich.

Er versuchte sich zu bewegen, aber ihm war schwindelig. Zwei andere Frauen – jünger, dünner, mit Brüsten wie kleine Zapfen – traten aus der Dunkelheit hervor. Auch sie hatten sich mit geisterhafter, weißer Asche beschmiert. Die eine trug eine Steinschleuder; sie hatte offenbar den Stein gegen Louis’ Kopf geschleudert. Die andere ging zu Earl hinüber, stellte ihren Fuß auf die Mitte seines Rückens und zog den Speer heraus. Earl schrie und sie stach ihm dreimal in den Hals.

Ich bin der Nächste … sie werden mich als Nächstes umbringen.

Genau das dachte Louis, als er am Rande der Bewusstlosigkeit schwebte. Sie versammelten sich um ihn herum zum Töten. Die ältere Frau hockte sich neben ihn und fuhr mit ihren Händen an ihm entlang. Als eine der jüngeren Mädchen an seinem Schritt herumfummelte, schlug sie ihre Hand weg und zischte wie eine Schlange.

»Meiner«, sagte sie. »Meiner …«
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Der Baron skalpierte seine Beute.

Die Leiche eines Mannes lag mit dem Gesicht nach unten im Gras. Der Baron – oder Mr. Chalmers, als der er einmal bekannt gewesen war – kniete vor ihren Schultern. Er drückte die todbringende, rasiermesserscharfe Klinge seines KA-BAR-Messers einfach hinter das linke Ohr des Mannes und schlitzte an dessen Hinterkopf entlang, über das rechte Ohr und entlang der Stirn und zurück zu seinem ursprünglichen Einschnitt. Dann zog er ohne große Anstrengung den Skalp vom Schädel ab und hielt ihn hoch, damit alle ihn sahen.

Das Rudel heulte wie Tiere.

Sie kreischten.

Sie bellten den Mond hoch oben an.

Der Baron wischte seine blutigen Finger an dem ärmellosen Fuchsmantel ab, dann warf er dem Rudel den Skalp zu. Sie kämpften wie wild darum. Und während sie das taten, schnitt der Baron die Ohren des Mannes ab, stieß mit der Spitze seines Messers Löcher in den Knorpel und fädelte die Ohren auf seine Halskette. 

Bislang besaß er sechs Paare.

Er sagte zu dem Rudel, dass er die Kette bis zum Morgen füllen würde, und der beste Jäger unter ihnen sollte mit der Ohrenhalskette als ein Symbol für seine Schläue und Grausamkeit belohnt werden. Denn diese Dinge wurden im Rudel am meisten bewundert. 

Zwei Jungen kamen in den Garten zurückgerannt. Der Baron hatte sie ausgesandt, um neue Beute auszukundschaften. Sie waren atemlose, dreckige Wesen, die nur Hosen anhatten. Beide trugen große Jagdmesser an provisorischen Schlingen um ihren Hals. Der Baron ließ sie ausreden, während sein schwarz gestreiftes Gesicht grimmig und teilnahmslos aussah. Es würde seine Entscheidung sein. 

»Führt uns hin«, sagte er zu den beiden.

Das Rudel heulte zu Ehren der bevorstehenden Schlacht. Dann beruhigten sie sich, um die Disziplin zu bewahren, von der der Baron ihnen erzählt hatte, dass sie so wichtig wäre, und es blieb alleine das Geräusch einer Sommernacht. Grillen. Eine sanfte Brise in den hohen Baumkronen der Eichen. Und weit in der Ferne die Schreie und das Kriegsgebrüll der anderen Rudel, die ein Stadtviertel nach dem anderen überfielen.

Das Rudel des Barons zog im Gänsemarsch mit Wächtern an jeder Seite los und die zwei Jungen marschierten voran.

Bald würde es Skalps für alle geben.
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Das Mädchen war gebrochen.

Das Ritual begann.

Die Jägerin beobachtete, wie der Clan nach dem Mädchen griff und es aus den Schatten zog, in denen es kauerte. Zunächst wehrte es sich nicht. Es wurde zu einem Clanmitglied, aber es verhielt sich noch immer dumm und hilflos wie Beute. Sein Gehirn war noch nicht das Gehirn eines Jägers.

Aber bald.

Bald würde es mit ihnen jagen.

Da war sich die Jägerin sicher. Denn genauso, wie sie Angst oder die verräterische Spur anderer Jäger riechen konnte, konnte sie riechen, was in dem Mädchen vorging. Je mehr das Mädchen wie eine von ihnen wurde, desto wärmer und heller floss ihr Blut.

An meiner Seite. Wenn du dich bewährt hast, wirst du an meiner Seite jagen.

Dann durfte das Mädchen die Schädelbemalung tragen, nicht vorher. Nur diejenigen, die die Jägerin auswählte, hatten das Privileg. Ihr innerer Kreis.

Natürlich wollten die Männer das Mädchen haben. Viele von ihnen. Sie rochen seine Reife und dies war eine Frucht, die sie zu pflücken wünschten, so süß und saftig wie sie war. Aber das Mädchen war von jemandem gebrochen worden, den die Jägerin ausgewählt hatte. Das war genug. Vorläufig. Die anderen sollten es nicht bekommen. Auch die Frauen nicht, die es zum Spaß wollten. Das Mädchen war etwas Besonderes und es gehörte der Jägerin und niemand traute sich, dieses Tabu zu brechen. 

Die Jägerin wollte das Mädchen aus anderen Gründen. Es war irgendwie mit dem Mann verbunden und die Jägerin wünschte sich, den Mann zu haben.

Aber er war listig.

Er war schlau.

Sie würde das Mädchen als Köder benutzen.

Sogar jetzt noch hörte die Jägerin seine seltsamen, mystischen Worte: 

Komm her, Michelle. Ich bin dein Ehemann. Ich liebe dich. Ich werde nicht zulassen, dass sie dir wehtun.

Die Jägerin verstand nicht genau, was er meinte, aber sie wusste, dass diese Worte eine besondere Bedeutung hatten. Der Schmerz und die Tiefe der Gefühle des Mannes waren viel zu offensichtlich. Und seine Stimme, was er sagte und wie er es sagte … Es hatte etwas in ihr berührt, sie hatte sich dadurch warm, schwach und empfindlich gefühlt. Deshalb hatte sie den Clan auf ihn angesetzt, damit er ihre Unsicherheit nicht roch.

Das Mädchen schrie vor Schmerzen.

Die Clanfrauen hatten ein Seil über die rohen Balken dort oben geworfen und nachdem sie die Handgelenke des Mädchens gefesselt hatten, zogen sie es daran hoch. Das Mädchen schrie auf. Seine Handgelenke waren schon von den anderen Seilen wund, mit denen es gefesselt gewesen war, die Haut rot abgeschürft. Blut sickerte am linken Unterarm des Mädchens hinunter. 

»Lasst es beginnen«, sagte die Jägerin.

Das war das Ritual. Die Jägerin erinnerte sich aus einer anderen Zeit daran und diese Zeit war scheinbar lange vorbei. Wenn sie versuchte sich zurückzuerinnern, war alles trübe und undurchdringlich, und die Gesichter, die sie sehen konnte, waren keine Gesichter, die sie erkannte – dennoch war sie sich sicher, dass sie sie kannte. Nun, ganz gleich. Das Ritual war uralt und es war richtig. Es war der Test für eine echte junge Kriegerin. Wenn das Mädchen nicht wie ein Kleinkind weinte und winselte, wenn es die Tortur aushielt, dann sollte es mit ihnen gemeinsam jagen.

Wenn nicht, dann gab es die Männer.

Dann die Frauen und ihre Messer zur Häutung.

Es fing mit Stöcken aus dem Feuer an. Als die Enden erst einmal glühten, zogen die Frauen sie heraus und während sie leise archaische Wörter sangen, drehten sie das Mädchen, damit es am Strick herumwirbelte. Und als es herumkreiste, stachen sie mit den heißen Stöcken auf es ein. Die glühenden Enden zischten, als sie in die blasse, weiße Haut sanken. Das Mädchen würde für immer gekennzeichnet sein und sich für immer daran erinnern. Niemand, der es betrachtete, würde an seinem Mut oder an seiner bedeutenden Rolle zweifeln. 

Die Jägerin wusste, dass manche während des Rituals starben.

Es war bedauernswert, aber notwendig. Falls dieses Mädchen hier starb, würde sein Geist aus der Schale seines Körpers befreit werden und wütend werden. Er würde auf Rache sinnen, wie es Geister öfter taten. Junge Geister waren immer wütend.

Das Mädchen bettelte nicht um Gnade. Es winselte nicht einmal während der Brandmarkung. Es drehte sich nur mit den blutigen Handgelenken an seinem Strick, seine Augen wurden glasig und starrten. Die Frauen waren erzürnt über ihre Unfähigkeit, das Mädchen zu brechen. Sie hoben Äste auf und peitschten gnadenlos auf es ein. Blut wurde vergossen … das verbrannte rosa Fleisch riss auf, bis rote Bäche am Bauch und an den Beinen hinabliefen. 

Die Jägerin hob ihre Hand und das Mädchen wurde losgebunden.

Die Frauen verknoteten die Haare und banden sie fest mit dem Strick zusammen. Abermals wurde das Mädchen in die Höhe gezogen. Die Männer hielten Stöcke in ihren Händen. Als sie vorbeiliefen, schlugen sie damit zu. Und nachdem sie fertig waren, urinierten sie auf das Mädchen. 

So ließ man es dann hängen.

Vielleicht stundenlang.
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Der Stamm lief durch die Schatten, durch den gesprenkelten Mondschein von verflochtenen Ästen über ihnen, der die roten und grünen schlangenartigen Streifen verstärkte, die ihre nackten Körper bedeckten. 

Angie mit Kathleen an ihrer Seite und voraus zwei Jägern, die sie anführten. 

Die Morgendämmerung würde erst in Stunden einsetzen, aber bis dahin wollten sie jagen. Denn der Stamm lebte, atmete und bestand aus der Jagd. Ohne sie war er nichts. Die Jagd war sein Blut und seine Seele und seine Bestimmung. Ohne sie würde er nicht besser als irgendein anderes Rudel sein, das im Dreck nach Raupen und Würmern wühlte. Die Jagd gab ihnen einen Mittelpunkt, einen Daseinsgrund, sie war das Blut in ihren Venen. Angie wusste instinktiv, dass die Ihren über die üblichen Raubtiere herausragten – nämlich aufgrund der Jagd.

Sobald der Morgen anbrach, würden sie zurück in ihren Unterschlupf schleichen, die Stunden des Tageslichts verschlafen und auf die Dunkelheit warten.

Aber jetzt jagten sie. Weil sie mehr als wilde Tiere waren, sondern Kreaturen, die Gelegenheiten nutzen, weil sie Plünderer waren, folgten sie einer anderen Jagdgruppe. Jene, die von dem alten Mann mit den Tierhäuten angeführt wurde. Er besaß eine Kinderarmee, die ihm folgte. Sie überfielen einen Stadtteil nach dem anderen, töteten, schlachteten und verwüsteten. Der Stamm verfolgte sie, weil die Beute so gut war und
auch aus reiner Neugier. 

Natürlich gab es noch einen anderen Grund.

Und dieser Grund gehörte Angie, ihr ganz allein.

Der alte Mann. Er war ein exzellenter Jäger, ein großartiger Anführer, wild, voller Blutdurst und außergewöhnlich schlau. Angie lernte vieles, indem sie nur beobachtete, wie der alte Mann seine Raubzüge vollzog. Seine Jäger waren sehr gut diszipliniert.

Sie respektierte und fürchtete ihn.

Sie eiferte ihm nach.

Sie wollte ihn töten. 

Ja, das war es, was sie wirklich wollte. Weil es genau so sein musste. Wenn man einen anderen umbrachte, sein Blut trank und sein Fleisch aß, saugte man auf, was er war. Seine Stärke, seine Weisheit. Sein Geist wurde ein Teil von einem selbst. Angie wusste, wie ihre Vorfahren es gewusst hatten, dass das Zentrum von allem, der Kern des Seins, das Herz war.

Sie wollte den alten Mann mit einem gut gezielten Pfeil töten. Dann würde sie in seinem Blut baden. Und schließlich, während die anderen um die Leckerbissen, die Knochen und um das süße Fleisch kämpften, würde sie das Herz des alten Mannes herausschneiden und es roh aufessen und sich mit seinem Geist und seiner Lebenskraft füllen. Denn das Herz war das Zentrum von allem, der Mittelpunkt eines tieferen Mysteriums, die pulsierende Arterie zum Jenseits. Und sobald sie es gegessen hatte und sich ihre Venen mit seiner grausamen Stärke und pochenden Lebenskraft gefüllt hatten, würde sie ihn häuten und sein Fleisch als Gewand tragen. 
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Während das Muttertier nach dem Beutel mit den Eingeweiden schaute, der über dem Feuer räucherte, ihn gelegentlich mit einem Stock anstieß und sich darum kümmerte, was in den Kohlen röstete, spielte Kylie mit dem Mann.

Es gefiel ihm nicht, dass man mit ihm spielte.

Nachdem sie ihn mit einer Wäscheleine gefesselt hatten, zerrten sie ihn zurück in ihren Unterschlupf und legten ihn in die Ecke. Er hatte eine Weile geschlafen – oder so getan, als ob –, aber jetzt war er wach. Seine Augen waren geöffnet, weit und strahlend.

Kylie, die immer noch mit geisterhafter weißer Asche bedeckt war, grinste ihn an.

Er lächelte nicht zurück.

Kylie krabbelte auf allen vieren zu ihm hinüber. Er erstarrte. Er war gut durchtrainiert. Sie setzte sich rittlings auf ihn und ihre langen, strohblonden Haare hingen hinab in sein Gesicht. Sie studierte seine Augen, seinen Geruch, seinen Gesichtsausdruck … die ganzen Dinge, die ihr verraten sollten, was sie wissen wollte.

Sie presste ihren Schritt gegen seinen und rieb ihn gegen das raue Material seiner Jeans. Der Stoff und der Druck erregten sie. Sie konnte fühlen, wie es auch ihn erregte, nur sah sie in seinen Augen, dass es ihm nicht gefiel.

Sie näherte ihren Mund dem seinen.

Er zitterte.

Sie presste ihre Lippen gegen seine.

Er bewegte sich nicht. Sie drückte ihre ziemlich kleinen Brüste in sein Gesicht und forderte ihn heraus, daran zu lutschen oder hineinzubeißen. Er tat nichts von beidem.

Er sah nur mit geschockten und glasigen Augen zu ihr empor. Sie sahen sehr nass aus. Er hatte Angst und sie konnte es an ihm riechen. 

Angst. Ja, Louis hatte Angst. Dieses Mädchen … Herrgott, weiß wie etwas Totes angemalt, komplett nackt, rote Farbstreifen im Gesicht, schorfige Schnittwunden an den Brüsten, an Bauch und Armen. Und ihre Haut … war mit Beulen überzogen, als hätte es sich selbst verbrannt, nur dass die Beulen zu einer Art Symbolen geformt waren, konzentrische Muster und Diamanten und Halbmonde. Wie diese Stämme im Fernsehen mit den Perlen unter der Haut. 

Das Mädchen ließ ihn nicht in Ruhe. Es neckte ihn, rieb sich an ihm … Er vermutete, dass es höchstens 13 war. Jünger als das andere Mädchen, das in der Ecke Pfähle anspitzte. Die ältere Frau am Feuer musste ihre Mutter sein.

Und dieses … dieses Horrorhaus … ihre Höhle.

Ihr Bau. 

Louis sah menschliche Überreste auf dem dreckigen Boden verstreut, Knochen und Fleischfetzen. In der Ecke lag ein Kopf. Abgetrennte Gliedmaßen baumelten an Stricken aus Eingeweiden oben von den Balken herunter. Überall lag Unrat. Die Luft stank nach Fäulnis, verbranntem Fleisch, Rauch und nach Exkrementen. Das Mädchen, das mit ihm spielte, roch nach Urin.

Sie grinste und leckte sein Gesicht ab.

Jetzt kam Elissa hinzu. Sie drehte sich um, um sicherzugehen, dass das Muttertier noch beschäftigt war; und das war es.

Kylie packte mit ihren Händen die Kehle des Mannes. Sie spreizte seine Beine weit auseinander und rieb sich immer schneller an ihm, bis sie zu zittern anfing. Das Gesicht des Mannes war eine verzerrte Schreckensmaske. Das erregte Kylie noch mehr, während sie sich immer härter an ihm rieb, eins mit ihm wurde, ihr Herz klopfen fühlte und ihre Haut heiß und feucht war.

Immer noch wehrte er sich.

»Geh verflucht noch mal runter von mir«, sagte er plötzlich.

Kylie ging mit ihrem Gesicht nahe an seines heran. Er zuckte zusammen. Sie vergrub ihr Gesicht in seinem Hals und leckte ihn ab, probierte seine Haut. Als sie eine Welle der Ekstase packte, biss sie in das bloße Fleisch seiner Schulter hinein, biss immer wieder zu, bis sie sein Blut schmeckte, bis es in ihren Mund floss. Er schrie und sie biss stärker zu. Immer stärker, damit sie ihren Mund mit dem Geschmack seines Blutes, seines Fleisches füllte.

»Nein!«, schrie das Muttertier. Es packte Kylie an den Haaren und schleuderte sie zur Seite. Es trat Elissa und dann trat es erneut zu, als Elissa wagte, es anzufauchen. Es zerrte den Mann zum Feuer hinüber und presste den Mund gegen seine blutende Schulter. Es lutschte das Blut ab und drückte dann einen Lumpen auf die Wunde. Er zitterte, krümmte sich.

Das Muttertier stach in den Beutel mit den Eingeweiden. Heißer Saft brutzelte in das Feuer. 

Es zog einen Rippenknochen aus den Kohlen. Es verbrannte seine Finger daran. Es knabberte an dem Fleisch und drückte es an den Mund des Mannes. Aber er wollte nicht davon essen. Es fauchte ihn an und schlug ihm mit der Handfläche ins Gesicht. Als er das Fleisch erneut ablehnte, schlug es härter zu. Er war trotzig. Aber das Muttertier war zuversichtlich, dass es ihn brechen könnte. Und wenn nicht, würde es ihn aufschlitzen und seine Eingeweide herauszerren. Während er sich noch bewegte, würde es sie rösten und essen.

Das war eine sehr alte Bestrafung.

Kylie und Elissa krabbelten herüber. Das Muttertier fletschte die Zähne. Es hockte sich über den Mann und parfümierte ihn mit seinem Urin. Dann fauchte es die Mädchen an.

»Meiner«, sagte es. »Meiner, meiner, meiner …«
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Das Rudel des Barons zählte jetzt an die 100 Mitglieder. Während sie durch die Nacht hasteten, ein Stadtviertel nach dem anderen überfielen, Beute aus Verstecken, Löchern und Unterschlüpfen jagten, wagte niemand sich ihnen in den Weg zu stellen. Sie rannten die Straßen auf und ab, trieben andere Jäger auseinander und wenn sie nicht flüchteten, brachten sie sie um. Die Strategie des Barons war schlicht: alles für sie Wertvolle erobern, die Nachzügler abschlachten, die Häuser niederbrennen und generell alles auf ihrem Weg mit einem schrecklichen Kalkül der verbrannten Erde vernichten. 

Sie gerieten natürlich mit anderen Jagdrudeln in Konflikt und erledigten sie, viele versklavten sie auch. Sie waren immer in Bewegung, eroberten immer mehr Territorium und hinterließen eine Spur aus abgeschlachteten Leichen, toten Tieren und brennenden Stadtvierteln. Bald umfasste das Rudel des Barons nicht nur Kinder, sondern auch Dutzende Erwachsene. Sie schwangen Äxte und Spieße, Speere und Messer, Hämmer und Baseballschläger mit eingeschlagenen Nägeln an den Enden.

Frauen wurden vergewaltigt und Männer gehäutet. Mit den Alten trieben sie ihre Späße. Und Kleinkinder, die für das Rudel keinen Nutzen hatten, wurden in die Flammen geschmissen, denn alle wussten, dass ein Opfer dargebracht werden musste, um einen erfolgreichen Feldzug zu garantieren.

Und so ging es weiter.

Sie waren eine unaufhaltsame, erbarmungslose Macht.

Dann trafen sie an der südlichen Ecke der Providence Street auf ein anderes Rudel. Ebenso resolut. Ebenso bösartig. Ebenso territorial. Der einzige Unterschied dieser Gruppe war, dass sie Hunde mit sich führten. Scheinbar Hunderte bellende, kläffende, jaulende Hunde. Tiere, die durch den Aggressionsgeruch und durch den köstlichen, verlockenden Duft des Blutes in der Luft tollwütig wurden. 

Die Schlacht begann.

Vom Blutrausch und hysterischen Zorn und animalischer Grausamkeit angetrieben, gingen die beiden gegnerischen Armeen in heulenden Gruppen aufeinander los. Wilde mit Kriegsbemalung, manche nackt, andere trugen Fetzen oder frische Tierhäute, viele fuchtelten mit Totems des Todes aus menschlichen Skalps, Schädeln und aus verschiedenen Körperteilen herum … Für einen neutralen Betrachter handelte es sich um eine geistesgestörte Vorführung psychotischer Ekstase, die es so seit den barbarischen Invasionen Europas nie wieder gegeben hatte. Aber für diejenigen, die daran beteiligt waren, war es eine strenge territoriale Obliegenheit, die Art von wahnsinnigem Blutritual, für das die Stämme lebten. 

Der Baron führte den ersten Angriff an, indem er sich hackend und schlitzend seinen Weg durch die Eindringlinge bahnte. Körper wurden von Speeren und Kriegsbeilen und Macheten niedergemetzelt. Knochen zersplitterten, Köpfe wurden eingeschlagen, Gliedmaßen abgeschnitten. Leichen fielen ausgeweidet auf die Straßen. In den ersten fünf Minuten gab es nichts als den gegenseitigen Mord der Horden. 

Dann griffen die Hunde an. 

Als der Baron sich mit Dutzenden Verwundeten zurückzog, beobachtete er, wie sie durch die Reihen preschten. Sie bissen und kratzten und fraßen die Verletzten auf. Ein riesiger Schäferhund packte den Kopf eines Jungen und schüttelte ihn in seinem Kiefer, während drei andere Tiere in den sich krümmenden Körper bissen. Die Hunde fielen über die Menschen von beiden Rudeln her und fielen sogar einander an. Als eine Axt einen Dobermann erwischte, seinen Kopf beinahe in zwei Teile spaltete, riss eine Gruppe Beagles ihn auseinander und kämpfte um die blutigsten Fleischbrocken. Männer töteten Männer und Kinder töteten Kinder und sie alle töteten Hunde und wurden von ihnen getötet. 

Als der Baron die Gräueltaten beobachtete, erinnerte er sich vage an etwas: Treiberameisen. Südamerikanische Treiberameisen, die eine Bahn des Todes durch den Dschungel schnitten. Bäume und Büsche verschlangen, Tiere bis auf die Knochen auffraßen. Nichts entkam ihnen, nicht einmal Menschen, die dumm genug waren, sich ihnen in den Weg zu stellen. Diese Vorstellung schoss ihm durch den Kopf und verschwand genauso schnell.

Die Hunde waren wie diese Ameisen.

Eine Armee aus Zähnen und Klauen und Hunger. Eine riesige und gefräßige Maschine der Zerstörung. Der Geruch des Blutes, des Fleisches und des Todes machte sie verrückt.

Sie attackierten alles. Sie stürmten durch Fliegengittertüren und sprangen durch Fenster. Blut floss und legte einen schwankenden, stinkenden Dunst über die Straßen. 

Und das Töten ging weiter. Beide Menschenrudel wurden von den Tieren angegriffen und kämpften jetzt Seite an Seite.

Stammeszugehörigkeiten waren vergessen. Eine tobende Gruppe von Männern mit Macheten versuchte sich durch die Menge zu hacken. Aber die Hunde waren wie Ameisen, die sich selbst wie verrückt für ihre Königin opferten. Sie türmten buchstäblich ihre eigenen verletzten Körper auf, bis sich ihre Angreifer zurückziehen mussten … in einen Ansturm von Hunden und irren einzelnen Jägern hinein, die zu keiner Seite wirklich dazugehörten und alles abschlachteten, was sich bewegte.

In dieser Nacht bestand die Providence Street aus einem kakofonischen Schwarm aus Lärm … Bellen, Heulen, Kreischen, Wehklagen. Manches ertönte von den Tieren, die auf vier Beinen liefen, und manches kam von denen, die auf zweien liefen. Ein absolutes, donnerndes Chaos. 

Doch die Hunde wurden langsam weniger. Schlitzende Klingen verletzten sie und dann verschlangen ihre Gefährten sie.

Der Baron, von dessen Rudel so viele wie Abfall in den Straßen lagen, griff immer wieder an, tötete und kämpfte mit all seiner Kraft. Er schwang die Machete wie ein Schwert, schlug die Bäuche von Cockerspaniel und Boxern und Jagdhunden auf, während ringsum die Verwundeten in dem lebendigen, beißenden Meer ertranken. 

Der Baron war voller Wunden, blutbefleckt und zerbissen.

Aber er hörte nicht auf zu töten.

Er sah einen Pudel, der mit den Zähnen am Gesicht eines Jägers hing. Er köpfte ihn – aber der Kopf hing noch immer fest, das Maul zu einem Todesgriff eingerastet.

Dutzende Jäger folgten ihm und griffen wie irrsinnig an. Sie zerhackten Tiere und blutbefleckte Wilde und am Ende zerhackten sie sich gegenseitig. Der Anführer des anderen Rudels, den der Baron als seine Beute und seine Beute allein ins Visier genommen hatte, wurde überwältigt. Er war einst als Dick Starling bekannt gewesen und einst von Macy Merchant bewusstlos geschlagen worden, aber inzwischen war er nur ein Barbar, der das blutige Fell und den gehäuteten Kopf einer Deutschen Dogge trug. Ein Rottweiler – sauber in zwei Hälften gespalten – hing an seinem Bauch, biss immer noch zu, kratzte immer noch. Der Baron rückte an und köpfte den Mann.

Schließlich zog sich sogar der Baron von dem Schlachtfeld zurück.

Er stand blutend aber stolz da und betrachtete das Gemetzel um sich herum. Die Dezimierung beider Rudel.

Dann ging eine letzte Gruppe von Hunden auf ihn los.

Ein Gemisch aus Schäferhunden, Collies und Deutschen Doggen rückte an. Der Baron blieb stehen. Sie bewegten sich langsam, lauernd, mit gesträubtem Fell und offenen Mäulern, auf ihn zu.

Der erste sprang … und der Baron zerschlitzte mit der Spitze der Machete dessen Augen. Er fuhr herum und spaltete einem weiteren Tier den Schädel. Dennoch erwischte ihn ein anderer Hund. Der Baron schleuderte ihn beiseite und zerstückelte ihn. Die Zähne eines weiteren vergruben sich in seinem Bein und er musste sein Vorderbein freihacken.

Nun jagte ein heulendes, kläffendes Rudel über das Schlachtfeld auf den Baron zu. Er ergriff die Flucht.

Er erreichte eine nahe liegende Veranda und drehte sich um, schwenkte mit blinder Wut die Machete. Er schlitzte die Schnauze eines Beagle auf und warf sich dann durch die offene Tür, schlug sie zu. Die Tiere rissen die Fliegengittertür direkt aus ihren Angeln, sieben oder acht von ihnen, und fingen an, wie um eine läufige Hündin um Einlass zu kämpfen. 

Der Baron drückte seinen Rücken gegen die Innentür, als sie dagegensprangen, und sie rammten. So wild, wie sie vorgingen, wusste er, würde sie nicht lange halten, auch wenn die Tür aus Hartholz bestand. Er hörte, wie sie sich dagegenwarfen, wie ihre Knochen knackten und knirschten. Die Tür hatte eine schmale Glasscheibe, die längs nach unten lief, und der Baron dachte nicht an sie, bis der Kopf eines riesigen, dreckigen Rottweilers hindurchstieß, seine Schnauze ihn am Rücken erwischte und zu Boden riss. Die Glasscheibe bestand jedoch nicht aus Sicherheitsglas, das spinnennetzartig zerspringt und in sich zusammenfällt. Sie war aus normalem Glas. Es zersplitterte, aber eine dreieckige, zehn Zentimeter lange Scherbe blieb in der Kehle des Hundes hängen. Je mehr er nun daran riss und mit seinem massiven, muskelbepackten Körper hin und her sprang, desto tiefer vergrub sich die Scherbe, bis er winselte. 

Aber dem Baron starb er nicht schnell genug.

In der Nähe der Treppe stand ein Holzstoß, rechts eine Wand, deren Tapete für eine Holzverkleidung abgerissen worden war. Heimwerken. Der Baron erblickte ein pistolenförmiges Gerät, das auf dem Holz lag. Er schnappte es sich. Ein Akkuschrauber mit einem Bohreinsatz im Spannfutter. Ein Teil von ihm schien es zu kennen, aber er konnte sich nicht bewusst daran erinnern.

Aber er erkannte eine Waffe, wenn er eine in seiner Faust hielt. 

Er drückte den Druckknopf. Der Bohrer drehte sich.

Mit einem Grinsen im Gesicht bohrte er damit direkt in den zuckenden Schädel des Hundes. Die Hundeaugen wurden glasig, als der Bohrer dessen Gehirn verrührte. Der Hund fiel tot um und seine bloße Masse hielt die anderen von der Öffnung zurück, die er in das Glas geschmettert hatte.

Der Baron zog den Bohrer zurück und betrachtete den Bohreinsatz, der mit grauer Substanz, Knochensplittern und Strängen von struppigem Haar beschmiert war. 

Bald wurde es leise. Nach einer Weile wanderte der Baron nach draußen.

Die Straße war voller zerfleischter Leichen, Menschen und Hunde – überall Leichenteile, Blut und Haare und Gedärme. Ein paar Wilde verschlangen rohe Fleischbrocken, manche kämpften um saftige Schulterstücke. Die übrig gebliebenen Hunde machten sich an den Toten zu schaffen. Nur das Stöhnen der Verwundeten und das Winseln von verendenden Hunden waren zu hören. 

Die vom Rudel des Barons noch übrig geblieben waren – besiegt, blutend und erschöpft – stiegen über die Leichen, rutschten auf Blut und Spiralen von Eingeweiden aus.

Sie versammelten sich an der Seite des Barons.

Obwohl er zerbissen und blutüberströmt war und sein gesamter Körper von heftigen Schmerzen gepeinigt wurde, hatte er sich niemals zuvor so freudig lebendig gefühlt. 
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Sie sind im Dunkeln, Louis. Überall um dich herum. Schleimige grässliche Wesen, die Kinder fressen, die ihre Zähne an Knochen schärfen und ihre Höhlen mit Menschenhaut schmücken. Wach auf! Wach auf, du blöder Idiot, du bist in der Kannibalenküche, du bist in der Ogerhöhle, du bist in dem muffigen, verfault riechenden Keller der bösen Hexe und ihrer bösen Brut … 

Louis öffnete die Augen und kämpfte gegen den Schlaf. Er hatte längst aufgegeben. Er war geschlagen, geschnitten, durch die Straßen gezogen, von einem Höhlenmädchen trocken gefickt und dann von ihrer Mutter vollgepisst worden. Für ihn schien es nicht mehr viel zu geben, für das es sich zu leben lohnte, weil die Welt sich in die eigene Hose geschissen hatte und er hier der Gefangene dieser verdammten Gestalten war.

Aber er öffnete seine Augen.

Etwas tropfte in sein Gesicht. Kühl, feucht. Es tropfte schon wieder. Er sah nach oben und da, von den Dachsparren herunter, hing die Leiche eines Mannes … ein Teil eines Mannes eigentlich. Seine Beine waren nirgends zu sehen. Er hing mit dem Kopf nach unten, angekettet und ausgeweidet, grauenhaft bleich. Und was in Louis’ Gesicht getropft war … war etwas, das aus einer seiner leer gefressenen Augenhöhlen sickerte.

Louis schreckte zurück und wandte sich ab, so gut er es mit gefesselten Knöcheln und Handgelenken vermochte. 

Er schaute sich um.

Die Mutter – von der er jetzt vermutete, dass es Maddie Sinclair war, obwohl sie so stark degeneriert war, dass es zuerst schwer zu erkennen war – war nirgends in Sicht. Ihre Töchter, deren Namen Louis nicht mehr einfielen, waren auch nicht hier.

Die Luft roch widerlich, schwer, moschusartig: der rohe Viehgeruch der Frauen. Die Art von Geruch, den man mit der vollgeschissenen, blutüberströmten, mit Knochen übersäten Höhle eines Wolfsrudels in Verbindung bringen könnte. 

Aus zehn Minuten, in denen er ruhig dalag, wurden 20 und er weigerte sich, sich irgendwelche Hoffnungen zu machen, dass sie ihn verlassen hatten. So viel Glück konnte er nicht haben. Er wartete. Er atmete. Er versuchte an etwas ganz anderes zu denken, versuchte so zu tun, als rieche er die Pisse der Frau auf ihm nicht.

Etwas biss in seinen Knöchel.

Er zuckte zusammen und ein Nagetier flitzte davon. Eine Ratte? 

Es musste eine gewesen sein. Das Tier war zu groß, um etwas anderes zu sein. Louis schaute sich im Keller um. Wäre er ein Anthropologe gewesen, hätte er das urzeitliche Elend der Urmenschen würdigen können. Aber er würdigte es keinesfalls. Knochen und Tierhäute, menschliche Überreste, Leichen und Teile davon, die von den Dachsparren hingen. Ein Beutel – was ein menschlicher Magen gewesen sein musste, der mit etwas vollgestopft und zugenäht worden war – hing an einem Dreifuß über dem Feuer.

Widerwärtig, es gab dafür kein anderes Wort.

Mit den ganzen Kisten und Säcken und dem Gerümpel, das sich überall auftürmte, war Maddie Sinclairs Keller schon zuvor ein Saustall gewesen.

Das stelle man sich vor! Der Keller der hochnäsigen, versnobten, kleinen Miss Perfect Maddie Sinclair war ein Rattennest. Ach, die Geheimnisse, die wir vor unseren Nachbarn verstecken!

Er hörte ein Geräusch und fuhr zusammen. Er rechnete damit, dass sie zurückkamen, diese weiß angemalten Gespenster mit ihren Halsketten aus menschlichen Skalps und Fingern. Er rechnete damit, dass sie zu ihrer Beute zurückkehrten … und zu ihren Gefangenen. Und dieses Mal würde es vielleicht keinen simplen Trockenfick einer übereifrigen jugendlichen Wilden geben. Vielleicht würde es jetzt echt passieren.

Falls Macy wirklich tot und er der letzte zivilisierte Mensch in Greenlawn war, dachte er, dann wäre es besser, wenn er einfach hier und jetzt krepierte.

Aber so zu sterben, gehäutet und gevierteilt werden.

Seine Sinne arbeiteten in den letzten Stunden sehr wachsam. Also horchte er. Überdachte alles. Draußen in der Ferne konnte er Schreie des Entsetzens oder wahrscheinlich der puren, hemmungslosen Freude hören. Zirpende Grillen. Sonst nichts. Eine ruhige Nacht. Warm, angenehm.

Du siehst lieber zu, dass du hier wegkommst!

Du hast nicht mehr viel Zeit.

Er spürte die zahlreichen Schnittwunden und Prellungen an seinem Körper; jede einzelne schmerzte auf eine andere Art. Vor wenigen Tagen hätte dies Lebensunfähigkeit bedeutet, aber jetzt diente der Schmerz allein dazu, seinen Lebenswillen zu stärken. Er lebte noch. Er war ein Mann. Männer wie er würden gebraucht werden, um das hier wieder in Ordnung zu bringen – falls es jemals so weit kam.

Er musste leben.

Er krümmte sich auf dem Boden und er roch die Pisse und den Kot im Dreck, den Maddie und ihre Töchter im Sand vergruben. Herrgott!

Schritte.

Mist!

Die drei kamen die Treppe heruntergetappt – ja tappten, denn sie gingen nicht mehr aufrecht wie Frauen, nicht wie menschliche Wesen, sie schlurften wie Affen oder rannten wie jagende Wölfe – und drängten sich jetzt durch den Eingang.

Maddie kam näher und hockte sich einen Meter vor ihm hin. In ihrer Hand hielt sie einen Knochen, der der Größe und Form nach wie ein menschlicher Oberschenkelknochen aussah. Er war braun beschmiert und ein Ende war gespitzt geformt, um damit zustechen zu können. Sie sagte etwas, eine Reihe von gutturalen Belllauten, die er nicht zu entschlüsseln vermochte. Sie grunzte und starrte ihn an, während sie auf eine Reaktion wartete. 

Als er nicht reagierte, hämmerte sie mit ihrem Knochen auf den Boden.

Er schüttelte seinen Kopf.

Sie hämmerte noch ungestümer mit dem Knochen.

So gefährlich die Situation auch war, erinnerte sie Louis an die Szene aus 2001: Odyssee im Weltraum. Er hätte über die Absurdität lachen können, wäre er in diesem Moment den Tränen nicht so nahe gewesen. 

Es gab etwas, das er verstehen sollte. Sie hämmerte weiterhin mit dem Knochen herum und warf ihm ein breites Pavian-Grinsen zu. 

Maddie Sinclair war eine attraktive Frau gewesen, bevor das hier mit ihr geschah. Ja, elitär und aufgeblasen, aber auch die Art Frau, die die Männer anstarrten und geil fanden. Sie war nicht dürr und gertenschlank wie irgendein Supermodel aus dem Fernsehen, sondern kleiner, mit wohlgeformten Hüften und Hintern, ziemlich großen Brüsten, langem bronzefarbenem Haar und großen, schwarzen Augen. Sexy. Das war das passende Wort. Sie hatte es und sie brachte es gut rüber und das war alles, was es dazu zu sagen gab.

Aber jetzt … gütiger Gott! Nackt und weiß angemalt, diese glänzende rote Kriegsbemalung in ihrem Gesicht und auf ihren Brüsten und Lenden, die Streifen aus getrocknetem Blut und Dreck, die sie sprenkelten. Ihre Haare hingen wie nasse Strohsträhnen in ihrem Gesicht, ihr Mund war zu einem verdrehten, bösartigen, anzüglichen Grinsen wie aus einem Gruselkabinett verzerrt. Und diese Augen – konnte man sie wirklich Augen nennen? –, boshafte Spalten, die in eine pestartige Schwärze stierten. 

Sie drängte sich näher heran und klatschte das Gelenk des Knochens in ihre Handfläche.

So wie sie lächelte, lächelten keine menschlichen Wesen. Es war das schreckliche, eingeritzte Grinsen eines Krokodils. Ein Lächeln aus Zähnen und knochenzermahlendem Hunger. Sie rutschte auf Händen und Knien heran und ihr Gestank reichte aus, um bei Louis einen Brechreiz auszulösen. Ihr Atem roch stechend wie Rattengift.

Sie hatte ihn und es gab keinen Ausweg.

Trotz der kriechenden Bestie, die sie war, war der fiese, lüsterne Blick in ihren Augen unmissverständlich. Sie wollte keine Liebe machen, keineswegs. Sie wollte vögeln, ficken. Und selbst das war für ein Nagetier wie sie viel zu würdevoll. Sie wollte sich wie Wildschweine im Schlamm brunften, sich wie Wölfe im Gebüsch und wie Affen auf den Bäumen fortpflanzen. Paarungszeit. Sie war läufig und sie wollte, was er hatte.

Und wenn er ihr das nicht gab?

Die Antwort darauf kannte er. Diejenigen, die sich geweigert hatten, brodelten in den Töpfen oder hingen von den Dachsparren – gesalzen, gekocht, gebraten.

Maddies Mund war geöffnet und er konnte sehen, wie sich ihre Zunge inmitten des geschwärzten Fleisches da drinnen wie eine Made schlängelte. Sie kroch näher heran. Ihre Brüste schwenkten wie die Zitzen einer Kuh von links nach rechts. Louis konnte die Hitze spüren, die sie abgab. Sie war fiebernd, krank und ekelerregend. Nicht die Art von Hitze, die man dem menschlichen Körper zuordnete, sondern eher einem abkühlenden Motorblock.

Er versuchte sich von ihr wegzudrehen und das gefiel ihr nicht. 

Sie hechtete auf ihn drauf, packte ihn wie einen Lausejungen an den Ohren und knallte seinen Kopf fünf-, sechsmal auf den Boden. So nahe war sie der absolute Horror … ihre glitschige Berührung, die begehrliche Rotation ihres Körpers, die Hitze, die aus ihren Poren strömte und schlimmer, oh Gott ja, ihr Gestank, der wie das verdreckte Stroh in einem Affenkäfig roch. Eine abnorme und ekelhafte Ausdünstung von Urin, Hautabschürfungen und affenartiger Dränage.

Nicht übergeben, Louis! Jesus Christus, wag es ja nicht!

Sie grinste ihn mit diesem obszönen, geifernden Blasloch eines Mundes an und er drehte fast durch. Manche Wesen sollten niemals lächeln, und sie war eines davon. 

Sie fasste ihn überall an, fummelte an ihm herum, während er bei ihrer Berührung zusammenzuckte und sein Mageninhalt im Hals blubberte. Es gab kein Entkommen und das war das Schrecklichste und Erniedrigendste von allem. Sie begraptsche seine Eier und drückte seine Schenkel. Sie schlug auf seine Brust und packte seine Schultern, während sie ihr Becken an ihn klatschte, bis er fühlte, dass seine volle Blase gleich platzte. Sie presste ihr stinkendes Leichengesicht an seines, knabberte an seinem Hals und übersäte ihn mit sudeligen Küssen, leckte ihn ab und probierte ihn mit einer Zunge, die rau und sandig wie die einer Katze war. Und wenn sie sich zurückzog, hinterließ sie einen Spuckefaden, der nass gegen seine Wange klatschte.

Das Ganze war weniger ein Missbrauch oder eine angedeutete Vergewaltigung als das Gefühl ein Stück Fleisch zu sein: gewürzt und weich gekocht, bereit für den Schmortopf.

Oder vielleicht in diesem Fall für das Ehebett.

Sie kroch davon und er sah jetzt erst, wie dreckig ihr Arsch war. Sie drehte sich um, sah, wie er sie anschaute, grinste beinahe kindisch und spreizte ihre Beine. Sie steckte einen Daumen in sich hinein, schob ihn rein und raus und es stand außer Frage, was sie im Sinn hatte.

Louis pinkelte an seinem Bein hinunter. 

Er hatte sich in seinem Leben noch nie so unrein gefühlt, verseucht durch ihre Berührung, ihren Geruch und durch seine eigene Hilflosigkeit.

Sie kroch zum Feuer hinüber.

In ihrer Hand hielt sie eine Schüssel.

Sie zerschnitt ein paar Nähte des Beutels mit der Füllung aus Eingeweiden und öffnete ihn. Der austretende Gestank roch nach Fleisch und Blut. Sie schöpfte etwas mit ihren Fingern heraus und brachte die Schüssel zu ihm hinüber. Sie wollte ihn füttern. Aus der Schüssel dampfte es, der Saft darin war ranzig und fettig, das Fleisch selbst wabbelig und farblos. Er konnte nicht sagen, was es war … ein Stück Lunge? Ein Streifen Herzfleisch? Eine Nierenscheibe?

Er wandte sich ab.

Sie öffnete ihren Mund mit einem Sägezahn-Grinsen und klappte ihren Kiefer laut zu. Für sie war alles so simpel: Fleisch war Fleisch. Es gab keine Hemmungen gegenüber Kannibalismus, gegenüber ihresgleichen aufzuessen. Sie kannte absolut keine kulturellen Tabus, weil sie auf ihrer psychologischen Evolutionsstufe noch nicht erfunden worden waren. 

Sie hielt die Schüssel vor sein Gesicht und etwas von dem Saft schwappte über und rann an seinem Kinn hinab. Es roch wie frische Kotze.

Louis würgte.

Wieder hielt sie die Schüssel an seinen Mund, doch er schlug sie mit seinem Kopf aus ihren Händen. Die Schüssel fiel auf den Boden, mitten in den Dreck. Sie knurrte wütend, fischte schnell nach einem Stück Fleisch und presste es in sein Gesicht.

Nein!

Ich werde das nicht essen, du widerliche, verfluchte Fotze. Mir ist es egal, was du mir antust, aber ich werde kein menschliches Fleisch essen! Also … verpiss … dich … jetzt!

Sie sah den Trotz in seinen Augen und sprang ihn an, kratzte mit ihren Fingernägeln tiefe Furchen in sein Gesicht. Wenn er das angebotene Fleisch nicht wollte, dann musste er etwas anderes wollen. Sie packte seine Hose und kämpfte mit dem Reißverschluss, während er gegen sie ankämpfte. Es nützte nichts. Mit gefesselten Händen und Beinen war er so offensiv wie ein zappelnder Wurm. Sie riss die Hose runter und er konnte spüren, wie er zusammenschrumpfte. Sie ging mit ihrem Gesicht hinunter und beschnüffelte seinen Sack. Sie stieß mit ihren Fingern hinein, kniff schmerzvoll zu, aber sie machte sofort weiter, wie irgendein verwirrtes, freches Kind, das nicht verstand, warum sein Spielzeug nicht funktionierte.

Dann setzte sie sich rittlings auf ihn.

Sie rieb sich an ihn, während ihre Töchter mit atemloser Faszination zusahen. Sie drückte ihre Brüste in sein Gesicht und hinterließ helle Streifen auf seinen schmutzigen Wangen. Sie küsste ihn, leckte ihn ab, verschmolz ihren ranzigen Körper mit seinem. Und als sie ihre fressende Zunge in seinen Mund steckte, tat er das Einzige, was er tun konnte. 

Er biss hinein, bis Blut floss. 
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Als Macy sich vom Boden aufraffte, nahm sie den Schmerz wahr, der durch ihren Körper trommelte, aber er war nebensächlich; er war jetzt wie ihr Herzschlag und das Pulsieren ihrer Muskeln einfach ein Teil ihrer Identität. Dreckige Hände hatten sie schmutzig gemacht, sie glänzte vor Schmierfett. An der Innenseite des einen Beines tröpfelte Blut nach unten, an ihren Brüsten und an ihrem Bauch verkrustete es, färbte ihre Lippen rot. Sie verschmierte es über ihr Kinn. Ihre Haare hingen in rußigen Strähnen über ihrem Gesicht.

Er hatte sie eingekreist, der Clan.

Ihr stand ein anderes Mädchen gegenüber, das älter war als sie. Es war wie Macy nackt, jedoch sorgfältig mit weißen und schwarzen Streifen bemalt. Die Haare des Mädchens waren dreckig, aber schimmerten golden. 

Das Mädchen fauchte durch zusammengebissene Zähne.

Macy wappnete sich.

Ihre Augen, mach dich über ihre Augen her, dann über ihre Kehle!

Das Mädchen trat zurück, schien beinahe unterwürfig und als Macy für einen Moment nicht aufpasste, griff es an. Es hüpfte einen Meter vor und schlug Macy mitten ins Gesicht, dann schlug es auf ihren Kopf und verpasste ihr einen weiteren Schlag gegen das Kinn. 

Macy war überwältigt, sah Sternchen und seltsame Blitze. Sie brach zusammen. Das Mädchen schlug noch mehrmals auf ihren Hinterkopf.

Das Mädchen wollte sie jetzt treten, doch Macy rollte sich eher wegen des Schwindelgefühls als etwas anderem weg.

Das Mädchen sprang auf Macys Rücken, schlang einen Arm um ihren Hals und riss ihren Kopf zurück, bis es sich anfühlte, als würde ihre Wirbelsäule brechen. Das Mädchen fasste ihr eigenes Handgelenk an, zog zu und übte noch stärkeren Druck aus, bis Macy glaubte, sie würde ohnmächtig werden. Sie griff nach den schorfigen Armen des Mädchens und zerrte an ihren Haaren.

Das Mädchen drückte viel fester zu.

Der Clan war aufgeregt, jubelte und heulte. Das hier war ein Blutritual, ein vorzeitlicher Stärke- und Intelligenztest und auch eine der wenigen echten Unterhaltungsmöglichkeiten, die in der prähistorischen Welt existierten. 

Macys Sicht begann zu verschwimmen.

Sie konnte keine Luft holen.

Sie bringt dich um! Bringt dich um! Bringt dich um!

Ein gewürgtes Knurren ertönte aus Macys Kehle. Sie fletschte die Zähne und Spucke schäumte aus ihrem Mund. Sie fasste nach hinten, griff dem Mädchen zwischen die Beine, packte nach der Weiblichkeit und zerquetschte sie mit all ihrer noch vorhandenen Kraft.

Das Mädchen schrie und lockerte den Griff.

Macy tobte, drehte und wand sich mit reptilischen Drehbewegungen. Sie bekam ihr Kinn unter den Arm des Mädchens und biss in den Unterarm, bis sie spürte, wie ihre Zähne die Haut durchbohrten und sich ihr Mund mit Blut füllte.

Während das Mädchen wie verrückt brüllte, ließ es sie frei. Es hüpfte davon und fiel über die eigenen Füße. Als es seine Wunde rieb und sich umdrehte, griff Macy bereits an. Macy stieß einen knurrenden, wolfsähnlichen Laut aus, schnappte sich eine Handvoll Haare des Mädchens und drehte ihr den Kopf herum. Das Mädchen tobte, kratzte und fauchte. Macy stach mit ihrem Daumen in das linke Auge des Mädchens und es schrie erneut auf, erschlaffte beinahe. Dann packte Macy mit beiden Händen die Haare des Mädchens, riss ihr den Kopf nach unten und fing an es zu treten. In den Bauch, in die Leiste, gegen die Beine. 

Das Mädchen taumelte zurück.

Ihr linkes Auge war lila angeschwollen, beinahe geschlossen, aber das rechte war weit aufgerissen und glotzte voller Mordlust.

Das Mädchen ging auf sie los.

Macy versuchte auszuweichen, aber das Mädchen rammte sie und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Macy stieß ihren Ellbogen zurück und spürte den Aufprall, hörte, wie die Nase des Mädchens mit einem ekelhaften Knacken brach. Es hielt sich die Hände vors Gesicht. Blut strömte an ihren Fingern hinunter.

Macy griff an.

Und in diesem Moment verkörperte das Mädchen all das Leiden, die Schande und den Missbrauch, den Macy ertragen und durchgemacht hatte. Sie schlug immer wieder in das Gesicht des Mädchens und trat ihr in die Rippen. Es schrie und versuchte sich zu wehren, aber halb blind war das nur schwer möglich. Macy hechtete aus allen Richtungen heran und schlug mit ihren Fäusten, trat mit ihren Füßen zu.

Das Mädchen ging blutend und benommen in die Knie. Es versuchte aufzustehen. Macy rammte ihr das Knie gegen die Schläfe und trat mehrfach zu, bis es hinfiel.

Dann sprang sie das Mädchen an. Sie zerkratzte ihr das Gesicht und vergrub ihre zersplitterten Fingernägel in ihrem verletzten Auge. Sie zerriss das Lid, kratzte den Augapfel auf und legte ihn frei. Das Mädchen schrie vor Schmerz, es ging durch Mark und Bein. Es kämpfte und biss zu, aber Macy wollte nicht aufhören, an ihrem Augapfel herumzuwühlen. Sie packte ihn jetzt, ihre Nägel bohrten sich hinein und ihre Fingerspitzen scharrten in der Augenhöhle herum. Sie stieß einen Ur-Schrei aus und riss ihn heraus. Ein Büschel rosa Muskeln und ein triefendes Stück Sehnerv hingen an ihm dran. 

Macy zog mit aller Kraft, bis sie das Auge in ihren Händen hielt, während es immer noch lebendig pulsierte. 

Zu diesem Zeitpunkt war das Mädchen nur noch eine heulende, schaudernde Fleischmasse, die von Höllenqualen überwältigt beinahe bewusstlos geworden war. Macy schlug noch mehrere Male zu. Dann wurde ihr etwas in die Faust geschoben.

Ein Messer.

Darüber gab es nichts nachzudenken. Macy packte das Messer und was sie damit tat, tat sie aus einem Reflex heraus, völlig instinktiv. Sie zerrte die Haare des Mädchens hart zurück, schlitzte ihr mit dem Messer die Kehle durch. Blut spritzte ins Gesicht des Mädchens und über ihre Brüste. Macy schnitt das Mädchen immer wieder auf, bis es aussah, als wären beide, sie und ihr Opfer, in rote Tinte getaucht worden.

Das Mädchen zappelte noch kurz, dann plumpste es in Macys Schoß. 

Der Clan wurde von der Gewalt und dem Gestank des rohen Blutes in der Luft verrückt. Man konnte es an den Augen der Männer und Frauen sehen. Sie wollten sich selbst mit dem Blut bedecken, darin schwimmen, die Wände des Unterschlupfs damit bemalen.

Das war Nektar.

Das war der Saft des Lebens.

Das war die Flüssigkeit des großen Mysteriums.

Sie kreischten und sprangen herum, schlugen sich gegenseitig, rollten am Boden, fickten, spuckten, kratzten sich selbst blutig. Es übertrug sich von einem zum Nächsten und zum Nächsten und zum Nächsten, als würde eine Art grässlicher Kreislauf geschlossen.

May war dagegen nicht immun.

Ihr Herz pochte, ihr Fleisch war blutüberströmt und stank süßlich nach Schweiß. Sie spürte die Hitze zwischen ihren Beinen, in ihrem Bauch und besonders in ihrem Verstand, wie eine alles vernichtende Feuersbrunst. 

Während die grotesken Gesichter des Clans sie verzückt und erwartungsvoll anstarrten, vergrub Macy ihr Gesicht in der Kehle des Mädchens und umschloss mit ihren Lippen den Messerschnitt, der die Halsschlagader aufgeschlitzt hatte. Das Blut strömte immer noch heraus. Es war warm und salzig, als es ihren Mund füllte und ihre Kehle hinunterfloss, als sie saugte und schluckte, und sie war zufriedener als ein Baby, das die Muttermilch von einer angebotenen Brust saugte.

Schließlich drückte sie die Leiche beiseite und das Blut lief ihr aus dem Mund. Sie streckte die Hände in die Luft, warf ihren Kopf zurück und schrie ihre fanatische Gier der ganzen Schöpfung zu. Denn sie hatte nun die Feuertaufe erhalten. Sie gehörte zum Clan. Sie war eine Jägerin. 
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Das Rudel musste jetzt vorsichtig sein. Es musste sich ausruhen und seine Wunden lecken, sich von den körperlichen und den psychologischen Verletzungen des Kriegsschauplatzes in der Providence Street erholen. Beides schmerzte noch enorm.

Der Baron fühlte davon nichts. Je mehr Leben er auslöschte, je mehr Blut er vergoss, je mehr Schmerz er ertrug, desto lebendiger fühlte er sich. Er konnte und würde sich nicht wie ein geprügelter Hund ins Stroh einrollen, nicht, wenn es etwas zu jagen gab und die Nacht nach ihm rief. Er war energiegeladen und verabreichte sich diese honigsüße Ambrosia des Lebens als Droge. 

Das Rudel lag auf einer Wiese, leckte sich die Wunden und beruhigte sich gegenseitig, während ein paar Draufgänger schon wieder Waffen umklammerten und zur Jagd bereit waren. Der Baron stand auf und ging auf die Straße zu. Einige seiner Jäger folgten ihm. Die anderen spitzten beunruhigt und aufgeschreckt die Ohren, schlossen sich ihnen aber nicht an.

Ein Duft lag in der Luft.

Der Baron hatte den Geruch gewittert und er belebte ihn. Er war verlockend, angenehm. Der Baron folgte seiner Spur, neugierig und aufgeregt. Er weckte Gelüste in ihm, die er seit einigen Jahren nicht gefühlt hatte. Er ließ sein Herz pochen, brachte sein Blut in Wallung. Sein Penis wurde steif. Eine seiner Jägerinnen, eine Jugendliche, kniete auf allen vieren und schnüffelte die Spur. Der Baron stellte sich hinter sie, packte ihre Hüften, zog sie auf und penetrierte sie. Sie kreischte und schnappte nach ihm, aber sie hatte sich selbst angeboten und die chemische Signatur von so was war eindeutig. Er nahm sie, wie sie genommen werden wollte, mit harten Stößen, während seine Oberschenkel gegen ihre Arschbacken klatschten. 

Als er fertig war, wurde der Duft stärker.

Er folgte ihm und die anderen Jäger kamen jetzt auch, schlichen mit Waffen in der Hand durch das Gras und ihre Augen glänzten im Mondschein. Der Geruch wurde von Toten abgesondert, von verrottendem Fleisch, das mit Fliegen bedeckt war. Es hinterließ im ganzen Rudel eine widerliche, grünlich stinkende Spur, die die hündischen Impulse erregte. Sie alle wollten sich darin wälzen und ebenso riechen.

Der Baron führte sie vorwärts, durch Vorgärten hindurch, quer über unbebaute Grundstücke.

Der Geruch verstärke sich und wurde durch die Luft geweht. 

Sie folgten ihm in einen Vorgarten mit Nachtblühern und Süßgräsern und der Geruch von triefendem Pflanzensaft belebte sie. Auf allen vieren am Boden kauernd konnte der Baron die Fährte eines anderen riechen. Der Gestank von Urin und Moschus war unverwechselbar. Dieser Vorgarten war von einem anderen als Revier markiert worden. Die Jäger rochen es und zitterten. Es gefiel ihnen nicht. Etwas stimmte hier nicht.

Aber der Baron war von dem anderen Duft zu fasziniert: dieser köstliche Verwesungsgestank.

Er pisste auf die Spur, um den anderen Geruch zu vernichten. Mehrere andere Jäger, männliche und weibliche, taten das Gleiche.

Trotzdem konnte der Baron den Urin des anderen riechen. Das gefiel ihm nicht. Er fasste es als eine Beleidigung auf. Es stellte seine Nackenhaare auf, forderte ihn heraus, riss seine Autorität an sich. Es machte ihn wütend. Er wollte jemandem an die Kehle gehen – 

Trotzdem, dieser fremde Geruch … er musste ihn finden, um sich darin zu suhlen. 

Er wurde zornig. Der Uringeruch war weiblich. Daran gab es keinen Zweifel. In der Nähe dieses Vorgartens lag eine Reihe von Fährten aus, die alle zu dem abgedunkelten Haus vor ihm führten. Es war verwirrend. Der Baron wusste, dass er unbedingt behutsam vorgehen sollte, aber er war außer sich. Die Fährte. Der andere köstliche Verwesungsgeruch. Er machte ihn aggressiv. Er knurrte leise und mehrere andere Männchen ahmten ihn nach, während sich viele der Weibchen sogar zurückzogen, weil ihnen dieser Ort auf einmal nicht geheuer war. 

Man hatte sie hierher gelockt. Das war offensichtlich.

Aber dem Baron war es egal. Er wurde herausgefordert. Es war jetzt eine Frage des Reviers und der Überlegenheit. Er würde die Weibchen finden, die diese widersprüchlichen Gerüche versprüht hatten – es gab mehrere, das wusste er jetzt – und dafür sorgen, dass sie sich ihm unterwarfen.

Das Rudel war nervös.

Der Baron schickte einige seiner Männchen nach vorne. Sie spähten in Büsche, um die Garage herum und scharrten in Blumenbeeten. Einer von ihnen kläffte durchdringend vor Überraschung und Freude; er rief das Rudel. Die anderen folgten ihm um die Garage herum, hinter den Gartenschuppen … ein plötzlicher Aufschrei der Überraschung ertönte, ein Knistern und dann ein lang gezogenes, qualvolles Wimmern.

Der Baron stürmte vorwärts.

Sein Männchen lag in einer Grube, ungefähr drei Meter tief unten. Die Wände aus dunkler Erde waren sorgfältig in Quadrate eingeteilt. Das Männchen schrie einige Male auf, schüttelte sich und wurde ruhig. Das ganze Rudel roch seinen Tod, sein Grauen und den Geruch des Blutes, den er in der Luft hinterließ. Wer auch immer die Grube gegraben hatte, hatte ihren Boden mit einen Meter langen Pfählen ausgestattet und sie mit tödlicher Perfektion angespitzt. Das junge Männchen war von ihnen aufgespießt worden. Sie schoben sich durch seine Leiste, seinen Bauch und seinen Hals. Einer hatte seinen Arm aufgespießt und ein anderer stach aus seinem weit geöffneten Mund hervor. 

Der Baron schrie markerschütternd auf und das Gekreisch schallte durch das ganze Stadtviertel. Erneut ahmten ihn die anderen Männchen nach. Das war eine Beleidigung für das Rudel, ein blutiges Verbrechen, das gerächt werden musste.

Mit viel mehr Vorsicht als zuvor schlich der Baron jetzt auf allen vieren auf das Haus zu.
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Maddie kostete das Blut in ihrem Mund und genoss den Schmerz in ihrer Zunge.

Sie hatte diesen Mann als ihr Eigentum markiert. Sie würde sich mit ihm paaren und zweifelsohne Nachwuchs produzieren … aber er war trotzig, stur und überheblich. Das ließ sie nicht zu. Wenn sie ihn als einen Erzeuger auswählte und ihn mit dem Messer verschonte, gab es Erwartungen zu erfüllen. Man verschmähte sie nicht. 

Nicht hier in ihrer eigenen Höhle.

Nicht von dem Schwein, das ihr angebotenes Fleisch ablehnte.

In den vernebelten Windungen ihres Verstandes konnte sie sich an andere Männer erinnern, an schattenhafte Figuren ohne Gesichter … Nie hatte sie jemand so abgelehnt. Sie bekam immer, was sie wollte.

Mit knirschenden Zähnen beobachtete sie den Mann am Feuer. Er war gut durchtrainiert, kraftvoll. Er wäre ein sehr guter Erzeuger gewesen. Zu drahtig zum Essen, aber das bedeutete nicht, dass er das Messer nicht kennenlernen sollte. Während sie eine Tranchierklinge an einem matten Stein schärfte, wusste sie, dass es Wege gab, um Schweine wie ihn zu brechen.

Die Hitze in ihr war fast unerträglich … pulsierend, feucht, hungrig. Sie würde gefüttert werden müssen. Und falls er sie nicht fütterte, dann würde sich ein anderer finden. Vielleicht, wenn sie ihn bestrafte, ein paar Dinge abschnitt, ihre Töchter ein bisschen mit ihm spielen ließ.

Dann würde er um ihr Angebot betteln.

Weil es ihm gehörte, denn sie hatte bereits ausgewählt. Er würde ihre Bedürfnisse stillen oder sie zog ihm lebendig die Haut ab.
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Angies Stamm verbarg sich im Schutz der Schatten.

Sie waren dem Rudel des Barons eine geraume Zeit auf der Spur. Es war nicht allzu schwer. Anfangs war Angie vom Baron beeindruckt gewesen … von seiner Stärke, seiner Grausamkeit, von seinen Jagd- und Pirschkenntnissen. Aber je mehr er tötete, desto mehr versetzte er sich in einen Machtrausch und desto nachlässiger wurde seine Führerschaft.

Angies Stamm hatte mit Vergnügen beobachtet, wie das Rudel des Barons ein anderes Rudel in der Providence Street bekriegte. Er hatte die Mehrzahl seiner Jäger verloren. Seine Angeberei war stärker als seine Weisheit. So war das mit Männchen. 

Jetzt waren sie zum Haus gelockt worden.

Angie wusste, dass es eine Falle war, denn sie war schon mehrere Male in dieser Nacht an dem Ort vorbeigegangen und hatte kein einziges Mal dort verweilt. Aber der Baron war mühelos angezogen worden. Nur von einem Beutel mit verrottendem Fleisch und totem Fisch, der draußen an der Hintertür hing. Er lockte Männchen aus umliegenden Häuserblöcken an. Zusammen mit dem untergemischten weiblichen Uringestank reichte das aus, um jedes Männchen verrückt zu machen. 

Und so war es.

Während Angie beobachtete, sah sie, wie die Weibchen des Rudels sich zurückhielten. Sie wussten instinktiv, dass der Vorgarten kein guter Ort war. Aber der Baron würde sich ihren Ängsten nicht unterwerfen, genauso, wie er sich seinen eigenen nicht unterwerfen würde.

Der Stamm wartete ab, was als Nächstes passierte. 

Dass im Haus der Tod lauerte, stand für Angie außer Frage. Ihre einzige Sorge war, dass die Weibchen, die dort wohnten, sich den Baron schnappen würden, bevor sie es tat. Denn sie musste ihn töten.

Bereits jetzt konnte sie den Saft seines Herzens in ihrem Mund schmecken.
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Louis hörte Schreie und zuckte zusammen. 

Eine der Töchter der Frau – Elissa – stolperte mit einem Speer, der sauber durch sie hindurchgestoßen war, die Treppe herab. Sie umklammerte ihn, zog an ihm, und ihr Blut, das im Licht des Feuers sehr dunkel aussah, strömte aus der Wunde und tropfte am Stiel herunter. Ihr stand mehr als nur Schmerz ins Gesicht geschrieben, auch Überraschung. Absolute Überraschung.

Eine Gruppe Jäger rannte die Treppe herunter.

Es waren Kinder.

Louis erspähte sie und war erstaunt, obwohl er es zu diesem Zeitpunkt nicht mehr hätte sein sollen. Nur Kinder. Die meisten davon waren noch im Vorschulalter, ein paar Jugendliche waren auch dabei. Alle waren nackt und mit blauen, braunen und roten Streifen angemalt. Sie fuchtelten mit Speeren und Kriegsbeilen herum, ihre Augen waren mattschwarz und räuberisch.

Sie näherten sich Elissa und schlugen sie mit ihren Kriegsbeilen nieder, hackten auf ihr herum, bis sie ein sich windendes, rot bespritztes Wesen war, bis ihr Kopf aufplatzte, ihr Gesicht an einem Gewebefaden hing und ein Arm lose am Boden lag.

Die Kinder liefen Amok.

Sie schrien und kreischten ihre Ur-Freude heraus, zerhackten das Mädchen und beschmierten sich mit ihrem Blut. Der Älteste von ihnen, ein Junge, schubste die anderen beiseite und skalpierte das Mädchen.

Louis wusste, dass sie ihn am Feuer sehen würden.

Er war als Nächster dran.

Wo waren die Frau und das andere Mädchen?

Gute Frage und sie wurde schnell beantwortet. Sie stürmten mit Äxten aus den Schatten heraus. Vier Kinder hatten bereits aufgeplatzte Schädel, bevor die anderen reagieren konnten. Maddie und Kylie waren noch immer aschgrau angemalt und bald voller Blut und Fleischfetzen. Die anderen Kinder bekamen Angst, als diese Gespenster sie angriffen. Sie sahen die Skalps an ihren Hälsen. Das Fleisch und die Gliedmaßen, die von den Dachsparren hingen, die menschlichen Überreste und den Unrat, verteilt auf dem Boden, und sie rochen den Beutel mit den Eingeweiden, der über dem Feuer räucherte.

Während Kylie ihre Axt von links nach rechts schwenkte, hüpfte Maddie um die Eindringlinge herum, die sich zusammenkauerten. Sie sang ein hohes, schrilles Lied, das den Kindern offensichtlich Angst machte, als sie um sie herumtrampelte und ihre Axt hochhielt, um ihnen das Leben zu nehmen. Auch wenn Louis wusste, dass sie kein Gespenst war, fragte er sich, ob die Kinder aus genau diesem Grund Angst vor ihr hatten.

Nach ihrem Aussehen zu urteilen, waren sie nicht gerade passive, gewaltlose Kinder. Aber die Frau hatte Angst und Schrecken in ihre Herzen gepflanzt.

Sie umkreiste sie, sang ihr Lied immer lauter und es jagte sogar Louis einen Schauer über den Rücken. Er wusste nicht, was es bedeutete – es klang nicht einmal wie Englisch oder wie eine andere Sprache, die er jemals gehört hatte –, aber die Bedrohung hinter den Worten stand außer Frage.

Er versuchte sich von seinen Fesseln zu befreien.

Wenn er die Kinder irgendwie zum Angriff überreden könnte.

Aber sie waren jetzt gehorsam, hatten Angst. Mehrere hatten sogar schon unter sich uriniert. Was glaubten sie, dass die Frau war? Zugegeben, mit weißer Asche beschmiert, roten Streifen um ihre Augen und um ihren Mund, mit ihren gelben und scharfen Zähnen und mit Augen, die wie zwei Fenster in einem Irrenhaus schauten … sie war eine echte Horrorgestalt. 

»Hey Kinder!«, rief er. »Sie ist kein Gespenst! Sie ist kein Geist! Tötet sie! Hört ihr mich, verflucht noch mal? Tötet die Schlampe!«

Kylie fauchte ihn an und Maddie brach ihr Lied ab. Sie fletschte die Zähne in seine Richtung und Louis hatte absolut keinen Zweifel daran, dass er nicht länger das begehrte Spielzeug war, sondern ein Fleischbatzen, der in Streifen geschnitten und entbeint, gesalzen und geräuchert werden musste. Sie würde seine Kehle aufschlitzen, ihn ausweiden und in seinem Blut baden, seine Haut tragen und seine Knochen zu einem rot besudelten Haufen aufschütten. 

Er war definitiv ein toter Mann.

Andererseits … er war nicht zu diesem schrecklichen Ort gebracht worden, um wie ein geachteter Gast behandelt zu werden, oder? Und Mord, so gewaltsam und brutal wie er sein würde, war weitaus wünschenswerter, als von der Hexe und ihren Töchtern als Zeitvertreib benutzt zu werden.

»Tötet sie!«, schrie Louis.

Er ging ein gefährliches Risiko ein, aber wenn er die Kinder zum Kämpfen anspornen konnte, dann hatte er vielleicht, nur vielleicht, eine Chance. 

Trotzdem zerrissen seine Schreie den Zauber, den Maddie über sie verhängte.

»Tötet sie! Herrgott noch mal, tötet sie!«

Vielleicht lag es an der autoritären Stimme eines Erwachsenen, aber einer von ihnen ging tatsächlich mit seinem Speer auf Kylie los. Sie wehrte ihn mit ihrer Axt ab. 

Aber die anderen verstanden jetzt. Ein Speer sank in Maddies Bein und ihre Axt spaltete beinahe ein Mädchen komplett entzwei. Jetzt entstand ein Albtraum aus Blut. Speere stießen zu, Messer schlitzten, Äxte zerhackten. Louis beobachtete jeden Augenblick mit wahnsinniger Schadenfreude und er wollte das Blut, wie jemand sich insgeheim Gewalt wünscht, während er ein Fußballspiel anschaut. Aber anders als beim Sport bekam er es wirklich, als die Kinder über Maddie und ihrer Tochter herfielen, die mit wahnsinniger, tobender Hysterie kämpften.

Richtig so, Kinder! Tötet die Hexe! Schlitzt sie auf!

Louis rollte sich näher ans Feuer, dicht an den Beutel mit menschlichen Eingeweiden heran, der an dem Dreifuß räucherte. Ein Tranchiermesser lag auf der gegenüberliegenden Seite der Feuergrube und das wollte er haben. Er starb vielleicht, aber er würde mit einem Messer in seiner Hand sterben, er würde kämpfend untergehen.

Ein Fenster zersplitterte und etwas explodierte auf dem Boden und sprühte Flammen gegen die Wand und auf einen Stapel Kartons, die sofort zu brennen anfingen.

Louis robbte Stück für Stück wie eine Raupe um die Grube herum, bis er das Messer vor sich sah und sich herumdrehte und es an sich riss. Er fing sofort an, den Strick an seinem Handgelenk zu bearbeiten. Das Messer war fachmännisch geschärft und die Fasern begannen sich sofort nacheinander zu lockern. 

Der brutale Kampf bei der Treppe ging in den Flammen und im Rauch weiter. Es war wie irgendein verdorbener, blutüberfluteter Albtraum. Die Kinder kämpften im Rudel. Sie glänzten dunkelrot; Maddie und Kylie waren beide überall aufgeschlitzt und bluteten, aber sie weigerten sich, ihren Tod hinzunehmen. Messer teilten Haut entzwei und Beile schlitzten Fleisch auf, Speere sanken in Bäuche und Äxte schlugen Köpfe von Hälsen.

Es endete mit drei übrig gebliebenen Kindern, die Maddie am Boden zerhackten, während Kylie grausam aufgeschlitzt in Louis’ Richtung taumelte, in der einen Hand ihre Eingeweide festhaltend. In der anderen Hand hielt sie ein Messer. Ihre Haare waren mit Blut an ihr Gesicht geklebt. Sie humpelte vorwärts und zog ein verletztes Bein hinter sich her – es war förmlich am Knie abgetrennt.

Sie stieß ein leises, feuchtes, gurgelndes Brummen aus, als sie an ihrem eigenen Blut würgte. 

Louis’ Hände waren frei, aber nicht seine Knöchel.

Er hatte ein Messer, aber er wusste nicht, ob er Kylie gewachsen war, die in diesem Augenblick keine einfache Wilde mehr war. Sie war ein grauenhafter, humpelnder Zombie, ein Monster, das nur das Töten kannte.

»Tu es nicht«, warnte Louis sie.

Sie spuckte einen Blutklumpen aus und kam näher. Sie hätte ihn auch erwischt, um ihn unglaublich leiden zu lassen, es wäre ihre letzte Tat in dieser Welt gewesen. Aber ein Speer bohrte sich durch ihren Bauch und ein anderer kurz danach durch ihre Brust. Weitere Kinder rasten durch den Raum. Sie schnitten Glieder und Fleischbrocken von den Dachsparren ab, traten den Dreifuß um, der auf den Boden stürzte. Der Beutel mit den Eingeweiden platzte mit einem ekelhaften, heißen Geruch auf und die Organe und Gedärme dampften im Dreck. 

Sie nahmen alles auseinander. Sie warfen Flaschen mit Benzin an die Wände und brüllten vor Freude, als die Flammen um sich griffen, alles zerstörten und die Luft so rauchig wie schwarzer Nebel wurde.

Louis schnitt seine Knöchel los.

Seine Beine waren nahezu taub, aber er schaffte es, dass sie ihm gehorchten. Er stieß ein paar Kinder aus dem Weg, sprang zur Seite und rannte in Richtung Tür. Ein Speer verfehlte ihn knapp. Ein Mädchen schlug mit etwas nach ihm, von dem er merkte, dass es ein abgetrennter Arm war. Und dann jagte er die Stufen hoch, während der Rauch ihn zum Husten brachte.

Mehr durchdrehende Kinder.

Sie pissten an die Zimmerwände und zerrten die Füllung aus den Sofakissen heraus, kippten Möbel um und bewarfen sich gegenseitig mit ihrer eigenen Scheiße. Mehrere von ihnen sahen Louis, zögerten und waren sich vielleicht unsicher, ob er einer von ihnen war oder nicht. Sie entschieden sich und fletschten die Zähne.

Dann trat ihm ein riesiger, zotteliger Mann in den Weg. 

Sein Gesicht war mit Tigerstreifen und schwarzen Querstrichen bemalt, er war alt und verrunzelt und seine Augen funkelten wahnsinnig. Er trug eine Pelzweste, seine blanke Brust und seine Arme waren voller Blut. Um seinen Hals hing eine Kette mit etwas daran, das wirkte wie menschliche Ohren.

Louis zögerte.

Großer Gott … war das Chalmers? Frank Chalmers, der ein paar Straßen weiter wohnte?

Er wusste, dass er es war, und schon stürzte sich Chalmers auf ihn. Sie wälzten sich über den Boden. Messer waren vergessen, sie bekämpften sich mit Zähnen und Klauen. Chalmers war alt, aber aufgrund seiner vielen Jahre bei der Armee, in denen er sich durch den Dschungel geschleppt hatte oder aus Flugzeugen hinausspringen musste, war er unglaublich gut in Form. Louis schlug ihn dreimal hart und Chalmers zuckte kaum. Mit einer Hand wie einer Klaue packte er die Luftröhre von Louis und drückte zu. Louis kämpfte und versuchte ihn abzuwerfen, aber es war sinnlos. Die Welt wurde dunkel und er erschlaffte.

Als er seine Augen wieder öffnete, lag er im Gras.

Das Haus brannte.

Zwei Mädchen hockten bei ihm und beide hielten Messer in ihren Händen. Sie waren nicht älter als acht oder zehn Jahre. Als er sie ansah – mit Kriegsbemalung, voller Fleischfetzen und Blut, mit ihren verrückten Augen –, wirkten sie lächerlich. Denn vor wenigen Tagen hätten sie vielleicht nach von Haus zu Haus Kekse für die Pfadfinderinnen verkauft. Jetzt jagten sie Menschen, schlachteten alles und jeden ab, den sie fangen konnten.

Louis leckte sich das Blut von seinen Lippen.

Die Mädchen krochen auf Händen und Knien näher zu ihm wie Gottesanbeterinnen, die sich an ihre Beute heranschlichen. Sie hatten darauf gewartet, dass er zu sich kam. Es wäre für sie kein Spaß gewesen, einen schlafenden Mann abzustechen. Eines der Mädchen hob das Messer zum Angriff … an einem Riemen um ihr Handgelenk hing ein menschlicher Skalp mit rot glänzenden Haaren.

Dann hörte Louis ein Zischen und ein Beil kam in einem perfekten Wurf angeflogen und vergrub sich in dem Schädel des Mädchens.

Andere Wilde griffen an und ein Kampf um Leben und Tod entbrannte.
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Macy befand sich außerhalb der Höhle, außerhalb der Kirche, und saugte die nicht so saubere Luft von Greenlawn ein. Sie genoss jetzt Ansehen. Sie gehörte zum Clan der Jägerin. Durch das Blutritual hatte sie das Recht erworben, mit ihnen zu leben, mit ihnen zu jagen und zu töten und mit ihnen zu sterben. 

Sie hörte ein Geräusch hinter sich.

Mit scharfen animalischen Reflexen drehte sie sich schnell um.

Da stand ein Mann.

Er war groß und schmutzig, seine Haare hingen in schmierigen Locken auf seinen Schultern. Sein Gesicht war wie ein Totenschädel angemalt, wie bei allen, die zum inneren Kreis gehörten. Sein Körper war mit weißen und schwarzen Streifen bemalt, aber mit Blut, Dreck und mit Tierfetten beschmiert. 

Er hielt einen Skalp in den Händen, an dem immer noch das Blut seines Besitzers heruntertropfte. Das Haar schimmerte golden, war wunderschön, wie etwas, was auf einem Spinnrad gesponnen wurde. Der Mondschein strahlte es an und ließ die goldene Mähne leuchten.

Macy erkannte ihn.

Der Skalp des Mädchens, das sie in dem Blutritual getötet hatte.

Ja, sie erinnerte sich daran, genauso wie sie sich an den Mann erinnerte, der ihr den Skalp entgegenhielt. Es war ein Angebot. Er gehörte Macy. Golden, wunderschön; jeder Krieger würde sich freuen, ihn an seiner Skalp-Stange hängen zu haben. Der Mann brachte ihn ihr.

Legte ihn ihr zu Füßen.

Wie die Brandopfer.

Macy starrte ihn mehr als nur hasserfüllt an. Mit einer Manie, die alles auffraß und hell flackerte.

Sie erinnerte sich auch an ihn. An seinen Gestank eines nassen Hundes, als die anderen sie festhielten und er sie bestieg. Sie erinnerte sich an den Schmerz zwischen ihren Beinen und an das ölige Gefühl von seiner Haut auf ihrer eigenen.

Weil er ihr den Skalp zu Füßen gelegt hatte und glaubte, dass sie jetzt aufgrund des Blutrituals wie siamesische Zwillinge verbunden seien, schaute er sie an und lächelte.

Macy schlitzte ihm mit ihrem Messer die Kehle durch.

Er strauchelte davon, würgte an seinem eigenen Blut, geschockt, gedemütigt, und was gerade passiert war, verstand er einfach nicht. Wie konnte sie so etwas tun, wie, wie, wie, wie …

Macy ging mit ihrem Messer zu ihm hinüber und lächelte mit ihrem blutbefleckten Mund den riesigen Schlachtmond hoch am Himmel an. 
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Als das Beil mit einem matschigen Klatschen in den Schädel des Mädchens eindrang und es vor ihm mit toten, glasigen Augen zu Boden sank, sah Louis, wie die Schar der Barbaren aus allen Richtungen herbeistürmte. 

Leute schrien.

Heulten.

Kläfften wie Tiere.

Sie warfen Speere. Äxte hackten Körperteile ab und zertrümmerten Knochen und Pfeile durchstießen Brustkörbe und Bäuche.

Und da lag er, war kaum bei Bewusstsein und in seinem Kopf drehte sich alles, und überall brach der Krieg aus. Er war verwirrt … aber glücklich. Denn genauso, wie die Kinder Tod und Verderben über Maddie Sinclair und ihre herumschleichenden, animalischen Töchter gebracht hatten, kamen jetzt Tod und Verderben über die Kinder und über ihren Anführer, der einst ein Kerl namens Frank Chalmers gewesen war und von dem Gott alleine wusste, was er jetzt war.

Um ihn herum fielen Kinder schreiend zu Boden und Speere steckten in ihnen. Ein Junge taumelte mit einem Pfeil in einem Auge herum, sein Gesicht schimmerte rötlich, dann kippte er um. Louis hielt nach Chalmers Ausschau, weil er wusste, dass er irgendwo da draußen war und seine Freude an all dem hier hatte. Ein 60 Jahre alter Mann, der besser kämpfen konnte als zwei 20-Jährige.

Das andere Mädchen, das Louis gesehen hatte, als er zum ersten Mal seine Augen öffnete, hopste herum und versuchte den Klingen der älteren Frauen auszuweichen, die sich ihren Weg durch Chalmers perverses Rudel aus Jägern und Killern schlitzten und hackten. Es schlug sich wacker und dann packte eine Frau es mit einem angespitzten Pfahl – wie einer, mit dem man Vampire pfählen würde – an den Haaren, legte es übers Knie und rammte ihr den Pfahl in den Hals. Dann machte sie sich daran, das Kind zu köpfen.

Und schau, wie sehr sie das genoss! Einem kleinen Mädchen den Kopf abschlagen! Hast du jemals, Louis, jemals in deinem Leben gesehen, wie jemandem so aufrichtige, pure Freude ins Gesicht geschrieben stand? Solche Konzentration, solche Überzeugung, dass es richtig ist, was sie tut? 

Nein, das hatte er nicht. 

Sie waren keine Menschen mehr, diese Leute, nicht einmal im Entferntesten. Männer, Frauen und jawohl, Kinder waren einfach zu allem bereit. 

Zum Spaß.

Und für das Fleisch.

Das Gemetzel ging weiter und er saß in der ersten Reihe und noch nie, nicht seit dem Beginn von dem, was die Menschheit als Zivilisation bezeichnete, hatte es einen so blutigen, so wilden, so unerbittlich grausamen Kampf gegeben.

Wie er bald sah, waren die Kinder dieser neuen Armee von Schlächtern, die scheinbar aus jedem Schatten wie Schlangen herausgekrochen kamen, hinter jedem Busch hervorsprangen und sogar von den Bäumen hüpften, in keinerlei Hinsicht gewachsen. Vorzeitlich, obszön, anti-human – das war haargenau das Wort, das Louis durch seinen überforderten Kopf fuhr – und irgendwie reptilisch, wie sie um ihre Beute herumstreiften, gierige Pythons und schleichende menschliche Grubenottern und tödliche Klapperschlangen und Mambas mit Fangzähnen. Die Tatsache, dass sie nicht nur mit altem Blut beschmiert waren, sondern auch mit einer verrückten Kriegsbemalung mit roten und grünen Streifen, verstärkte den Effekt nur.

Sie waren menschliche Reptilien.

Viele von ihnen trugen Pfeil und Bogen – das war Louis bisher entgangen. Sie hatten Äxte und Spieße, selbst gemachte Speere und Messer und alles Mögliche. Und sie waren sehr gut in dem, was sie taten. Die Kinder gingen in dem Gemetzel der Klingen unter und sobald sie starben, wurden sie augenblicklich geerntet. Trophäen wurden abgetrennt: Ohren, Finger, Skalps, sogar Genitalien.

Sie hatten Louis noch nicht bemerkt, also entschied er, dass jetzt ein guter Zeitpunkt war, um abzuhauen.

Zwei Frauen hielten einen Jungen fest, schlitzten seinen Mund zu einem blutigen, närrischen Grinsen auf und fingen an, seine Zunge herauszuschneiden. 

Louis stolperte beinahe mitten über sie, aber sie beachteten ihn kaum.

Aus dem Rücken eines Mädchens zog er ein Fleischermesser heraus und schlitzte einer Frau über die Brüste, als sie versuchte ihn zu schnappen. Die Luft war voller Rauch, der aus dem brennenden Haus drang und wie ein dicker und stechender Nebel über dem Vorgarten lag. Ein blutiger Nebelschwaden breitete sich aus, Körper lagen verstümmelt herum und traten nach einem. Ein skalpierter Junge kroch in seine Richtung. Eine Frau, die ihre eigenen Gedärme hinter sich herzog, griff nach seinem Bein, eine andere schritt mit großen Schritten aus dem Nebel, einen blutigen verstümmelten Kopf in jeder Hand, und die schwenkte sie an den Haaren hin und her.

Louis hüpfte über Leichen, wich Wilden mit Äxten und Körperteil-Trophäen aus, schlitterte über das blutbedeckte Gras und stolperte schließlich über einen Rumpf.

Als er wieder aufstand, war er nicht mehr unentdeckt.

Ertappt.

Da stand Frank Chalmers, riesig und räudig. Er hatte seine blutverschmierte Fellweste an und sah wie eine Gestalt aus einer Höhle der Steinzeit aus. Er hielt ein Beil in der einen und eine Sichel in der anderen Hand. Louis zweifelte keinen Moment lang, dass er gekommen war, um ihn zu töten. Sein Körper schaukelte wie zu irgendeiner ungehörten Melodie vor und zurück, seine Muskeln spannten sich unter der Haut an und seine knorrigen Hände umklammerten seine Waffen und gierten danach, sie zu benutzen.

Louis stand auf und trat ihm gegenüber.

Er kannte Frank sehr gut, aber Frank war tot. Das hier war nicht Frank.

Er fühlte sich mit seinem Fleischermesser sehr hilflos, als er diesem grinsenden, kriegsbemalten Bären von einem Mann entgegentrat, der mit seinen 60 Jahren vor Muskeln strotzte, dessen Fleisch wie Alligatorenhaut aufgeschlitzt, zerschnitten und vernarbt war, aber dennoch zusammenhielt. 

Chalmers stieß einen Schrei aus und sprang auf Louis zu.

Louis versuchte ihm zu auszuweichen, aber rundum lagen zu viele Körper und zu viele Wilde pferchten ihn ein. Die Sichel säbelte beinahe seine Nasenspitze ab und das Beil folgte fast gleichzeitig, erwischte die Klinge des Fleischermessers und schlug es ihm aus der Hand, wodurch sein Arm bis hin zum Schultergelenk regelrecht taub wurde. 

So einfach lief es für Frank Chalmers, den Rudel-Baron.

Louis gehörte ihm und Louis wusste es. Dass es nach allem, was er durchgestanden hatte, mit diesem verrückten Hurensohn enden würde, war einfach unerträglich. Als Chalmers sich erneut bewegte, sprang Louis zur Seite. Er stolperte über irgendjemanden, fand einen Besenstiel, der zu einem Speer angespitzt worden war, und ging direkt auf den größeren Mann los.

Es war reiner Selbstmord.

Aber es funktionierte.

Der Gegenangriff überrumpelte Chalmers und verschaffte Louis etwas Zeit. Jetzt konnte er ihm einen verwegenen Stoß verpassen oder wie ein Verrückter davonrennen. Genau in diesem Augenblick durchbohrten Pfeile Chalmers linken Arm und Rippen. Er schrie auf und fiel um und Louis sprang heran und stieß ihm den Speer mitten in den nackten Bauch; er versenkte ihn mit aller Kraft, bis er spürte, dass er da drinnen etwas erwischte, einen Knochen vielleicht, und fest einrastete. 

Chalmers schrie und schwenkte seine Sichel.

Hätte die Klinge Louis erwischt, hätte sie vermutlich sein Gesicht aufgeschlitzt, aber Chalmers schwenkte sie mit der Rückhand und erwischte ihn mit dem stumpfen Ende. Trotzdem war es ein ziemlicher Schlag. Louis wurde im Gesicht getroffen und fiel nach hinten. Gerade noch rechtzeitig, um von einem Pfeil direkt über der Kniescheibe getroffen zu werden.

Er ging zu Boden.

Er schlug auf, wälzte sich im blutigen Gras und als er seine Augen öffnete, war Chalmers verschwunden. Und da war dieser Pfeil, der im Fleisch seines Beines steckte, während ein Blutfleck durch seine Jeans sickerte. 

Dann kamen die Schmerzen.

Er hatte es in dieser Nacht nicht gerade leicht gehabt. Sein Körper hatte seinen gerechten Anteil an Misshandlung abbekommen … aber das übertraf alles. Als er zu Boden ging, spürte er zuerst nur den Stich des Treffers … aber jetzt setzte der wirkliche Schmerz ein. Er erwischte ihn mit voller Wucht. Ohne Feingefühl. Der Schmerz explodierte in seinem Bein und ließ ihn aufschreien, bewirkte, dass sich eine Welle der Qual nach der anderen durch ihn hindurchwalzte und alles umriss, was ihren Weg behinderte.

Und als er seine Umgebung wieder wahrnehmen konnte und sein Gesicht mit warmem, süßlich riechendem Schweiß bedeckt war, sah er eine Frau auf sich zustürmen. Sie trug einen menschlichen Kopf auf einer Speerspitze. 
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Macy hatte ihn am Boden und keiner griff ein.

Die meisten Clanmitglieder waren der Jägerin auf eine Jagd gefolgt und diejenigen, die zurückgeblieben waren, griffen nicht ein. Macy stand mit einen blutigen Messer in der Hand über ihm, über dem Mann, der sie vergewaltigt hatte. Es gab eine Zeit, vermutlich Jahre vorher, als Macy Merchant ein sehr schüchterner Bücherwurm gewesen war, der bei der Vorstellung eine Fliege zu erschlagen oder auf eine Spinne zu treten zusammengezuckt wäre. Aber diese Macy war gestorben … 

Sie beobachtete, wie er verblutete. Aber das war kaum genug.

Sie hob das Messer über ihren Kopf und stach ihm in den Bauch. Die heiße Blutfontäne in ihrem Gesicht belebte sie, als sie den Griff mit beiden Händen festhielt, die Klinge nach oben riss und ihn wie eine Forelle ausweidete. 

Er starb, während er sich in seinem eigenen Blut und eigenen Eingeweiden krümmte. Macy beobachtete mit kühlen, beinahe gefühlskalten Augen, wie er starb. 

Sie erhob sich von seinem Kadaver und betrachtete das Blut an ihrem Messer, an ihren Händen und an ihren Armen. Furchtlos leckte sie es von ihren Fingern, während die urzeitliche Erinnerung in ihr tobte. 
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Louis beobachtete, wie die Frau ihm näher kam, aber er war sich nicht ganz sicher, ob es tatsächlich eine Frau war. Sie trug eine frisch gehäutete menschliche Haut und einen aus Gedärmen geschwungenen Schal um ihren Hals. Während sie auf ihn zuschlurfte, murmelte sie leise mit einer heiseren, gurgelähnlichen Stimme etwas und fuchtelte mit dem Kopf eines Jugendlichen, der auf einem Pfahl steckte, in der einen Hand und mit einer Axt in der anderen herum.

Was zum Teufel ist das jetzt?

Es war eine Frau; nackt und mit Blut und zeremonieller Bemalung beschmiert. Ihre Haare waren zerzaust und schmutzig und es sah so aus, als wären Knochen und Stöcke und funkelnde Perlen hineingeflochten. Ihr Gesicht war die reinste Scheußlichkeit, wie eine grauenvolle Stammesmaske: Fleisch schälte sich von ihrem schiefen und ovalen Mund ab, sodass ihre rot befleckten Zähne vollständig zu sehen waren. Ein großer Knochenspieß war durch ihre Nase hindurchgeschoben und ihre Augen wirkten wie blutende Löcher.

Frank Chalmers war schlimm genug gewesen … aber das hier … Gott!

Sie sah ihn, wie er im Mondschein aus der Masse herausstach, und zeigte mit der Axt auf ihn, während sie ihren Mund öffnete und ein schrilles Heulen voller Wut und Grausamkeit in die Nacht hinausschrie. 

Louis erhob sich und das war mit dem pochenden Schmerz in seinem Bein nicht einfach. Aber er stand auf und trat ihr mit dem Fleischermesser in seiner Hand ängstlich gegenüber. 

Die Kriegerin warf den Pfahl mit dem Kopf beiseite und griff an. Sie schwenkte ihre Axt und stürmte völlig irre und voller primitivem Zorn auf ihn zu. Sie sah wie eine Art Voodoo-Fetisch-Puppe aus, wie eine surreale Version eines kannibalischen Medizinmannes. 

Louis bückte sich unter der Axt hindurch und stach mit seinem Messer zu.

Aber er war viel zu langsam oder sie war einfach zu schnell.

Er verfehlte sie und als er sein Gleichgewicht wiedergewann und mit dem Messer in der Hand angreifen wollte, trat sie mit einem Fuß um sich und traf ihn in die Seite. Seine Beine gaben vor Schmerzen auf der Stelle nach und er fiel mit dem Gesicht nach vorne ins Gras, während sich in ihm alles drehte und er nach Luft rang.

Sie sprang auf seinen Rücken. Eine warme, schmierige Hand packte seine Haare und riss seinen Kopf zurück, um ihm die Kehle aufzuschlitzen – zumindest war es das, was er erwartete. Aber die Klinge kam nicht, sondern ihre Zähne. Sie packte sein Ohr und biss mitten hinein. Ihre Zähne waren scharf wie Dolche angespitzt und schlitzten direkt durch den Knorpel. Der Schmerz ließ Louis sein verletztes Bein vergessen. Er prügelte auf sie ein, doch sie ließ nicht los und klemmte sein blutiges Ohr in ihrem Kiefer fest. Er warf sich in jede Richtung. Als er sie aus dem Gleichgewicht brachte, schlug er seinen Ellbogen nach hinten und spürte, wie er ihr Gesicht traf.

Das wirkte.

Sie stand sofort auf und grinste leichenhaft im Mondschein. Ihre Zähne glänzten mit frischem Blut. Sie schaute ihn mit diesen furchtbaren, fuchsartigen Augen an und stieß ein gutturales Knurren aus, dass sich seine Nackenhaare aufstellten. 

»Schlampe!«, schrie er sie an. »Stinkende, verfaulte Schlampe!« 

Natürlich war das für sie ohne Bedeutung, aber es vollbrachte für sein Adrenalin und für seinen Hass Wunder. Sie hechtete sich auf ihn, sie stießen aneinander und sie bekämpften sich mit Zähnen und Klauen im Gras, während sie sich durch das Blut und die ausgelaufenen Eingeweide wälzten. Es gab keine Waffen, nur die Wut der Primitiven und der absolute Hass des zivilisierten Mannes auf so einen Rückfall der Menschheit. 

Es war, als ob Louis gegen eine Schlange kämpfte. Sie krümmte und drehte sich mit einer fließenden muskulösen Grazie, als sie ihn zerbiss und ihre Fingernägel ihn aufrissen.

Schließlich brachte er sie erneut aus der Fassung.

Auf allen vieren sah sie ihn an, ein archaisches Geschöpf im Blutrausch; die Augen waren weit aufgerissenen und leuchteten wie Neumonde. Sie stank nach heißem Urin. Dazu sonderte sie einen beißenden, würgenden Moschusgeruch ab, der ekelhaft war. 

Sie hätte sich leicht eine Waffe schnappen können, aber sie tat es nicht. Sie hatte vor, ihn wie ein Tier mit Zähnen und Klauen zu erlegen.

Louis hatte keine Zeit mehr sein Messer zu packen, weil sie wieder angriff. Er verpasste ihr eine Reihe von Schlägen, die jedoch nichts bewirkten. Er schaffte es hinter sie zu gelangen und einen Arm um ihren Hals zu legen. So ritt er auf ihr, während sie sich hin und her warf und knurrte und zuschnappte, unter ihm lebendig wurde, aber er hielt fest. Er zog ihren Kopf mit einer Kraft zurück, von der er nicht wusste, dass er sie besaß.

Sie verlor das Gleichgewicht und brach unter seinem Gewicht zusammen.

Er zerrte sie zurück, stieß ihr die Finger in die Augen, bis sie schrie. Trotzdem riss und zerrte er weiter, bis sie anfing keuchende und würgende Laute in ihrer Kehle zu erzeugen. Da drinnen fing es an zu platzen und zu knacken. Er streckte ihren Kopf weiterhin zurück, bis sein Gesicht in ihrer öligen, warmen Kehle vergraben war. Bis er ihren dreckigen Gestank riechen und ihren fauligen Hundegeruch schmecken konnte.

Er spürte, wie etwas in ihrer Kehle pulsierte.

Irgendetwas pochte und pumpte und verrenkte sich.

Ohne nachzudenken, hauptsächlich aus Instinkt heraus, versenkte er seine Zähne in ihrem Hals, biss zu und knirschte und riss daran herum, bis dieses pulsierende Etwas aufplatzte und warmes, salziges Blut seine Kehle hinunterrann und in sein Gesicht spritzte.

Aber er ließ nicht los. 

Er kaute und riss weiterhin, während die Frau unter ihm immer schwächer wurde. 

Er hielt an ihr fest, bis sie unter ihm erschlaffte. Er humpelte vielleicht ein, zwei Meter davon und fiel ins Gras, kotzte und wischte sich den unreinen, verschmutzten Geschmack von ihr ab. 

Als er wieder auf die Beine kam, lagen lauter Leichen im Mondschein verstreut. Die Jäger waren weitergezogen.
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Angie blieb dem Baron dicht auf den Fersen.

Es war nicht schwer. Nachdem zwischen ihrem Stamm und dem Rudel des Barons der Kampf stattgefunden hatte, blieben ihm wenig Anhänger. Die meisten seines Rudels waren getötet, verwundet oder in die Nacht vertrieben worden. Jetzt ging es nur darum, seine Blutspur zu verfolgen.

Dass er so weit kam, bewies seine Stärke.

Seine Lebenskraft.

Angie hatte seine Blutspur beinahe drei Blocks lang verfolgt, bis sie hier endete, am Sportplatz der High School, wo die Greenlawn High Wildcats beim American Football im September zeigten, was sie konnten. 

Angie wusste all das natürlich nicht mehr.

Sie folgte seiner blutigen Spur zum Zaun, umkreiste den Platz still und suchte nach irgendeinem Zugang. Aber selbst das Tor war verschlossen. Sie verlor die Spur des Barons für einen Moment, aber dann schnappte sie seine Fährte wieder auf, weil er an einen Baum uriniert hatte. Angie schnüffelte daran, um Indizien über seinen Zustand zu erfahren. Der Urin hatte einen schwachen Geruch. Sie konnte das Blut darin wittern und die schwindenden Duftspuren der Hormone, die gewöhnlich mit einem gesunden, kämpfenden Tier in Verbindung gebracht werden.

Der Baron starb.

Angie fand die Stelle, an der er über den Zaun geklettert war. Sie schulterte ihren Bogen, kletterte hinauf und hinunter und ließ sich auf allen vieren ins Gras fallen. 

Die Spur war hier auf dem frisch gemähten Gras einfach zu verfolgen. Er blutete stark, überall war sein Lebenssaft verspritzt. Ja, jetzt konnte sie ihn sehen. Er schwankte, lief ein paar Schritte, fiel hin, stand dann auf. Pure Willensstärke und nichts anderes trieb ihn weiter an. Auf der anderen Seite des Sportplatzes gab es Wälder und dorthin wollte er gehen: Er wollte im Wald sterben, wo seinesgleichen schon immer geboren worden waren. 

Seine dunkle Gestalt war im Mondschein auf dem flachen Sportplatz leicht zu erkennen. 

Angie legte einen Pfeil in ihren Bogen, spannte ihn an und zielte auf die kraftlose Gestalt in der Ferne. Sie biss ihre Zähne zusammen, atmete leise aus und ließ den Pfeil fliegen. Der Baron stieß einen erstickten Schrei aus, als er ihn am Rücken traf.

Er kippte nach vorne, seine Glieder zuckten.

Jetzt! Nimm dir deine Beute! Sie ist dein!

Angie stürmte heran und er hörte sie kommen und versuchte davonzukriechen. Aber es half nichts. Sie stand über ihm, eine bemalte und blutige, jungfräuliche Stammeskriegerin. Sie atmete durch, roch den Tod ihrer Beute und genoss ihn, wie es nur ein Jäger vermag.

An der Innenseite eines ihrer Beine lief Menstruationsblut hinunter.

Sie sprang auf ihn, landete hart. Er atmete zischend und keuchend aus. Sie packte den Pfeil in seinem Rücken und zog ihn heraus. Der Baron stöhnte und versuchte davonzukriechen. Sie ließ ihn. Als er ein paar Meter schaffte, schnitt sie seinen Weg ab und stach mit dem Pfeil leicht auf ihn ein, bis er sich umdrehte. Und sobald er in eine andere Richtung kroch, stach sie wieder auf ihn ein. Sie spielte ein bisschen mit ihm, wie sie es gerne mit ihrer Beute tat. Es amüsierte sie. Das Spielen mit der Beute war die älteste Form der Welt von Vorspiel. 

Er hörte auf zu kriechen und schaute sie hasserfüllt an.

Er grunzte und keuchte. Er hustete Blut. Sein Oberkörper glänzte und war voll davon. Seine Zunge rekelte sich aus seinem blutigen Mund, seine Nase schnupperte.

Angie ging in die Knie, um seinen Todeskampf zu beobachten.

Er schloss seine Augen … dann stieß er schreckliches, dumpfes Gebrüll tief aus seinem Rachen aus und sprang sie mit einem letzten Ausbruch an Kraft an. 

Sie wurde überrumpelt und ins Gras gestoßen.

Er hielt sie unter sich, während seine Augen tödlich leuchteten. 

Angie zog ihr Messer aus der Scheide.

Sie kämpfte nicht.

Das stoppte den Baron für einen Moment. Er warf seinen Kopf zur Seite.

Sie schlitzte ihm durchs Gesicht und schnitt einen Streifen Fleisch von seiner Schläfe bis zum Kiefer ab. Er drückte ihren Hals fester zu und sie bohrte das Messer in seine Augenhöhle. 

Er stieß ein lang gezogenes Knurren aus … und griff erneut an, während eine abscheuliche frühzeitliche Wut in ihm tobte. Ekelhaft riechende Speichelfäden trieften von seinem Kiefer. Blut und Gewebe tröpfelten aus seinem zerstörten Auge. Als er dann mit seinem Kiefer nach ihr schnappte, bohrte sie die Klinge des Fleischermessers bis zum Griff in seinen Bauch. 

Der Baron registrierte das mit einem elendigen Quietschen, das klang wie das eines überfahrenen Welpen, und ließ sie los … Dann wurde er irre, drehte durch, und biss und kratzte.

Angie selbst heulte auf: ein atavistischer Kriegsschrei, der aus dem vergessenen, verriegelten Keller der Geschichte der Menschheit heraufgezogen wurde. 

Und während sie schrie und während die Zähne des Barons in ihr Gesicht bissen und eine schmerzende Wunde in ihre Wange fraßen, zog sie das Messer durch seinen Bauch bis hinauf zu seinem Brustbein. Seine warmen, dampfenden und schleimigen Innereien schwappten auf sie und sie stanken roh und ekelhaft … und köstlich und eigentlich erfrischend. 

Angie warf ihn von sich und fing an, seine Leiche zu zerschlitzten und zu zerhacken. Das Messer hob und senkte sich und Blut spritzte und Fleisch wurde durchtrennt und sie machte weiter, bis sie seine Haut voll und ganz verstümmelt und seinen Kopf beinahe von dem Genick abgetrennt hatte.

Verletzt, aber gerade deshalb lebendig, stieß Angie einen ohrenbetäubenden Schrei aus und bohrte das Messer in ihre Beute, während ihre Venen elektrisiert pulsierten. Dann brach sie seine Rippen auf und schnitt das Herz heraus. Es war warm und pulsierte in ihren Händen. Sie legte es an ihre Lippen, leckte es ab, schmeckte daran und gierte nach der muskulösen Masse. Dann biss sie hinein und stöhnte schaudernd und sinnlich.

Sie riss es in einem brutalen Fresswahn auseinander, bis ihr Gesicht von Blut, Gewebe und warmen Säften verklebt war.

Sie ließ sich ins Gras zurückfallen, war gesättigt, zufrieden und fühlte, wie die Stärke und die Weisheit des Barons ihre eigenen wurden. Unterhalb des schwindenden Auges des Mondes war die Nacht vollkommen.




  



89

Die Jägerin kehrte an den Ort zurück, an den sie sich erinnerte.

Es war eine Höhle.

Eine Höhle, die sie einst mit einem Mann geteilt hatte, aber vor langer Zeit, denn sie konnte ihren eigenen Geruch dort nicht riechen. Sie machte sich sofort daran den Ort mit ihrem Urin, ihrem Blut und ihrem Kot zu markieren, bis ihr Geruch überall war, und diejenigen, die es wagten hierherzukommen, würden es verstehen, würden die Warnung und die Gefahr spüren und fliehen. 

Sie brachte Fleisch herein und stopfte es in Ecken und Winkel, in denen es ordentlich ausdörren und ablagern würde. Sie salzte mehrere Tierhäute ein und trug Laub und Äste und Gestrüpp für das Nest herein. Dann trug sie den Kadaver des frisch getöteten Mannes herein. Sie ordnete ihre Messersammlung an, die sie ergattert hatte. Messer zum Schaben und Ausbeinen, zum Häuten und Zerschneiden.

Sobald der Mann zurückkehrte, würde er diese Dinge sehen.

Er würde ihren Geruch an ihnen riechen.

Er würde wissen, dass dies seine Höhle war.

Als alles bereit war, ging die Jägerin wieder in die Nacht hinaus. Der Horizont färbte sich bereits indigo. Bald ging die Sonne auf und sie wusste, dass der Mann hierher in die Höhle kommen würde. Er musste. Er würde hierher gezogen werden, wie sie es wurde.

Die Jägerin machte sich auf in die Nacht.

Für eine letzte Beute, für ein letztes Blutgelage, um der Mondgöttin dort oben mit einem Opfer aus Tod und Fleisch zu danken. 
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Endlich.

Louis fand ein Auto, in dem die Schlüssel steckten. Einen kleinen Ford Escort, der nach Parfüm und Zigarettenrauch roch. Er hatte Dutzende Autos überprüft, seit er das Feld der Toten verließ, und er schmeckte noch immer den verdorbenen und ekelhaften Geschmack des Blutes der Kriegerin in seinem Mund. Das hier war das erste Auto mit Schlüsseln. Dies hier war seine Rettung. Er wusste nicht, wohin er fahren sollte und der gesunde Menschenverstand sagte ihm, dass er wirklich nirgendwo hinfahren konnte, aber er fuhr trotzdem. Er musste dem urzeitlichen Dschungel von Greenlawn entkommen und sein Verstand wollte nicht darüber nachdenken, was danach kam. 

Der Wagen sprang ohne Probleme an.

Er schaltete, ließ die Kupplung los und fuhr durch die verwüsteten Straßen seiner Heimatstadt. Überall lagen Trümmer. Ganze Stadtteile brannten immer noch. Leichen waren in den Straßen verteilt. Manche hingen in den Bäumen.

Er weigerte sich darüber nachdenken.

Er ließ sich nicht darauf ein zu ergründen, was es bedeutete, dass Greenlawn nur ein Teil in einem riesigen Puzzle war, in dem im Laufe von weniger als 24 Stunden die Zivilisation vollständig zerstört worden war. Er schaltete das Radio an, aber es war nichts außer Rauschen zu hören. In Greenlawn war jetzt der ganze Strom ausgefallen.

Ja, am Ende eine Welt, die nur durch Feuer erleuchtet wurde.

Ein unbewusster, genetischer Drang wird alles beseitigen, was wir erschaffen haben, die Zivilisation ausweiden, die Menschheit wie Vieh abschlachten, weil wir von dem primitiven Drängen überwältigt sind und die menschliche Erinnerung Amok läuft!

Earl Gould.

Oh Gott, Earl Gould.

Irgendwie hatte er ihn vergessen. Er hatte viele Dinge vergessen. Er wollte nicht darüber nachdenken. Er folgte der Providence Street, bis sie den Fluss überquerte, dann bog er in die Main Street ein. Er folgte ihr aus der Stadt hinaus, weil er wusste, dass sie an die Landstraße anschloss und schließlich auf den Highway 421 führte. Aber wohin dann? Er wusste es nicht und er wollte sich das nicht fragen.

Bald würde die Sonne aufgegangen sein … Und was würde sie erblicken? Was würde sie bescheinen? Eine Stadt, die in die Zeit zurück, in die Urzeit geworfen worden war – und alles wegen eines Gens. Eine mikroskopisch kleine chemische Übertragung der Vererbung. 

Louis konnte darin keinen Sinn erkennen. Nicht mehr.

Er berührte den blutigen Schorf an seinem Bein, wo ihn der Pfeil getroffen hatte. Die Wunde würde bald versorgt werden müssen oder sie würde sich entzünden.

Gesichter wehten ihm durch den Kopf – Michelle, Macy, Dick Starling –, zu viele … und jedes einzelne fügte ihm Schmerzen zu.

Direkt außerhalb der Stadt stand ein Schild, dass der Kiwanis-Club aufgestellt hatten: WILLKOMMEN IN GREENLAWN. Seine Scheinwerfer leuchteten es an. Irgendjemand hatte einen menschlichen Kopf darauf aufgespießt. 

Geradeaus waren Umrisse auf der Straße zu erkennen.

Zahlreiche.

Nackte Menschen standen auf der Straße, als das Auto langsam an ihnen vorbeifuhr. Sie hatten sich so weit zurückentwickelt, dass sie nicht verstanden, was das Auto versinnbildlichte. Dass es eine Bewegungsmaschine war, die sie niederwalzen würde. Wie Rotwild standen sie da und starrten in die Scheinwerfer. Louis fuhr langsamer, weil er wusste, dass er mitten durch sie hindurchfahren musste. Die Vorstellung war nicht so abstoßend, wie sie es einst gewesen wäre, denn er wollte sie töten. Sie verkörperten alles, was er jetzt hasste.

Er hupte ein paarmal, doch sie liefen bloß vorwärts.

Sie wollten das Auto angreifen.

Sie griffen es mit Äxten und Speeren, Hämmern und Spießen und mit weiß Gott was an und alle hatten dieses verrückte, animalische Leuchten in ihren Augen. Sie waren prähistorische Jäger, die ein Monster in ihrer Mitte entdeckt hatten, und sie wollten es töten. Sie wollten die Bestie abschlachten, das Mastodon erlegen. 

Louis stoppte das Auto und was er sah, erstaunte ihn nur.

Er wechselte den Gang und drückte das Gaspedal mit voller Wucht durch. Verfluchte Idioten! Verfluchte primitive Idioten! Bärenfelle und Stämme und verfluchte Waffen! Es war unbegreiflich. Sie griffen das Auto an und er pflügte mitten in sie hinein, mähte drei um und überrollte den Körper eines vierten. Aber einer von ihnen schwenkte etwas gegen das Auto und es zerschmetterte die Fensterscheibe auf der Beifahrerseite. Der Escort schwankte bei dem Aufprall, fuhr aber weiter. 

Gott sei Dank, Gott sei Dank!

Verdammt.

Da waren noch mehr von ihnen.

Die gleiche Szene, immer wieder. Sie griffen das Auto an. Er überfuhr noch weitere. Einer davon wurde von dem Aufprall hochgeschleudert und knallte in die Windschutzscheibe. Das Glas bekam Sprünge und sah wie ein Spinnennetz aus. Der Körper hing noch dort eingezwängt und Blut lief an den Ritzen hinab. Inzwischen konnte Louis nicht sehen, wo er hinfuhr. Er schrie wie ein Wahnsinniger, als er sah, dass sie überall waren; nackte Leute, die Schulter an Schulter auf der Straße standen. Er fuhr zwei weitere über den Haufen.

Das Steuer wirbelte in seinen Händen.

Er schrie erneut, als das Auto mit Steinen beworfen wurde und der Körper der Person auf der Windschutzscheibe in das Auto fiel, weil das blutbeschmierte Sicherheitsglas nachgab. Der Körper rutschte über das Armaturenbrett und fiel direkt in seinen Schoß. Er trat die Bremse, weil er den blutüberströmten Leib von sich schieben wollte, und das Auto geriet auf dem Kiesuntergrund ins Schleudern, stieß an und rollte weiter, erwischte dann einen Graben und kippte um.

Louis hörte sie in der Ferne aufheulen.

Er wurde nicht verletzt.

Die Leiche – ein Mann – war auf den Rücksitz gefallen, als sich das Auto überschlug. Es war keine Zeit. Louis kroch durch die fehlende Scheibe des Beifahrerfensters und zog sich heraus. Er rutschte aus und fiel in den Graben, direkt in ungefähr ein Meter tiefes stehendes Wasser. Er planschte zum grasbewachsenen Ufer rüber. Im Licht der aufgehenden Sonne konnte er eine Weide sehen, auf der Schafe grasten.

Er humpelte vorwärts, seine Lunge schmerzte und sein Atem brannte in seiner Kehle. 

Die Welt lag noch immer in Schatten und er stolperte direkt in ein Rudel Wilder. Sie waren hierher auf diese Wiese gekommen, um sich die Schafe zu holen. Die Schafe waren alle längst tot. Gehäutet. Was er gesehen hatte, waren keine grasenden Schafe, sondern Wilde, die ihre blutüberströmten weißen Felle trugen. 

Dutzende von ihnen standen jetzt auf. Er stolperte über seine eigenen Füße und fiel ins Gras.

Er hörte Vögel zwitschern. Das Grunzen der Wilden, als sie sich ihm näherten. Das war’s. Sie hatten ihn. Es gab kein Davonlaufen mehr, kein Verstecken, gar nichts mehr. Aber vielleicht war es besser, es hinter sich zu bringen, dachte er. Denn wie lange kann man wegrennen, wenn man der letzte Mann auf Erden ist und die Monster von allen Seiten kommen?

Lieber sterben, als einer von ihnen werden.

Er beobachtete, wie sie herankamen. Sie widerten ihn auf jeder nur möglichen Ebene an. Ein Rückblick in eine Zeit, als Menschen nichts als dreckige, unflätige Jäger waren, die Felle und rituelle Tätowierungen und Piercings trugen. Gestalten, die in Knochenhaufen stocherten und plumpe Waffen herstellten, die Schädel ihrer Vorfahren und die Skalps ihrer Feinde begehrten und längst vergessene heidnische Jagdgötter anbeteten. Die ihren aasigen Nachwuchs in finsteren, nach Fleisch stinkenden Höhlen aufzogen, in denen Fleisch – tierisches und menschliches – über den rituellen Feuern geräuchert wurde, die ihre dunkle, bösartige kleine Welt erleuchteten.

Nein, er weigerte sich, so etwas zu werden.

Als sie ihn umzingelten, nach ihm griffen und ihn zerkratzten, verlor er das Bewusstsein – doch was war das für ein vorzüglicher Fall kopfüber in die Dunkelheit, in die Vergessenheit des Nichts. 

Sogar sie vermochten es nicht, ihn hier zu schnappen.

Er war in Sicherheit. 
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Später wachte er auf und die Sonne schien.

Er war unversehrt.

Sie hatten ihn nicht aufgeschlitzt oder aufgespießt.

Sein Bein schmerzte gar nicht so sehr und er sah, dass es mit einem rauen Umschlag aus Schlamm, Blättern und Kräutern umwickelt war. Was auch immer das für ein Zeug war, es wirkte.

Aber er war nicht allein.

Er lag im Gras, mit dem stinkenden Pelz eines Schafes zugedeckt. Da saß eine Frau bei ihm, ihr nackter Rücken war an seine Brust gepresst und ihr Hintern an seine Lenden. So hatten sie immer geschlafen, aneinandergekauert. 

Michelle.

Er lag bei Michelle, so verrückt, wie das auch klang. Und er traute sich nicht sich zu bewegen, weil es die Fantasie zertrümmern, den Traum zerstören würde … aber dann merkte er, dass es gar kein Traum war. Er war bei Michelle. Wirklich bei ihr. Sie lebte und sie atmete und sie war warm. Sie roch nach Blut und feuchter Erde und rohem Fleisch, aber es war immer noch Michelle, ob ihr Körper bemalt war oder nicht.

Er schluckte seine Angst hinunter, presste sich an sie, ließ seine Hände über ihr glattes, sonnengebräuntes Fleisch gleiten. Sie mochte es auch. Sie reagierte augenblicklich und rieb ihren Po an ihm. Und er bekam einen Ständer, trotz des starken Geruchs, den sie absonderte – oder vielleicht deswegen. Er bekam einen Ständer und er dachte in diesem Moment, dass er noch nie in seinen Leben solch einen Ständer hatte, so erregt war, so nach Sex gierte. Er zitterte. In seinen Venen brannte sein Blut. Er streckte die Hand aus. Michelle stöhnte. Er war immer noch hinter ihr und fasste ihren Arsch an, glitt weiter nach unten und zog eines ihrer langen Beine in die Höhe, damit er in sie eindringen konnte. 

Sie war feucht.

Er stieß brutal in sie hinein, seine Oberschenkel klatschten gegen ihre Arschbacke. Sie grunzte und stöhnte so vor Freude, dass er seine eigenen Geräusche kaum hörte. Er hämmerte in sie hinein, bis er es nicht mehr aushalten konnte; dann bohrte er sich in sie, packte ihre Beine und zitterte, als er kam. 

Dann fiel er zurück, kaum noch in der Lage zu atmen. 

Es fühlte sich an, als hätte er gerade mehr als nur Sperma entleert. 

Sie drehte sich um und grinste ihn mit ihren blutigen Zähnen an. Sie war immer noch eine Bestie der Nacht, immer noch eine zurückentwickelte animalische Jägerin. Ihre dunklen Haare waren mit Fett glatt gestrichen und mit Knochen und Perlen geschmückt. Ihr Gesicht war noch immer weiß bemalt, die Augen blickten aus geschwärzten Höhlen heraus, Nase und Lippen waren verdunkelt. Sie war wild und primitiv, aber dennoch wunderschön, vielleicht sogar noch wunderschöner, weil sie auf ihre einfachste Form reduziert wurde. Eine geschmeidige und hungrige Katze … die aber jetzt gehorsam war, nicht tödlich … seine Ehefrau, wie sie immer seine Ehefrau gewesen war. 

Sie grub irgendwo ein Stück rohes Fleisch aus.

Sie bot es ihm an.

Nein, er würde sein Fleisch nicht roh essen. Wenn er das tat, dann war er nicht besser als sie und er musste an seiner Menschlichkeit festhalten. Er musste. Aber der Hunger. Er machte sich in seinem Bauch breit, kaute an seinem Magen. Er konnte das salzige Blut riechen, das mit Fettadern durchwachsene Fleisch. Er begann zu sabbern.

Tu es nicht! Bitte Louis, tu es nicht! Du stehst gerade am Rand. Das Gen in dir ist jetzt aktiviert. Du stehst am Rand einer riesigen schwarzen Grube und da unten befindet sich die kriechende Finsternis der Vorzeit.

Iss das Fleisch nicht!

Koste es nicht einmal!

Ein Bissen und du wirst kein Mann mehr sein.

Du wirst in die Dunkelheit gezogen.

Der Ur-Fall. 

Er schnappte sich das Fleisch und biss hinein, während er genüsslich stöhnte. Oh, war das gut! Wunderbar! Wie köstlich und sinnlich es sich auf seiner Zunge anfühlte, als die Säfte seinen Mund füllten und ihn eine einfache Freude verspüren ließen, die er niemals zuvor gekannt hatte. Er hatte sie lange verleugnet, aber irgendwie gehörte sie zu ihm und sie vertrieb das, was er niemals wieder sein würde.

Michelle beobachtete, wie er aß.

Sie lächelte.

Als er fertig war, kauerte er sich wieder an sie und war sofort erregt. Seine Frau. Sein Weibchen. Das Fleisch hatte ihn erregt und jetzt musste er sie haben, sie beherrschen. Er nahm sie erneut. Er war grob, bereitete ihr Schmerzen und erfreute sich daran. Als er zum Ende kam, war sein Mund voller Blut und er stellte fest, dass er in ihre Schulter gebissen hatte. 

Er schloss seine Augen und war jetzt zufrieden.

Seine Träume waren simpel und erfüllend.

Als er seine Augen öffnete, war er allein. Er wachte langsam auf und schüttelte den Schafspelz ab. Die Sonne stand hoch am Himmel. Überall lagen zurückgelassene Schafspelze, aber keine Leute, denen sie gehörten. Nackt, aber ungeniert stand er auf, horchte und spürte Gefahr. Sie waren fort und er war allein. Wohin war der Clan gegangen?

Er schaute sich nach einer Waffe um. Etwas, das er in die Hand nehmen konnte und womit er töten konnte. Denn in seiner Fantasie träumte er den Traum des ersten Mannes, des Ur-Mannes, des ursprünglichen Mannes. Und dieser Traum war der Traum von einer Waffe.

Die Sonne brannte auf seine nackte Haut, als er nach etwas suchte, mit dem er schlagen oder zustechen konnte. Denn nur dann, nur mit einer Waffe in der Hand, stand er über den Tieren … er war kein wühlender Wurzelfresser, sondern ein Mann … ein Mann. 




  



Epilog
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Louis schlurfte durch die Straßen und er trug einen Knochen.

Er klatschte den dicken Endknorpel in seine andere Handfläche und wusste, dass er gefährlich sein konnte, wusste, dass er Feinde erledigen konnte und auch Beute. Und ein Mann, das wusste er, wurde nach den Waffen beurteilt, die er trug, und nach dem Wild, das er tötete.

Ich muss das Mädchen finden. Es ist ihre Zeit. 

Er hatte sich selbst mit Flussschlamm bedeckt, damit seine Feinde ihn nicht so leicht entdecken konnten. Der Geruch des Flussbettes bewirkte, dass sein Geruch schwerer zu bestimmen war. Er wusste diese Dinge, ohne drüber nachzudenken. Sie waren ein fester Bestandteil von ihm. Auf den Bauplan seines Lebens gedruckt. 

Er hatte den Rest des Clans gefunden.

Irgendetwas war passiert. Sie waren alle davongestürmt und hatten ihn zurückgelassen. Im Fluss fand er Hunderte Leichen. So viele, dass er über sie hinüber hätte laufen können, ohne nasse Füße zu bekommen. Er begriff nur, dass sie tot waren. Es bedeutete ihm nichts weiter als das. Er wusste nicht, dass das Gen, das in ihnen aktiviert worden war, in einer sinnlosen Massenwanderung Erfüllung gefunden hatte, in der jeder – oder fast jeder – der früheren Stadtbewohner dem Ruf der Wildnis folgte und in einem wahnsinnigen Rausch aufbrach. Sie hatten sich gegenseitig zertrampelt, weil jeder vom unerklärlichen Verlangen gepackt worden war zu rennen und zu rennen und zu rennen, um neue Futterstellen und Brutgebiete zu suchen. Die Alten, die Verwundeten, die Schwachen und die Kranken waren dabei eliminiert worden. Die übrigen rannten weiterhin durch die Felder und Wälder, bis das, was in ihnen steckte und sie vorantrieb, schließlich aufhörte.

Und bis dahin war nur noch ein Drittel von ihnen am Leben.

In den kommenden Tagen würden sie sich neu formieren und Stammeseinheiten für die Jagd bilden. 

Louis bemerkte davon nichts. Solche Dinge betrafen ihn nicht. Er war nur daran interessiert Nahrung, Unterschlupf, Wasser und möglicherweise eine Partnerin zu finden. Sobald er die ersten Dinge besaß, würde das Letztgenannte folgen, denn Weibchen kamen immer, wenn sich ein Männchen eine stattliche Höhle gebaut hatte. 

Er lief durch die Stadt und pisste seinen Geruch durch die Gegend, damit andere ihn rochen und wussten, dass er sich hier befand.

Er stieg über verstümmelte Kadaver und knurrte Hunde an, die daran herumfraßen. Ein paar Leute wühlten in umgekippten Mülltonnen herum. Er beachtete sie nicht. Und die paar anderen auch nicht, die mit affenartigen Schritten an ihm vorbeiliefen. Er verscheuchte Fliegen aus seinem Gesicht und sah nur Greenlawn, das wie eine verstümmelte und geschändete Leiche vor ihm lag. 

Mithilfe seines Instinkts und seines Gedächtnisses fand er das Haus.

Die Wände waren mit Exkrementen und Blut bemalt. In der Ecke lagen ein Kadaver und eine Sammlung guter Messer. Jemand hatte sich ein bequemes Nest aus Laub und Zweigen und Ästen gebaut. Darin würde er schlafen. Das würde seine Höhle sein. Er konnte etwas sehr Vertrautes hier riechen. Eine Fährte der Frau, mit der er unter dem Schafspelz gelegen hatte. Sie interessierte ihn nicht.

Sie hatte einst einen Namen gehabt und ihre Haut sich samtig angefühlt, ihr Geschmack war wie der von Honig und geheimer Süße gewesen … 

Er studierte die mit Kot und Blut an die Wände geschrieben Symbole. Er zerrte an dem Schorf an seinem Fuß herum, begutachtete die zahlreichen Verletzungen, berührte sie, stocherte in ihnen herum, bis frisches Blut floss. Er roch an seinen Achselhöhlen, an seinem Schritt, leckte seine Fingerspitzen ab und erinnerte sich an die Schafswiese. Er konnte sich noch schwach daran erinnern.

Das Mädchen.

Ja, an das Mädchen konnte er sich erinnern.

Es war jung und reif und blühend.

Sie würde kommen, ja, er wusste, dass sie kommen würde. Gerade jetzt suchte sie wahrscheinlich nach ihm, so wie er in den Straßen nach ihr gesucht hatte. Er hatte mit seinem Urin überall in der Stadt Pfosten markiert. Sein Geruch würde das Mädchen hierher führen.

Während er sich am Po kratzte, summte er ein Lied, stocherte in seinen Zähnen herum und fand leckere Brocken, die darin festklemmten. Jeder einzelne erinnerte ihn an etwas. Vieles ergab keinen Sinn. 

Unter einem Stuhl fand er ein Stück Fleisch. Es war alt und roch faszinierend. Je stärker etwas roch, je mehr wollte sich ein Mann manchmal darin wälzten und es probieren. 

Er aß das Fleisch und machte es sich im Nest gemütlich.

Er schlief. 

2

Er wachte zu einem herben und anzüglichen Blutgeruch auf. Das Mädchen, das über ihm stand und ihn beobachtete, sonderte ihn ab. Ja, das Mädchen. Sie hatte ihn gefunden. Er schaute in ihre großen, schokobraunen Augen, betrachtete die Rundung ihrer kleinen Brüste, und ihre Hüften und ihre wirren, strohblonden Haare. Ihre Haut war mit Blut verkrustet. 

Er knurrte sie an.

Das Mädchen leckte über seine fülligen Lippen, sammelte mit der Zunge Spucke auf, spuckte ihn dann an, damit er ihren Geruch erkannte. Er rieb die Spucke des Mädchens an seinen Fingern, roch daran und kostete davon. Es war angenehm und gut.

Das ist das Mädchen, das in meinem Herzen lebte. Sie ist hierhergekommen. Es ist ihre Zeit.

Er stand auf und fasste sie grob an. Sie wehrte sich und kratzte und er warf sie in das Nest. Er urinierte auf sie, um sie mit seinem Geruch zu markieren. Danach fand sie sich damit ab und wehrte sich nicht mehr. 

Er besprang sie und presste eine Hand auf ihren Mund und sie biss hinein. Er schlug sie und sie kratzte ihn. Das Mädchen fand das Spiel scheinbar amüsant. Sie beobachtete ihn, als er seine Beine spreizte und sich bereit machte, sie zu nehmen. Er drang in sie ein und sie keuchte, knirschte mit den Zähnen und fauchte ihn an. Davon und nur davon hatte sie geträumt, sogar in jener Zeit, an die das Mädchen sich nicht mehr erinnern konnte. Sie wusste, dass sie das gewollt und es in ihrem Blut gespürt hatte. Die Hitze, die zuvor köchelte, ließ das Mädchen jetzt brennen.

Als er in sie hineinrammte, grunzte und knurrte, strömte ein Licht durch die Augen des Mädchens und in diesem flüchtigen blitzartigen Licht war absolutes Grauen zu erkennen, weil es so überhaupt nicht sein sollte, oh lieber Gott, nicht so, nicht so, nicht so … oh bitte, Louis, so sollte es nicht sein. 

Aber dann war es verwunden und er hämmerte in das Mädchen hinein und sie krümmte sich vor Pein, während sie wusste, dass dies genau das war, wer und was sie war und wer und was er war, dass sie im Ur-Tanz der Hitze miteinander verbunden wurden. Seine Hände legten sich um den Hals des Mädchens und ihre Fingernägel bohrten sich tief in sein Fleisch und das Blut floss. 

Dem Mädchen wurde schwarz vor Augen und eine Stimme in ihrem Kopf schrie, bis ein Jammern daraus wurde, ein atavistisches Gekläff, während jede Zelle in ihrem Körper mit hungrigem Ur-Geschlechtstrieb elektrisch aufgeladen wurde, ja, ja, ja, genau so, genau so, mach schneller und schneller, töte mich töte mich töte mich.

– Ende – 
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